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A. Abhandlungen. 



Gedenkrede 

auf den verewigten 

Prinzen Georg von Preussen, 

den langjährigen Präsidenten der Königlichen Akademie, 

gehalten am 15. Mai 1902 

in der öffentlichen Trauerversammlung der Akademie 

von 

Prof. Dr. W. Heinzeimann, 

Sekretär der Akademie. 
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Hochansehnliche Trauerversammlung! 

Kaum acht Jahre sind verflossen, seit die Akademie in einer 
öffentlichen Trauerfeier das Gedächtnis ihres am 3. Oktober 1894 
verewigten langjährigen allverehrten Vizepräsidenten Freiherrn 
von Tettau festlich beging. Die heutige Feier gilt dem vormals 
ältesten Mitgliede unseres Königshauses, dem vor kurzem, am 
2. d. M., nach Vollendung des 76. Lebensjahres verstorbenen 
langjährigen Präsidenten unserer Akademie, Sr. Königlichen 
Hoheit dem Prinzen Georg vonPreussen, der fast 30 Jahre 
lang, nämlich seit dem im Jahre 1873 erfolgten Tode des Prinzen 
Adalbert von Preussen, das Präsidium der Akademie führte. 
Wiewohl es uns nun im Augenblick aus naheliegenden Gründen 
noch nicht möglich ist, ein anschauliches Bild von dem Leben 
und Wirken des verewigten Prinzen zu zeichnen — denn die 
von ihm hinterlassenen, eigenhändig aufgezeichneten Erinnerungen 
aus seinem Leben sind noch nicht der Öffentlichkeit übergeben — 
so hat es die Akademie doch als eine selbstverständliche Pietäts- 
pflicht erachtet, das Gedächtnis des Verstorbenen durch eine 
öffentliche Trauerfeier zu ehren. Und war es auch bei dem 
äusserlich glanzlosen Stillleben, das der verewigte Prinz wegen 
andauernder Kränklichkeit in den beiden letzten Jahrzehnten in 
der Zurückgezogenheit eines Litteraten zuzubringen genötigt war, 
unserer Akademie nicht vergönnt, ihren edlen, innigstverehrten 
langjährigen Gönner von Angesicht zu Angesicht zu schauen 
und ihn hier persönlich in Erfurt zu begrüssen, so fühlt sie sich 
doch gerade jetzt um so mehr berufen, das Schweigen über den 
ihr persönlich unbekannt gebliebenen Präsidenten zu brechen, da 
die Männer der Feder und der Palette, die dem Prinzen näher 
standen, mit einander wetteifern, die Vorzüge des hochbegabten, 
geistig bedeutenden Mannes, des Künstlers wie des Menschen, 
öffentlich zu rühmen. Grund genug für uns, die uns gebotenen 
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Erinnerungsblätter aufzunehmen, sic zum bescheidenen Kranze 
zu winden und ihm dankbar aufs Grab zu legen. 

Seit den Tagen des prachtliebenden Friedrichs I. und seiner 
hochgebildeten Gemahlin, der philosophischen Königin, vollends 
seit der seinem Zeitalter voranleuchtende grosse Held, Staats- 
mann und Philosoph auf dem Hohenzollernthrone sass, ist es 
gute Tradition im preussischen Königs hause geblieben, 
mit der strengen Pflichttreue in Bezug auf alle öffentlichen^ An- 
gelegenheiten des Staates ein tiefes, innerliches Interesse für alle 
hervorragenden Erscheinungen auf dem Gebiete der Kunst und 
Wissenschaft zu verbinden und neben den hohen Anforderungen, 
welche die äussere und innere Politik stellt, zugleich den geistigen 
Ansprüchen der Zeit zu genügen, die Wissenschaften und Künste 
nach Kräften zu fördern. Und sind es zwei Richtungen, welche 
noch immer den Charakter des geistigen Lebens in unserem 
Vaterlande bestimmen, auf der einen Seite der realistisch-prak- 
tische Zug der Aufklärung und auf der anderen Seite die 
idealistische Richtung einer feinsinnigen Romantik, hat sich 
jener Zug in der gewaltigen Persönlichkeit des grossen Friedrich, 
diese Richtung in der hochinteressanten Persönlichkeit des edlen 
Romantikers auf dem Hohenzollernthron in einer so zu , sagen 
klassischen Weise verkörpert, so spiegelt sich diese doppelte 
Geistesrichtung auch in den Prinzen des Preussischen Königs- 
hauses. Wöe es uns bedünken will, als sei der erstgenannten 
Richtung mehr der Vorgänger unseres jüngst verstorbenen Präsi- 
denten, der Prinz Adalbert von Preussen, zugethan gewesen, so 
tritt uns ohne Zweifel in dem Prinzen Georg einer der 
edelsten Vertreter der romantischen Geistes richtung 
unter den Prinzen aus dem Hohenzollernhause entgegen. 

I. 

W'erfen wir zunächst einen Blick auf die Herkunft und 
den Bildungsgang des verewigten Prinzen. 

Seine Wiege stand in dem durch langjährige Traditionen 
künstlerischer Art geweihten Düsseldorf am Rhein. Dort 
lebte der Vater, Prinz Friedrich von Preussen, lange Zeit in der 
Stellung eines kommandierenden Generals. Dessen Vater, Prinz 
Ludwig von Preussen und König Friedrich Wilhelm III, unseres 
jetzigen Kaisers Urgrofsvater, waren Brüder, Söhne Friedrich 
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Wilhelms II., und deren Gemahlinnen Schwestern, nämlich die 
beiden durch Schönheit und Bildung ausgezeichneten Prinzessinnen 
Luise, die nachmalige Königin von Preussen, und Friederike von 
Mecklenburg-Strelitz. So war Prinz Georg in doppelter Hin- 
sicht mit unserem Kaiser verwandt. Sein Vater, der Prinz 
Friedrich von Preussen, war ein Zeitgenosse und Spiel- 
gefährte Kaiser Wilhelms I., ein leutseliger und feingebildeter 
Mann, die Mutter, eine Prinzessin Luise von Anhalt-Bernburg, 
eine zartbesaitete Natur und hochbegabt. Das prinzliche Paar, 
seit dem 21. März 1817 vermählt, lebte wegen der militärischen 
Stellung des Prinzen in Düsseldorf. Dort, im Jägerhof, 
wurden die beiden aus dieser Ehe entsprossenen Söhne geboren, 
Prinz Alexander am 21. Juni 1820 und Prinz Georg am 
21. Februar 1826. Der Vater, damals Statthalter, war ein 
grosser Freund und Kenner von Bildern, er pflog nahen Umgang 
mit den dortigen Künstlern und behauptet in der Geschichte 
der rheinischen Malerschule einen ansehnlichen Platz alsMäcen, 
als anregender und teilnehmender Kunstverständiger. Er hielt 
einen geistig und künstlerisch belebten Hof, an dem besonders 
Karl Immermann glänzte. So wuchsen die Prinzen in einer 
ästhetisch und künstlerisch durchgeistigten Atmosphäre empor. 
Die ersten Eindrücke, welche die beiden Brüder in dieser geistig 
anregenden Umgebung empfingen, sind bestimmend geworden 
für ihr ganzes Leben. Früh wurde in ihnen beiden ein lebhaftes 
Interesse für Kunst und Wissenschaft erweckt, und 
dieser Richtung sind sie treu geblieben bis an ihr Lebensende. 
Am Rhein haben sie ihre glückliche Jugend verlebt, dort in dem 
romantisch gelegenen Schloss Eller bei Düsseldorf und auf einer 
der schönsten Burgen des Rheines, auf Schloss Rheinstein 
unweit Bingen, gegenüber Assmannshausen. Dieses war bis zum 
Jahre 1828 unter dem Namen Voigtsberg eine alte Ruine, einst 
die Residenz Rudolfs von Habsburg gewesen, aber später zerstört 
worden. Im Jahre 1825 kam es an den Prinzen Friedrich von 
Preussen, der es bis zum Jahre 1829 durch einen geschickten 
Baumeister erneuern liefs und mit bedeutenden Sammlungen be- 
reicherte. Bei seinem am 27. Juli 1863 erfolgten Tode fiel es 
an die beiden Söhne Alexander und Georg. Prinz Georg 
machte es später zu seinem Sommersitz. Hier durfte er sich 
ungestört seinen ernsten litterarischen Studien widmen, hier hat 
er seine schönsten Dramen verfasst, und hier endlich an der 
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Seite seiner dort beigesetzten Eltern seine letzte Ruhestätte ge- 
funden. 

Werfen wir zuvörderst einen Blick auf seine militärische 
La u fbah n. 

Alter Hohenzollernsitte gemäss war auch Prinz Georg als 
zehnjähriger Knabe in das preussische Heer eingereiht worden, 
und zwar als Leutnant ä la suite des 2. Bataillons des 2 . Garde- 
Landwehr-Regiments. Zehn Jahre später, im Jahre 1846, wurde 
er dem Regiment der Gardes du Corps zugeteilt, musste aber 
bald mit Rücksicht auf seine unbefriedigende Gesundheit — er 
hatte sich bereits früh infolge allzu anstrengenden Reitunterrichts 
ein Lungenleiden zugezogen — aktiver Dienstleistung entsagen. 
Auf der militärischen Stufenleiter erreichte er im Jahre 1856 
den Rang eines Generalmajors, 1860 wurde er zum General- 
leutnant und als solcher 1 86 1 zum Chef des Ulanen-Regiments 
Nr. 4 ernannt; 1866 erfolgte seine Beförderung zum General 
der Kavallerie, und 1873 wurde er zum 2. Chef des 4. Garde- 
Landwehr-Regiments ernannt. Aber es war ihm bei seiner 
Kränklichkeit versagt, irgendwie in den Gang der grossen kriege- 
rischen Ereignisse der Zeit einzugreifen. Denn die militärische 
Laufbahn war nicht der Schauplatz, auf dem er sich Lorbeeren 
erwerben sollte. Höher als der Kriegsruhm stand ihm die 
Pflege des geistigen Lebens, der Kunst und 
Wissenschaf t. 

Dem entsprach denn auch sein Bildungsgang. Mit 
doppeltem Eifer betrieb er früh die Studien, moderne 
Sprachen, Poesie und Musi k. Sein französischer Lehrer, 
Herr Cheriot, war eine Zeit lang auch Lehrer der Dichterin 
Annette von Drostc-Hülshoff in Münster gewesen; er entwickelte 
in ihm die Fähigkeit zum Gebrauch dieser Sprache in dem 
Grade, dass der Prinz später das Französische wie seine Mutter- 
sprache beherrschte und ein Drama in französischer Sprache ab- 
gefasst hat. Bei Johanna Mockel, der späteren Frau des Dichters 
Kinkel, nahm er Klavierunterricht. Durch und durch musikalisch 
veranlagt, brachte er es bald im Klavierspiel zu einer ganz her- 
vorragenden Fähigkeit und verdankt der Ausübung dieser Kunst 
den reinsten Genuss. 

Aber die deutsche Sagenwelt, die ihn am Rhein 
umfing und seines Zaubers auf sein für alles Grosse, Schöne und 
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Edle so empfängliche Gemüt nicht verfehlte, führte ihn bald zu 
tieferen litterarischen Studien. Zuvörderst beschäftigte 
er sich gründlich mit der deutschen Dichtung und ihrer Ge- 
schichte, dann aber wandte er sich auch der ausländischen 
Dichtung zu. Und da war es nun besonders Walter Scotts 
Genius, der auf seine Phantasie mächtig einwirkte und sein 
dramatisches Talent weckte. „Von früh an,“ erzählte er später 
im trauten Kreise gleichgesinnter Schriftsteller, „war meine 
Phantasie sehr rege, und meine Erzieher mussten darauf be- 
dacht sein, sie zu zügeln. Ich hatte einst in Düsseldorf einen 
Scottschen Roman mit ins Bett genommen. Als ich an die 
Stelle kam, die nachts in einer Kirche spielte, in der Bewaffnete 
den Särgen entstiegen, packte es mich so, dass ich aufsprang 
und in das Zimmer stürzte, in welchem meine Eltern gerade 
Gesellschaft hatten. Man kann sich das Erstaunen denken. Mein 
Vater nahm mich auf den Schoss, um mich zu beruhigen, und 
meine Mutter musste denn so lange am Bett bleiben, bis ich ein- 
geschlafen war.“ 

Aber zum Jüngling heranwachsend, bedurfte der künftige 
Dramatiker und geistvolle Kunstfreund noch kräftigerer und um- 
fassenderer Anregungen zur Entwicklung des in ihm schlummern- 
den Talents als selbst die Lektüre der Klassiker, das Studium 
der Geschichte und die Heimat ihm zu geben vermochte. Denn, 
wie Goethe im „Tasso“ sagt: „Eine edler Mensch kann einem 
engen Kreise nicht seine Bildung danken. Vaterland und Welt 
muss auf ihn wirken.“ So musste auch der Prinz die Welt 
kennen lernen, damit sich sein Talent allseitig entwickeln und 
sich sein Selbstbewusstsein allmählich zum Weltbewusstsein er- 
weitern konnte. Und er hat sie früh kennen gelernt. Seine 
schwache Gesundheit nötigte ihn zeitig, zur Stärkung derselben 
auf Reisen zu gehen. Besonders zog es ihn früh nach Italien, 
aber auch Frankreich, Spanien und England neben Süddeutsch- 
land und der Schweiz waren das Ziel seiner Reisen. Wie wusste 
er später doch so anschaulich und anmutig von seinen mannig- 
fachen Reiseerlebnissen zu erzählen! Hatte er doch in seiner 
Jugend mit der vollen frischen Empfänglichkeit eines edlen 
Herzens, eines strebsamen, bildungsbedürftigen Geistes alles in 
sich aufgenommen, was Natur und Kunst aller Orten an herr- 
lichen Schätzen und grossen Anschauungen ihm bot ! Wie schlug 
ihm besonders sein Herz höher in banger Erwartung, als er sich 
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zum ersten Male der ewigen Stadt näherte. „O, noch einmal 
jung sein zu können", äusserte er sich später einem Bekannten 
gegenüber, „die Welt mit jungen, schönheitsfreudigen Augen zu 
betrachten! Als ich das erste Mal nach Rom kam, noch im 
Reisewagen, da sprang ich, als wir uns unserem Ziele näherten, 
aus dem Gefährt, viel zu langsam gingen mir die Pferde, ich 
eilte voran, und da lag mit einem Male die ewige Stadt 
unter mir, meine Augen waren feucht, ich hätte die Arme aus- 
breiten können wie zu einer Umarmung." 

Vor allem aber zog es ihn immer und immer wieder nach 
Paris, wo er die für sein ganzes Leben entscheidenden, 
wichtigsten Eindrücke empfangen hat durch die persönliche Be- 
kanntschaft mit der damals gefeiertsten französischen Tra- 
gödin, die berufen war, die in jener Zeit fast in Vergessenheit 
geratenen französischen Klassiker Racine und Corneille durch ihr 
meisterhaftes Spiel auf der Bühne wieder zu Ehren zu bringen, 
nämlich der bekannten Rachel. Es lag etwas geheimnisvoll 
Packendes, etwas Dämonisches in dieser Frau. Besonders hatte 
der Prinz Gelegenheit sie zu bewundern, als sie in Corneilles 
„Kampf der Horatier und Curatier" die Rolle der Camilla 
spielte. Sie war es, welche in der Seele des Prinzen zuerst das 
in ihm schlummernde dichterische Talent weckte, die 
ihm den Anstoss gegeben hat, sich als Dichter der dramatischen 
Gattung zuzuwenden. 

So erkannte denn der Prinz unter den mannigfachen, in der 
Heimat und auf Reisen im Ausland empfangenen Eindrücke 
immer deutlicher als den ihm zugewiesenen doppelten Lebens- 
beruf, den eines Künstlers und den eines Mäcen. Seiner 
innersten Neigung nach Kunstfreund und Dichter, hat er die 
innigen Beziehungen zum geistigen, zumal zum künstlerischen 
Leben, die seit Friedrich dem Grossen durch die Geschichte der 
Hohenzollern hindurch geht, mit einer so ausschliesslichen Hin- 
gabe gepflegt, dass sie nunmehr den Hauptgehalt seines Lebens 
und Strebens ausmachte. 

Lassen Sie uns, hochverehrte Anwesende, nach diesem kurzen 
Überblick über den Bildungsgang des Prinzen weiter sehen, wie 
er als Mann das ihm als Jüngling vorschwebende, allmählich 
immer klarer erkannte Lebensideal zu verwirklichen suchte, indem 
wir sein Wirken in seinem doppelten Beruf als Dichter und 
als Mäcen, als thätiger Förderer der Künste und aufstrebenden 


Digitized by Google 



— 9 — 

Kunsttalente, an der I land der uns zu Gebote stehenden Quellen 
mit Teilnahme verfolgen. 

II. 

Der Prinz gehört nicht zur Klasse der Dichterlinge, die, der 
Not gehorchend, nicht dem eignen Trieb, zur Feder greifen, um 
die Welt durch künstliche Erzeugnisse von zweifelhaftem Wert 
zu beglücken, sondern das Dichten war ihm innerstes Lebens- 
bedürfnis, und irgend welche äussere Zwecke, selbst solche edlerer 
Art, lagen ihm fern. Vor allem aber war er sich dessen be- 
wusst, dass die Forderungen, die an den dramatischen 
Dichter gestellt werden, nicht gering sind, nämlich eine ge- 
reifte Lebenserfahrung, ein umfassendes Wissen, gründliche litte- 
* rarische, insbesondere historische Kenntnisse, verbunden mit einer 
tüchtigen Bühnenkenntnis und Beherrschung der Bühnentechnik. 
Der Prinz entsprach vollauf diesen Anforderungen. Bei seiner 
ausgesprochenen Teilnahme für alles, was Litteratur und Kunst 
anging, hatte er sich nach und nach durch rastlose Studien ein 
tiefgründiges Wissen erworben. Nicht bloss die gesamte schön- 
wissenschaftliche deutsche Litteratur beherrschte er vollkommen, 
auch von der ausländischen, namentlich der französischen Litte- 
ratur besass er eine so ausgebreitete Kenntnis, dass er von seiten 
französischer Litteraten bewundernde Anerkennung genoss. Dem 
Theater stand er nicht wie ein Liebhaber, sondern wie ein 
Fachmann gegenüber; durch seine Reisen ins Ausland hatte er 
sich eine umfassende und gründliche Kenntnis aller bedeuten- 
den Bühnen Europas verschafft. 

Trotzdem der Prinz aber den entschiedenen Beruf zum 
dramatischen Dichter besass, wäre sein Talent bei der ihm 
eignenden Bescheidenheit und Zurückhaltung vielleicht der Welt 
ganz unbekannt geblieben, wenn ihm nicht von befreundeter 
Seite die Veröffentlichung seiner in langjähriger Müsse abgefassten 
Dramen dringend ans Herz gelegt worden wäre. Als der Prinz 
zu Anfang der sechziger Jahre nach Berlin übersiedelte und 
dort in dem bekannten Palais in der Wilhelmstrasse seinen 
Wohnsitz nahm, unterhielt er einen regen Verkehr mit geistig 
vornehmen Kreisen. Er bildete den Mittelpunkt der 
damaligen Berliner Gesellschaft. Oft erschien er in 
den Salons des Grafen zu Putlitz, der Frau von Schack, der 
Gräfin Oriolla, der Tochter Bettinas von Arnim, der Frau Rosalie 
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Stricker, der Gräfin Bredow u. a. Hier und besonders im Hause 
der Frau von Treskow in der Landgrafenstrasse und im 
Salon der Frau von Hohenhausen in der Luisenstrasse trat er in 
Beziehungen zu den ersten Künstlern und Gelehrten 
Berlins, zu Männern, wie Leopold von Ranke, Fürst Pückler- 
Muskau, Bernhard von Lepel, Wilhelm Schirmer, Eduard Hildebrandt, 
Ludwig Reilstab u. a. Im Gedankenaustausch mit diesen nam- 
haften Persönlichkeiten empfing er die fruchtbarsten Anregungen 
für sein dramatisches Talent. Frau Leutnant Treskow, 
eine frühere Generalswitwe, die unter dem Namen Günther von 
Freiberg schriftstellerisch thätig war, ermunterte den Prinzen, 
auch mit seinen dramatischen Werken an die Öffent- 
lichkeit zu treten. Anonym reichte er Gustav von Putlitz, 
dem damaligen Intendanten des Schweriner Hoftheaters, seine 
Stücke ein, und erst nach dem entschiedenen und starken Erfolg 
der „Phädra“, einer der bedeutenderen Dramen des Prinzen, im 
Dezember 1864 erfuhr Herr von Putlitz, wer der Autor „Georg 
Konrad" war. Auch in Berlin wurde das Schauspiel erfolgreich 
aufgeführt und blieb Jahrzehnte hindurch auf dem Repertoire. 
Im Jahre 1870 veröffentlichte der Dichter zwei Bände seiner 
Dramen unter dem Namen „Georg Konrad“, und bald folgten 
ihnen zwei andere Bände. 

So hat sich denn der Prinz als Dichter ein Denkmal ge- 
stiftet für die Nachwelt. Es befinden sich in unseren Händen 
vier Bände mit ca. 20 dramatischen Gedichten, und wir sind im 
stände uns ein Urteil über den Wert dieser Dichtungen 
zu bilden. Sie behandeln zum grösseren Teile antike Sagenstoffe, 
wie Elektra, Phädra, Medea und Sappho, und historische Motive, 
wie Katharina von Medici, Marquise von Brinvilliers, Katharina 
Voisin, Alexander, Kleopatra und Christine von Schweden. Der 
durchgreifende Stil ist der nachklassische, in dem Prinz Georg 
mit ernstem Sinn und sicherer Formbeherrschung den Problemen 
manche schöne gedankliche Wendung abgewann, ohne indes 
grosse Bühnenwirkungen zu erzielen. Aber die Sprache ist 
edel und nicht ungewandt, vor allem hat der Prinz jenen ihm 
eigenen idealistischen Grundzug, der sich nirgends ins Gewöhn- 
liche verliert oder gar ins Gemeine hinabziehen lässt, wie in 
seiner hingebenden Kunstliebe, so auch in diesen Werken be- 
thätigt. Auf ihren Inhalt näher einzugehen verbietet uns die 
dieser Feier zugemessene Zeit. Aber niemand wird diese 
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Dichtungen lesen, ohne wirkliche geistige Anregung empfangen 
zu haben und ohne von Liebe und Hochachtung gegenüber der 
edlen Persönlichkeit des Prinzen erfüllt zu werden. 

Er selbst dachte sehr bescheiden von seinem litterarischen 
Schaffen; und wenn das Gespräch in der Unterhaltung darauf 
kam, so lenkte er schnell ab oder berichtete einzelne Erlebnisse. 
„Meine Phädra“, so erzählte er, „wurde im Nationaltheater auf- 
geführt. Ich sass in der dunklen Loge, als Gutzkow eintrat und 
den Platz neben mir einnahm. Er kannte mich nicht. Als das 
Drama aus war, sagte er zu mir: Na, Racines Phädra ist mir 
lieber! — Mir auch, erwiderte ich, obwohl ich etwas Partei bin, 
denn ich bin der Verfasser dieser Phädra. Gutzkow entschuldigte 
sich und schrieb eine strenge, aber gerechte Kritik; wir wurden 
dann gute Freunde." Übrigens wurde die Phädra auch wieder- 
holt im Königlichen Schauspielhause aufgeführt und errang dort 
durch die Besetzung der Hauptrollen mit den hervorragenden 
Schauspielerinnen Johanna Wagner und Clara Ziegler einen 
nicht unbedeutenden Erfolg. Die Elektra Hess der damalige 
Kronprinz, nachmalige Kaiser Friedrich III., im Muschelsaal im 
Neuen Palais zu Potsdam durch einige kunstverständige Mitglieder 
der Hofgesellschaft aufführen. Im Nationaltheater, das sich der 
besonderen Förderung von seiten des Prinzen zu erfreuen hatte, 
wurde ausser der Phädra das biblische Singspiel Adonia und das 
bedeutendere historische Stück „Christine von Schweden", 
in dem der Dichter nicht ohne Geschick sich in der Darstellung 
einer problematischen Natur versucht hat, öfter und nicht ohne 
Erfolg gegeben. 

Es wäre ungerecht, wenn wir an diese Offenbarungen einer 
anmutigen und liebenswürdigen Muse den Massstab unserer 
grossen Klassiker legen wollten. Aber den besseren dramatischen 
Erzeugnissen der romantischen Schule darf man sie ge- 
trost an die Seite stellen. Ohne bahnbrechend zu sein, legen 
diese Dramen doch Zeugnis ab von einem bedeutenden Talent 
und dem idealen Sinn ihres Verfassers. Charakteristisch an ihnen 
ist ein Eklektizismus, dessen Schwerpunkt in der Nachempfindung 
und Nachahmung der verschiedensten dramatischen Stile liegt, 
in Verbindung mit einer scharf ausgeprägten Individualität — 
beides ein Vorzug, aber zugleich eine Schranke der nach- 
klassischen Romantik, die an die grossen selbständigen dramati- 
schen Schöpfungen unserer Klassiker nicht hinanreicht. 
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Was uns aber die Dichtungen des Prinzen so anziehend und 
liebenswert macht, das ist weniger das nicht unbedeutende 
Talent, das sich in ihnen offenbart, als der Charakter des Ver- 
fassers, der sich in ihnen spiegelt, die im besten Sinne des 
Wortes vornehme Natur des Prinzen, seine sittlich durch- 
gebildete Persönlichkeit. Mit Recht sagt Schiller in 
seiner Kritik der Bürgerschen Gedichte: Das Beste und Höchste, 
was ein Dichter seinem Volke geben kann, ist seine eigene 
Persönlichkeit, und in Übereinstimmung damit preist Goethe 
in dem bekannten Gedichte als der Güter höchstes die Persön- 
lichkeit. Mit diesem gehaltvollen Ausdruck verbinden beide 
Dichter einen weit höheren und tieferen Begriff, als man mit 
dem Worte Individualität zu verbinden pflegt. Individualität ist 
noch lange nicht Persönlichkeit. Mit jener bezeichnen wir nur 
das Talent ohne Rücksicht auf die ethische Beschaffenheit des 
Menschen, diese können wir uns nicht denken ohne einen hohen 
Grad sittlicher Bildung. Der Prinz war eine Persönlichkeit; 
damit berühren wir die schönste Seite in seinem Leben und 
Wirken. 

Die sittliche Persönlichkeit des Prinzen offenbarte sich am 
unmittelbarsten in der Gesellschaft. Wenn es hiess in den 
Einladungen der Damen : Der Prinz kommt ! — so füllten sich 
die Berliner Salons. Denn unwiderstehlich war der Zauber 
seiner liebenswürdigen Persönlichkeit. Er verstand 
sich meisterlich auf „das dialektische Spiel“, dem Schleiermacher 
unter allen Spielen die Palme reicht, und das man doch in 
unserer geistesarmen, auf das Ausserliche gerichteten Zeit ach ! so 
selten geniesst, auf die Kunst einer geistreichen und wahrhaft 
bildenden Unterhaltung. Mit Würde und höchster Freiheit zu- 
gleich bewegte er sich in der Gesellschaft. Zwanglos ergoss 
sich der Strom der Unterhaltung. Er verstand es recht zu geben 
und zu nehmen; er besass die Kunst des Redens nicht bloss, 
sondern auch die des aufmerksamen Zuhörens. Jeder durfte sich 
vor ihm geben, wie er war, wie er sich selbst, ohne Vorbehalt 
und doch mit edlem Anstand, gab, wie er war; und selbstlos 
nahm er, was der andere ihm bot. Aber das Beste, was man 
von ihm nahm, bestand weniger in einem Zuwachs an Wissen 
und Kenntnissen, als in jenem nicht näher zu beschreibenden 
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unmittelbaren, tiefen und bleibenden Eindruck einer ebenso 
achtunggebietenden wie herzgewinnenden Persönlichkeit, wie 
man ihn nur auf der Höhe sittlicher Bildung erfahrt. 

Und so war denn der Prinz als Kunstfreund und Künstler 
zugleich ein geborener Mäcen im besten Sinne des Wortes. 
Nicht im gewöhnlichen Sinne. Denn auch hier bewährte sich 
an ihm Schillers Wort: Gemeine Naturen zahlen mit dem, was 
sie thun, edle mit dem, was sie sind. Leicht und gern er- 
kannte er fremdes Talent an und freute sich dessen neidlos; 
aber andrerseits erkannte er es als seine sittliche Pflicht, das 
schlummernde Talent zu wecken, das verkannte Talent zu heben, 
es zur gebührenden Anerkennung zu bringen und in geeigneter 
Weise zu fördern, so wie auch dem bedrängten Talent mit 
äusseren Mitteln zu Hilfe zu kommen. Aber das alles — und 
darin spiegelt sich wieder seine edle Persönlichkeit — in der 
Stille und Verborgenheit; er übte Gutes in der Weise, dass die 
linke Hand nicht wusste, was die rechte that. Die jungen 
Künstler wussten davon zu reden, aber er wünschte nicht, dass 
man davon redete. Rührende Beispiele dieses Wohlthuns in der 
Stille werden uns berichtet, wie er bedrängte Künstler mit Auf- 
trägen versieht und sich dann ihrer dauernd annimmt, so dass 
es ihnen allmählich gelingt ihr Talent voll zu entfalten. Viele in 
Berlin gegenwärtig in Ehren wirkende Künstler verdanken dem 
Prinzen ihr Lebensglück und ihre geachtete Existenz. Er war 
es, der zuerst Wildenbruchs Talent erkannte und aus der 
Verborgenheit hervorzog, indem er dessen Stück „Der Mennonit“ 
aufführen Hess. Oft offenbarte sich diese seine vornehme sitt- 
liche Gesinnung in der Form der zartesten und feinfühligsten 
Aufmerksamkeit. Er verstand sich auf die seltene Kunst des 
einfältigen Gebens, wie sie eine völlige Selbstlosigkeit voraus- 
setzt, die nichts anderes will als des Nächsten Wohlsein und sich 
daran freut, eine Kunst, wie sie nur die von dem Apostel im 
13. Kapitel des 1. Korintherbriefes so treffend charakterisierte 
Liebe auszuüben vermag, die „nicht das Ihre sucht“. 

Und neben der anspruchslosen Demut und Bescheidenheit, 
die seiner Wohlthätigkeit die rechte sittliche Weihe einer edlen 
Gesinnung verleiht, ist es die Dankbarkeit, die sich oft in 
rührender Weise bethätigte, wenn man ihm irgend eine Auf- 
merksamkeit erwies. Dafür nur ein Beispiel. Als der Vater des 
Prinzen Georg, Prinz Friedrich, auf dem von ihm so geschmack- 
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voll ausgebauten Schloss Rheinstein starb, und die irdischen 
Überreste des verehrten und geliebten Burgherrn hierher über- 
führt wurden, um in der zierlichen Burgkapelle beigesetzt zu 
werden, zogen die Gemeindeglieder und Kinder des nahen Dorfes 
Trechtlingshausen aus eigenem Antriebe hinauf zur Gruft, um 
dem dahingeschiedenen Schutz und Hort der Gegend die letzte 
Ehre zu erweisen. Prinz Georg und sein Bruder Alexander 
stifteten, indem sie die Burg, des Vaters Erbe, als Besitz antraten, 
in dankbarer Anerkennung jenes Liebesdienstes den Kindern der 
Gegend ein Erinnerungsfest, und alljährlich zog die kleine Schar 
mit flatternder Fahne, die Prinz Georg gespendet hatte, hinauf 
in die Räume des nun zum stillen Poetenwinkel gewordenen 
Fürstenbaues, um bei fröhlichem Spiel und leiblichem Genuss 
einige Stunden echt rheinischen Frohsinnes zu geniessen. Und 
dann sah der romantische Rheinstein zu Zeiten in den traulichen 
Gartenanlagen eine hohe, edle Gestalt dahinschreiten, deren 
Auge sinnenden Blickes ruhte auf den malerischen Schönheiten 
der Landschaft. In stiller, beschaulicher Ruhe weilte Prinz Georg 
hier gar häufig zur Sommerszeit, während er den Winter in dem 
äusserlich unscheinbaren, aber im Innern so vornehm und künst- 
lerisch ausgestatteten Palais Ln der Wilhelmsstrasse in 
Berlin weilte. In dessen herrlichen, bis an den Tiergarten sich 
erstreckenden Parkanlagen pflegte mit besonderer Vorliebe die 
Kaiserin Augusta zu wandeln, die von allen Gliedern des kaiser- 
lichen Hauses dem Prinzen geistig am nächsten stand. 

Seit dem Tode seiner Mutter, die im Jahre 1882 auf Schloss 
Eller bei Düsseldorf starb und an welcher der pietätvolle 
Sohn mit um so grösserer Liebe hing, als er, wie sein gleich- 
gesinnter Bruder, unverheiratet geblieben war, vollends seit dem 
bald darauf erfolgten Heimgang seines innig geliebten Bruders 
Alexander, der mit ihm zugleich das Palais in der Wilhelms- 
strasse bewohnte, zog sich der Prinz ganz von der Gesellschaft 
zurück und führte ein Leben in völliger Zurückgezogenheit. Nur 
dann und wann erschien der Prinz, einst die populärste 
Persönlichkeit Berlins im besten Sinne des Wortes, noch 
in den Strassen der Reichshauptstadt in der Uniform seines 
Ulanenregiments, die Läden der Stadt musternd, Kunstschätze 
erwerbend. Dann wurde es immer stiller und stiller in dem 
einst so geistig bewegten Palais, in welchem junge Schriftsteller 
und Künstler stets so warme Aufnahme gefunden und wo sie so 
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furchtbare Anregungen in der zwanglosen und geistvollen Unter- 
haltung des Prinzen gewonnen hatten. Zunehmende Kränklich- 
keit fesselte ihn in den letzten Jahren ans Zimmer. Zeitlebens 
war er leidend gewesen und hatte auf vieles verzichten müssen ; 
aber das Leiden hatte ihn nicht verbittert, sondern es hatte 
nur dazu gedient, seine sittliche Persönlichkeit zu läutern und zu 
vertiefen. Was sein bester Trost war in diesen Leiden — wir 
dürfen es schliessen aus der Thatsache, dass man kurz vor seinem 
Tode auf seinem Tische die Bibel aufgeschlagen fand, in welcher 
mit Bleifeder angestrichen waren die Worte des Apostel Paulus 
im 15. Kapitel des ersten Korintherbriefes V. 12 — 14: „So aber 
Christus gepredigt wird, dass er sei von den Toten auferstanden, 
wie sagen dann etliche unter euch, die Auferstehung der Toten 
sei nichts? Ist aber die Auferstehung der Toten nichts, so ist 
auch Christus nicht auferstanden. Ist aber Christus nicht auf- 
erstanden, so ist unsere Predigt vergeblich, so ist auch euer 
Glaube vergeblich.“ 

Für ihn, wir dürfen es auch sonst aus gelegentlichen Äusse- 
rungen in seinen Dramen schliessen, war der Mittelpunkt des 
christlichen Glaubens, der auferstandene und lebendige Christus, 
wie für so viele der heutigen Zeit, kein leerer Schall, sondern Wahr- 
heit und Leben. In dem Glauben an den auferstandenen 
Heiland hatte seine sittliche Persönlichkeit einen festen Halt 
und ewigen Grund, und in diesem Glauben ist er sanft ent- 
schlafen am 2. Mai d. J. Nun ruhen seine irdischen Reste in 
der kleinen Kapelle auf Schloss Rheinstein neben denen seiner 
Eltern. Wir aber dürfen ihm nachrufen die Worte der heiligen 
Schrift: „Selig sind die Toten, die in dem Herrn sterben“ und: 
„Das Gedächtnis des Gerechten bleibet in Sege n." 

Sein Andenken wird auch unter uns in Segen bleiben. 
Unserer Akademie war er ein edler, hochherziger Gönner 
und Förderer unserer Bestrebungen. Mit lebhafter Teilnahme 
sprach er im Februar 1894 nach Empfang des stattlichen 
19. Bandes unserer Jahrbücher seinen Dank aus in einem eigen- 
händigen, verbindlichen, an den Sekretär der Akademie ge- 
richteten Schreiben, das noch jetzt die Akademie als ein kost- 
bares Andenken an den heimgegangenen Wohlthäter bewahrt. 
Es ist in dem schlichten, warmen und anspruchslosen Ton ge- 
halten, aus dem uns die edle Humanität des Prinzen, seine echt 
menschliche Leutseligkeit und der Adel seiner Gesinnung ent- 


Digitized by Google 



6 


gegenleuchtet. Die energischen Züge seiner Handschrift erinnern 
an die des grossen Reichskanzlers. 1 ) Die Akademie hat ihre 
aufrichtige Teilnahme an dem Heimgang ihres langjährigen 
Präsidenten durch ein Beileidsschreiben an den Adjutanten des 
verewigten Prinzen, Herrn Major von der Groeben, das derselbe 
aufs herzlichste erwidert hat, so wie durch ein von der Kunst- 
gärtnerei des Herrn Peterseim hierselbst geschmackvoll aus- 
geführtes Palmen- Arrangement bekundet, welches auf breitem, 
schwarzem, mit Goldfranzen versehenen Moireebande die Inschrift 
in Golddruck enthält : Seiner Königlichen Hoheit dem Prinzen 
Georg von Preussen, ihrem innigstverehrten langjährigen Präsi- 
denten, die Königliche Akademie gemeinnütziger Wissenschaften 
zu Erfurt. 

Wir aber stimmen zum Schluss freudig und dankbar ein in 
das Urteil der gesamten Presse Deutschlands: Ein 
tiefempfindender, gedankenreicher Dichter mit hochgebildetem 
Formgefühl und ein Charakter voll echter Humanität ist mit 
dem Prinzen dahingegangen — eine der eigenartigsten und sym- 
pathischsten Erscheinungen aus dem erlauchten Hohenzollern- 
geschlecht. Das Bild des wahrhaft edlen hochherzigen Prinzen 
und Dichters wird nicht vergessen werden — weder am Rhein, 
noch in Berlin, noch auch, setzen wir bescheiden hinzu, in unserer 
gutpreussischen Stadt Erfurt. 

Have p i a animal 

’) Das Schreiben ist dieser Rede im Facsimile beigefügt. 
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IHREM EHRENMITGLIEDE 


DEM KAISERLICHEN MINISTERIALRÄTE Z. D. 
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HOCHVERDIENTEN GELEHRTEN, 
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Archaeologische Wünsche 
eines altklassischen Philologen. 

Von 

Richard Thiele. 
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„Da Ihr noch die schöne Welt regiertet", Ihr Götter von 
Hellas, „wie ganz anders, anders war es da" — im deutschen 
Gymnasium nämlich ! So ruft mit mir wohl mancher ältere 
klassische Philologe aus. Wie war es doch so schön für uns, 
die wir Schüler von Böckh oder Ritschl, von Bernhardy oder 
Sauppe, von Schömann oder Bergk, von Karl Friedrich Hermann 
oder Jahn waren, und wie sie sonst noch hiessen diese Leuchten 
der Altertumswissenschaft, schön in Preussen bis zum Jahre 
1882! Die preussische Reform in diesem Jahre war die erste 
geringere Niederlage, die das Gymnasium erlitt, die schwerere 
mit dem Wehruf: „magna pugna victi sumus" kam zehn Jahre 
später. Denn in dem damals geschaffenen Gymnasium konnte 
man sich nicht dauernd einrichten : das war kein Leben und 
doch auch kein Sterben ! Und warnend erhoben sich viele 
Stimmen, darunter die der geachtetsten Gelehrten, und zum 
Glück nicht ganz umsonst. Denn bereits im Jahre 1895 machte 
in der pädagogischen Sektion der Kölner Philologenversammlung 
Herr Geheimrat Dr. Deiters die Mitteilung, dass der Herr 
Minister uns die siebente Lateinstunde in den drei obersten 
Klassen wieder freigegeben habe. Da durchbrauste ein Beifalls- 
sturm den Saal, dessen Hall wohl weit über die Mauern unseres 
Versammlungszimmers hinausschallte und auch in Berlin Wieder- 
hall fand. Dementsprechend bedeutet denn auch die Reform 
von 1901 nicht bloss einen Stillstand in der weiteren Destru- 
ierung des Gymnasiums, sondern eine, wenn auch recht beschei- 
dene Rekonstruktion desselben. Nachdem nun infolge dieser 
letzten Reform das für die Gymnasien selbst so unselige und 
unheilvolle Berechtigungsmonopol derselben aufgehoben worden 
ist, gilt es jetzt, sich im lieben alten Heim neu einzurichten, zu 
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retten, was noch da ist, das Übrigblcibende mit dem Neuen zu 
versöhnen und alles zu frischem neuen Leben zu befähigen. 
Denn es ist wahrlich vieles im alten Gymnasium anders gewor- 
den, nach unserer Meinung, die wir freimütig aussprechen, 
manches schlechter, weniges besser. Zu letzterem rechnen wir 
jedoch besonders den Betrieb der Klassikerlektüre. Zwar 
ist die lateinische Interpretation der griechischen und lateinischen 
Schriftsteller längst abgeschafft, seit länger als einem Menschen- 
alter gilt der Schriftsteller nicht mehr als eine grammatische 
Beispielsammlung, giebt es kein logisches Prokrustesbett der In- 
haltsschematisierung im Homer und Sophokles, im Ovid und 
Tacitus, sogar bei der kleinsten und neckisch-scherzenden Horaz- 
ode ! Denn die ästhetische Erklärung hat schon längst sieg- 
reich ihren Einzug in unser altes Gymnasium gehalten, und die 
einst oft mürrische frühere Herrin des Hauses, Frau Grammatika, 
hat die liebliche jüngere Schwester nicht bloss willkommen ge- 
heissen, sondern sich auch mit ihr innig befreundet; können 
doch beide schiedlich und friedlich im Gymnasium nebenein- 
ander wohnen, kann doch grammatische Gründlichkeit bei Er- 
lernung der Sprache neben geschmackvoller Erklärung eines 
Schriftwerkes im ganzen wie im einzelnen , namentlich der 
Dichter, durchaus bestehen. Und noch eine jüngere Schwester 
klopft an unsere Pforte an, geschmückt das jugendlich schöne 
Haupt mit der Mauerkrone, in den Händen das Richtscheit des 
Baumeisters, den Meissei des Bildhauers, Palette und Pinsel des 
Malers: die Archäologie. Soll sie nicht auch bei uns Einzug 
halten dürfen? Denn, um vom Scherz zum Ernst zurückzukehren, 
das wird sich jeder sagen, wenn wir uns im neuen klassischen 
Gymnasium, dem humanistischen Gymnasium des 20. Jahr- 
hunderts, das, Gott sei Dank, nun ohne „alle Schutzzölle und 
Ausfuhrprämien" dasteht, wohnlich und gut einrichten und es zu 
einem festen und nicht so bald wieder der Abänderung unter- 
worfenen Baue machen wollen, so brauchen wir eine volle Be- 
teiligung der Archäologie, und zwar nach den beiden Gesichts- 
punkten hin: bessere archäologische Ausbildung 

unserer Lehrer, der älteren nachträglich ebenso wie der 
jüngeren jetzt und der kommenden in der Zukunft, und bessere 
archäologische Ausstattung unserer Anstalten. 
Dass jetzt solche Bestrebungen allgemein und für die Erziehung 
im ganzen als eine notwendige Ergänzung des bisher Gebotenen 
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und Erreichten angesehen werden, hat doch sicherlich der erste 
„Kunsterziehungstag“ in Dresden am 28. und 29. September 1901 
bewiesen, dessen Verhandlungen unlängst erschienen sind. Wenn 
wir unsere Universitäten betrachten, auf welchen die Lehrer des 
Gymnasiums gebildet werden, so sieht es auch dort nicht so 
aus, wie es sein sollte. Haben denn alle deutschen Universitäten 
eine ausreichende Anzahl von Dozenten der Archäologie, ein 
entsprechendes Museum antiker Kunstwerke, und wäre es auch 
nur von Gipsabgüssen, da antike Originale sich ja nicht so ohne 
weiteres beschaffen lassen, weil Griechenland und Italien die 
Wegführung ihrer Kunstwerke streng verboten haben, und 
wenigstens von guten Nachbildungen aller Hauptsachen, nament- 
lich polychromatischer, in edlem Material? Es können doch 
nicht alle in Berlin studieren, um die Nachblüte der griechischen 
Kunst an den Pergamenen zu studieren, oder in München, um 
im Aginetensaal und an der steifen Unbeholfenheit des Apoll 
von Tenea sich für die Blütezeit griechischer Plastik vorzubereiten 
und zu ihr hinführen zu lassen, gar nicht zu reden von einer 
Reise nach London, um die Eigin Marbles im britischen Museum 
zu bewundern, oder nach Paris zum Louvremuseum mit der 
Venus von Milo, der Diana von Versailles und dem Borghesi- 
schen Fechter, oder gar nach St. Petersburg, um in der Eremitage 
das antike Kunsthandwerk zu studieren. Pur die Universitäten 
müssten zunächst grössere Aufwendungen gemacht werden, damit 
die Studierenden überall zahlreichere und mannig- 
faltigere Vorlesungen hören könnten. Selbstverständlich 
sind Vorlesungen über die antike Kunstgeschichte und Mytho- 
logie im allgemeinen wie im besonderen nötig, und dann solche 
über die altgriechische Kunst in allen ihren Teilen und Phasen 
von Anfang an bis zur Zeit römischer Nachbildung: über antike 
Baukunst, über den Anaktenpalast wie über das griechische 
Haus in historischer Zeit, die Theater (bis auf Dörpfelds Rekon- 
struktion), die Tempel jeglicher Art und die sonstigen Kult- 
stätten, über römische Tempel, Paläste und Häuser, Bäder, 
Amphitheater, Wasserleitungen, Grabmäler u. s. w. ; ferner über 
die Plastik und die Malerei; dazu Kunstgeographie, 
Fundgeschichte und Museumskunde, damit der Stu- 
dierende erfahrt, wo die einzelnen Kunstwerke entstanden sind, 
wo sie einst waren, und auch wo und wie das Erhaltene ge- 
funden ist und wo es sich jetzt befindet ; eine Interpretation der 
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betreffenden antiken Werke (des Pausanias, Ciceros vierter Verrine 
u. s. w.) vom kunsthistorischen und kunstkritischen Standpunkte 
aus ist ebenfalls unbedingt nötig. Wenn man selbst jetzt noch 
auch tüchtig Gebildeten gegenüber die Frage aufwirft, was lag 
für ein Grund vor, dass die griechisch-römischen Tempel fast 
durchweg nicht geeignet waren, zu christlichen Kultstätten um- 
geschaffen zu werden, wie wenige werden dies erschöpfend be- 
antworten können! Und deshalb muss auch die altchristliche 
Archäologie herangezogen werden, damit man über die alten 
Basiliken Aufschluss erhält, den Charakter der Baptisterien, über 
altchristliche Bildwerke und sonstige Kultusstücke; daran schliesst 
sich, da es unabweislich notwendig ist, eine kurze Geschichte 
der Renaissance, von diesem Gesichtspunkte aus eine ab- 
schliessende Betrachtung. Eine genaue Geographie von Griechen- 
land und den Ländern, welche von der hellenischen Kultur er- 
obert sind, den hellenistischen Ländern, mit vorausgehender Be- 
trachtung der Länder, von welchen aus nachweislich auf die 
griechische Kultur und speziell die Kunst eingewirkt ist (Vorder- 
asien, Ägypten) ist ebenfalls nötig, dazu Topographie mindestens 
von Athen und Umgegend, Olympia und Delphi, Mykenae und 
Tiryns, Eleusis und Epidauros, Megara und Aegina, Korinth und 
Theben, der Thermopylen und vom Tempethale, endlich von 
Troja und Pergamum, überleitend von Hellas auf Latium ebenso 
von Syrakus und anderen griechischen Städten auf Sicilien und 
bis hinauf nach Unteritalien von Paestum, dann von Pompeji und 
Rom, vielleicht auch von einzelnen gallischen Städten, nament- 
lich von Trier. Ich möchte dieses fast als eine neue Disziplin der 
Altertumskunde bezeichnen und sie Ruinenkunde nennen. 
Dann dürften Vorlesungen über antike Münzkunde und Klein- 
kunst: Mosaik, Thongcfässe, besonders Vasen, und Thonfiguren, 
Bronzen und Schmucksachen, Gemmen und Cameen u. s. w., also 
über das antike Kunsthandwerk im ganzen nicht fehlen, 
mit Heranziehung der Stellen aus den antiken Schriftstellern und 
mit Vorzeigen von Nachahmungen und Abbildungen. Davon 
bieten wohl die deutschen Universitäten, so viel wir wissen, ver- 
einzelt dieses die einen, die anderen jenes mehr, wenige aber 
alles ; es ist daher zu erstreben, dass alle das Notwendige 
gewähren, freilich ohne zu grosse Spezialisierung der Herren 
Dozenten aus ihrem besonderen Arbeitsgebiete, eine Gefahr, die 
nahe liegt. Dazu müssten dann archäologische Stipendien 
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kommen. Bei der jetztigen leichten und bequemen Reisegelegen- 
heit und Reiseart könnten die langen Studentenferien der zwei 
letzten Studienjahre, sagen wir vom Anfang August bis Ende 
Oktober, also fast ein Vierteljahr, benutzt werden, um ganz be- 
quem und nach eingehender Vorbereitung auch recht fruchtbar, 
wenn nur der Staat die nötige Unterstützung gewährt, einmal 
nach Italien, das andere Mal nach Griechenland zu w r andern. 
Wenn es soweit käme, dass die Mehrzahl der jungen Altphilo- 
logen ihre Studien nicht abschlössen, ohne das, was jetzt für die 
allermeisten das Ziel der Sehnsucht bleibt, Italien mit Rom und 
Pompeji, Griechenland mit Athen und Olympia, oder doch 
wenigstens das eine oder das andere gesehen zu haben, während 
sie jetzt nur „das Land der Griechen mit der Seele“ suchen, 
ebenso auch das Vaterland des Horaz — , wenn dies einst Wahr- 
heit würde, wer kann da noch zweifeln, dass der altklassische 
Unterricht auf dem humanistischen Gymnasium in neuer, ja in 
noch nie dagewesener Blüte dastchen würde ? Denn Viktor Hehn 
sagt mit Recht: „wer das Altertum für sich erwecken will“ — 
und wir setzen hinzu: und erst recht: für andere — „muss 
unter dem Himmel gelebt haben, unter dem es einst blühte“. 

Und dann wird das Gymnasium selbst auch die nötige 
archäologische Ausstattung erhalten müssen. Wir haben 
jetzt ein physikalisches Kabinett. Das ist recht und gut, und all- 
jährlich werden hunderte von Mark an jeder Anstalt dafür aus- 
gegeben, für je zwei Stunden wöchentlich von Obertertia (Winter) 
bis Oberprima; nicht minder bedarf der naturkundliche Unter- 
richt mit je zwei wöchentlichen Stunden von Sexta bis Ober- 
tertia (Sommer) mit seinen Sammlungen alljährlich nicht unbe- 
deutende Summen, welche jeder Verständige gern aufgewendet 
sieht; wir haben ferner gute geographische Lehrmittel: treffliche 
Karten, Städtebilder u. a., und gern wendet jedes Gymnasium 
auch hier jedes Jahr nicht unbeträchtliche Mittel auf; der Zeichen- 
unterricht mit seinen zwei obligatorischen Stunden von Quinta 
bis Obertertia macht jetzt immer mehr wachsende Ansprüche, 
— gut, auch die erfüllen wir gern. Aber das Rückgrat des 
Gymnasiums, der griechisch - lateinische Unter- 
richt mit seiner alle anderen Fächer doch weit überragenden 
Stundenzahl von Sexta bis Prima, — was hat er bis jetzt? Ein 
paar kümmerliche Bilder, einige Kartenwerke, vielleicht eine von 
einem geschickten Tertianer gebaute Rheinbrücke, einzelne 
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Katapulten und Ballisten und andere Kleinigkeiten Neid ist 
gewiss ein hässliches Ding, aber trotzdem muss es doch in der 
Brust eines jeden Altphilologen ein Gefühl des Neides wecken, 
wenigstens des Bedauerns, wenn er sieht, wie die Hauptfächer 
des humanistischen Gymnasiums, Lateinisch und Griechisch, und 
namentlich die Blüte dieser Unterrichtszweige, die Schriftsteller- 
lektüre, anderen gegenüber so gar leer ausgehen. Stellen wir 
doch einmal unsere Forderungen, welche zunächst ganz beschei- 
den, trotz der Bedeutung des altklassischen Unterrichts für das 
Gymnasium, sein mögen. Da ist es zunächst ein Antiken- 
k a b i n e 1 1 , das wir verlangen, mindestens so gross als das phy- 
sikalische Kabinett, ebenso reich ausgestattet und ebenso dotiert 
als jenes. Wahrlich, um einmal den rein rechnerischen Stand- 
punkt einzunehmen , doch keine übergrosse Forderung ; denn 
neben den zehn wöchentlichen Stunden Physik in einem einfachen 
Gymnasium (d. h. ohne Parallelklassen) stehen doch 65 lateinische 
und 36 griechische Stunden, also zehnmal so viel Zeit für alt- 
klassischen Unterricht als für Physik. Wie ein solches beschei- 
denes Antikenkabinett anzulegen, auszubauen und zu verwalten 
sei, darüber einzelnes anzuführen, würde uns heute und hier zu 
weit führen, und dies bedürfte noch eingehenderer Erwägungen ; 
aber das Notwendige steht unbedingt fest: Gipsmodelle der 
hauptsächlichsten antiken Bauwerke (profaner wie auch der 
Tempel und Theater), Gipsabgüsse der besten klassischen und 
Renaissancestatuen , Modelle der Erzeugnisse der Kleinkunst, 
gute Reliefkarten; dazu eine reichhaltige Sammlung von Ab- 
bildungen, nicht in Sammelwerken, sondern einzeln und nach 
Art der Wandkarten aufgezogen, so dass sie zu jeder Zeit und 
nach jeder Klasse geholt werden können, wo sie für den Unter- 
richt nötig sind, auch zeitweilig den Klassen geliehen werden 
können zu dauerndem Aufhängen; ferner Nachbildungen oder 
wenigstens Abbildungen von Münzen und geschnittenen Steinen ; 
ich glaube, bei entsprechender Nachfrage würde unsere rege In- 
dustrie eine Daktyliothek, wie sie einst Lippert schuf, wenn auch 
in bescheideneren Grenzen, bald hersteilen; dazu die nötigen 
Werke über Kunst und Kunstgeschichte, Mythologie, antike Ge- 
schichte und Geographie, über die Topographie Athens und 
Roms, wenn diese nicht der Lehrerbibliothek, wie bisher, zuge- 
wiesen werden sollen; endlich Modell-Rekonstruktionen der 
Hauptstätten antiken Lebens und noch manches andere , das 
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eine spätere Zeit als notwendig oder wünschenswert bezeichnen 
wird. Käme eine, wenn auch nur mit Strichbildern ausgeführte, 
aber geschmackvolle Ausmalung der Korridore und Wandelhallen 
der Anstalten, ebenso Ausstattung der Klassenzimmer mit ent- 
sprechenden Bildern aus der Antike — aber stets puero maxima 
reverentia debetur ! — hinzu, neben anderen historischen, nament- 
lich das Vaterlandsgefühl hebenden Bildern, dann würde auf dem 
Gymnasium, wenn es so ausgestattet wäre, der Betrieb der alt- 
klassischen Sprachen, weil so auf das Gemüt unserer heran- 
wachsenden Jugend durch die Anschauung eingewirkt würde, 
bald ein fruchtbarerer und besserer werden: wir würden die Liebe 
unserer Jugend für die Antike gewinnen, und aus dieser Liebe 
würde Lust zum Lernen erblühen, wachsen und gedeihen. 
Die Mittel hierfür würden wahrlich zu erschwungen sein , und 
das grosse Kulturland Deutschland, das Hellas der Neuzeit, ohne 
die Schlacken und Fehler des alten, würde so die Dankesschuld 
an das antike Vorbild in etwas abtragen, aber nur sich selbst 
zum Nutzen, des Dichters Mahnung folgend: 

„Ringe, Deutscher, nach römischer Kraft, nach griechischer Schönheit!“ 

Und auch uns würde der „griechische Genius" zurufen: 

„Tausend Andern verstummt, die mit taubem Herzen ihn fragen, 

Dir, dem Verwandten und Freund, redet vertraulich der Geist“, 

ohne fürchten zu müssen, in den Spott zu verfallen, wie ihn 
schon derselbe Schiller in seiner „Griechheit" über übertriebene 
Gräkomanie ausgiesst. Ein solches Gymnasium, wenn aus ihm 
nach Aufhebung des Berechtigungsmonopols alle ungeeigneten 
Schüler fortbleiben, wenn wieder in ihm nach alter Weise ge- 
arbeitet wird, wenn ihm noch das Geschenk des multum anstatt 
der bisherigen multa gemacht würde, damit wieder Tüchtiges 
geleistet werden kann, ein solches Gymnasium kann über seine 
Pforten wieder das alte schöne Wort setzen: 

„Otiosis locus hic non est; discede, morator!“ 
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Erwarten Sie nicht, meine Herren, dass ich Ihnen, wenn 
ich über die Persönlichkeit des Horaz in seinen Oden rede, eine 
gelehrte Vorlesung halten werde, denn ich kann wohl keinem 
der hier Anwesenden etwas Neues über den römischen Dichter 
darbieten. 

Betrachten Sie vielmehr das, was ich in dieser hochachtbaren 
Versammlung zum Vortrage bringe, als eine litterarische Plauderei. 
Dem einen oder andern dürfte sie durch Mitteilung von Proben 
meiner Übersetzung der horazischen Oden und Epoden in neuer, 
bisher nicht versuchter Form interessant werden, nämlich im 
alten Versmass mit Reimen, bei Andr. Perthes in Gotha er- 
schienen. Wie bin ich dazu gekommen? 

In Schulpforte gab vor fünfzig Jahren uns unser guter, alt- 
gewordener Rektor Kirchner, der damals mehr durch unnahbare 
Amtswürde als durch belebende Weisheit zu imponieren suchte, 
den Horaz, und indem er ihn in ausgewähltem Latein interpre- 
tierte, wobei er hauptsächlich die Zeit der Abfassung der einzelnen 
Oden oder die verschiedenen Lesarten im Auge hatte, schien er 
sich selbst ein Repetitorium zu halten. Im übrigen war er so 
ledern und trocken zu jener Zeit, dass kaum einer seiner Schüler 
Geschmack an dem Dichter gewann oder ein wirkliches Ver- 
ständnis mit von der Schule nahm. 

Nach vollendeten Universitätsstudien ging ich als Königlicher 
Marinearzt mit Preussens erster Expedition nach Ostasien unter 
dem Grafen Eulenburg und blätterte eines Tages, gelangweilt 
durch 52 tägige, stürmische Fahrt von Rio de Janeiro nach der 
Sundastrasse, nur von Himmel und Wasser umgeben, in der 
Teubnerschen Ausgabe des Horaz. Dabei traf ich zufällig folgende 
Stellen, die ich mir nachmals also verdeutschte: 

Eichbaumplanke und Erz umschloss 

Dreifach jenem die Brust, welcher das morsche Floss 

Wildem Meere zuerst vertraut, 

Und dem vor des Stldwests Stürmen noch nie gegraut. 
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ferner: Ruh* von den Göttern bittet, wer in freier 

See sich umhertreibt, wenn in Wolkenschleier 
Luna sich hüllt, und Schiffer die gewissen 
Sterne vermissen. 

Und : Herakles will ich und der Leda Helden, 

Herrlich im Faustkampf und zu Rosse, melden, 
Leuchtet dem Seemann das Gestirn der beiden, 
Schweigen die Leiden. 

Dann fliesst die Brandung von den Klippen nieder, 
Wolken verwehn dann, still sind Stürme wieder, 
Wogen der Meerflut, wenn die beiden winken, 

Sind im Versinken. 


Und als wir am Lande die Mühen und Gefahren der langen 
Fahrt vergessen hatten, rief es uns wieder an Bord: 

Ihr, die Schlimmeres öfter bestanden, 

Tapfere Männer, mit mir, heut’ scheucht beim Weine die Sorgen, 

Wieder ins Weltmeer steuern wir morgen. 


So ging mir der Sinn für die Schönheit horazischer Poesie 
auf. Das war alles so treu und wahr gezeichnet, dass es mir ein 
Genuss war, dem Dichter nachzugehen, und, als ich dann später 
die tobenden Wogen um das schreckliche Riff Akrokeraunia 
und um die hellen Cykladen her befahren, die in treffenden 
Zügen in seinen Liedern vorgeführten Inseln des ägäischen Meeres 
berührt und in Athen den Honig vom Hymettus gekostet hatte, 
und zu anderer Zeit in Tivoli die Kaskatellen noch so rauschen 
hörte und donnernd niederstürzen sah, wie er sie gesehen, da 
stimmte ich ihm wieder bei: 

Mich entzückte 

Nie Lacedäraon so sehr, das beglückte, 

Noch Larissa, beschenkt vom Fluren befeuchtenden Gotte, 

Als der Albunea hallende Grotte, 

Anios Sturz, der tiburnische Hain, und obsttragendc Flächen, 

Reichlich getränkt von sich schlängelnden Bächen. 


Auch bei Rom, auf den Katakomben des Kalixtus Umschau 
haltend, wies ich meinem Begleiter: 

Du siehst, wie hoch im Schnee der Sorakte blinkt, 

Und wie der Wald fast unter der Last versinkt 
Und ächzt und stöhnt, und wie vom harten 
Froste die Flüsse zu Eis erstarrten, 
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und wünschte mir auch: 

Freund, wenn, wo Argos ein Asyl sich baute, 

Tibur als Wohnsitz ich im Alter schaute, 

Wo ich, des Kriegs müd’ und der Reisen, hätte 
Bleibende Stätte. 

Dieser Ort lacht mir wie auf F.rdcn keiner, 

Nicht ist der Honig vom Hymettus reiner, 

Und trotz Venafrum wüsst’ ich nicht Oliven 
öliger triefen. 

Mit den Jahren war Horaz mein Liebling geworden, und ich 
versuchte, ihn in freien, modernen Versen zu übersetzen (im 
Verlag bei Schirmer in Naumburg erschienen). Aber das gefiel 
mir nicht ; ich wollte unsere Sprache genau in das knappe, antike 
Versmass einzwängen, dabei den uns Deutschen einmal ange- 
wöhnten Reim anwenden und trotzdem, neben einer getreuen, 
eine flüssigere und dadurch verständlichere Übersetzung schaffen, 
als sie in grosser Zahl vorhanden sind, eine holperiger und un- 
klarer, als die andere. Wie weit mir dieses gelungen ist, mögen 
Sie selbst aus den bereits gehörten, sowie aus den folgenden 
Proben beurteilen. 

Der streng klassische Philologe wird mir zwar den Reim in 
der durch das Versmass an sich schön gestalteten Strophe als 
überflüssig und ungehörig zum Vorwurf machen, er wird ihn be- 
trachten wie unzeitgemässen Zierat an einem alten Gewände 
und fragen: wozu das? Oder er spottet gar darüber mit Klop- 
stock, der, des gedankenlosen Reimgeklingels seiner Zeit müde, 
ausrief : 

Die spätem Sprachen haben des Klangs noch wohl, 

Doch auch des Silbenmasses ? Statt dessen ist 
In sie ein böser Geist, mit plumpem 
Wörtergcpolter, der Keim, gefahren. 

Red’ ist der Wohlklang, Rede das Silbenmass, 

Allein des Reimes schmetternder Trommelschlag, 

Was der? Was sagt uns sein Gcwirbel, 

Lärmend und lärmend mit Gleichgetöne ? 

Nun, Klopstock ist vergessen. Auch für den Philologen 
habe ich nicht mühsam gedichtet und gefeilt, sondern für mich 
zur Unterhaltung und für den Laien, der sich an des römischen 
Sängers Liedern erfreuen will, zum angenehmeren Verständnis 
und Wohlklang, denn thatsächlich lesen sich die meisten der 
alten Oden mit dem Reim wie ganz neue Gedichte. 
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Eins aber werden mir auch die Philologen zugestehen, dass 
meine Oden das nicht lesbische, sapphische Versmass, dessen 
Horaz sich bedient hat, getreu nachahmen, was bisher bei keinem 
Übersetzer oder Nachdichter dieser Strophen zu finden ist. Denn 
keiner hat die in dem elfsilbigen sapphischen Verse nach der 
fünften Silbe eintretende Cäsur mit dem Ictus auf der vierten 
Silbe beachtet, was gerade diesem Verse Glätte und Wohlklang 
giebt. Zum Vergleich diene eine Probe aus Binders Horaz und 
aus Geibels klassischem Liederbuche. Binder übersetzt: 

Wer vergnügt der Gegenwart lebt, besorgt 
Nicht was drüber ist und versüsst das Bittre 
Sich durch mildes lächeln. Hienieden ist kein 
Glück ungetrübet. 

Geibel : Heute froh, sei nimmer besorgt um Kiinft’ges, 

Was dir weh thut, dämpfe mit leisem Lächeln, 

War doch keines Sterblichen Los in allem 
Glücklich zu preisen. 

Ich übersetze: 

Sorg’ um die Zukunft soll der Frohe meiden, 

Herbes soll süss er in ein Lächeln kleiden, 

Ungetrübt ganz ist ja das Glück hienieden 
Keinem beschiedcn. 

Das ist doch sicher ein deutlicherer Nachklang des römischen 
.Saitenspiels. 

Klopstock und seine Oden dichtende Schule, die Stolberge, 
Joh. Heinr. Voss und andere haben nur ausnahmsweise und wie 
zufällig und unbewusst die Cäsur gebraucht; Matthisson, ein be- 
sonderer Freund des sapphischen Versmasses, wandte sie ebenso 
selten an. Die bekannte, durch Beethoven unsterblich ge- 
wordene Ode Adelaide lautet bei ihm: 

Einsam wandelt dein Freund im Frühlingsgarten, 

Mild vom lieblichen Zauberbild umflossen, 

Das durch wankende Blütenzweige zittert, 

Adelaide! u. s. w. 

Horaz selbst hat in allen 26 sapphischen Liedern, den 
Säkulargesang einbegriffen, nur 52 mal die Cäsur nach der fünften 
Silbe unterlassen, genötigt durch die Schwierigkeit des Metrums. 
Namentlich in den Oden des vierten Buches findet sich die Ab- 
weichung, dass die Cäsur um eine Silbe vorrückt, so in der 
zweiten 1 2 mal, in der sechsten 6 mal, in der elften 5 mal und 
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im Säkulargesange 19 mal, also 42 mal in vier Gesängen, und 
10 mal in den 22 übrigen. 

So habe ich draussen in des Dichters Landen ihn richtig 
verstehen gelernt, und er ist mir gerade in seinen Oden lieber 
geworden als in den Satiren und Briefen, obgleich er in diesen 
die ganze Tüchtigkeit, feine Bildung und reiche Lebenserfahrung 
eines weltgewandten Mannes niedergelegt hat, während jene, 
auch fremde Anschauung enthaltende Lieder vielfach nur das 
sorgfältige Studium und Nachahmungstalent griechischer Vor- 
bilder verraten, deren bisher von den Römern in eigener Sprache 
unbekannte Schönheit nach Rom zu verpflanzen, Horaz sich be- 
rufen fühlte. Die Eleganz und Korrektheit der Form und grössere 
persönliche Neigung zur Lyrik als zur Satire waren für mich 
bestimmend, die Oden zu bevorzugen. 

Gleiche Vorliebe für diese Anmut und Grazie im Ausdruck 
hat auch der sonst in vieler Hinsicht pathologische Friedrich 
Nietzsche bekundet, indem er von den Horazischen Oden sagt: 
„Die Mosaik von Worten, wo jedes Wort als Klang, als Ort, als 
Begriff", nach rechts und links und über das Ganze hin seine 
Kraft ausströmt, dies Minimum in Umfang und Zahl der Zeichen, 
dies damit erzielte Maximum in der Energie der Zeichen, das 
alles ist römisch und vornehm par excellence. Der ganze Rest 
von Poesie wird dagegen etwas zu Populäres, eine blosse Ge- 
fühlsgeschwätzigkeit. “ 

Das letzte geht aber zu weit. Des Dichters Hauptsache ist 
seine Individualität, die das Wahre liebt und aufnimmt, wo es 
sich findet. Er soll aus dem Drange und Bedürfnis seines 
innersten Herzens Erhebendes und Begeisterndes schaffen, geistig 
und sittlich auf eigenen Füssen stehend, seinen Blick aufwärts 
richten, seine Gedanken mit schlichter Einfachheit und Offenheit 
aussprechen, aber zugleich scharf beobachten und fein empfinden. 
Vereinigt er diese Forderungen, so wird ihm gelingen, die Welt 
klar wiederzuspiegeln. Birgt er aber zugleich noch in sich Kraft 
und Gesundheit der Anschauung, Ernst und Heiterkeit, so ent- 
steht von selbst in ihm die Vornehmheit der Gesinnung. Goethe 
drückt dies alles kurz aus in dem Spruche: 

Volk und Knecht und Überwinder 
Sie gestehn zu jeder Zeit, 

Höchstes Glück der Erdenkinder 
Sei nur die Persönlichkeit. 

3* 
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Eine glückliche Persönlichkeit im erwähnten Sinne aber war 
Horaz, und es sei mir nun, nach der etwas weitläufigen Vor- 
stellung meiner eigenen Person gestattet, aus seinen Oden heraus 
den Nachweis zu führen, dass er innere Klarheit, wohlthuende 
Gemütsruhe, Selbsterkenntnis und Kenntnis der Menschen und 
der Verhältnisse und dabei eine immer aufrichtige, bescheidene 
und lautere Gesinnung besass, wodurch er berufen war, geistig 
und sittlich anzuregen und zu erfreuen. 

Zunächst verehrt Horaz die Götter. Die italischen Völker 
hatten anfänglich eine rechte Bauernreligion, deren Götter aus 
dem praktischen Bedürfnis der ersten Bewohner Latiums hervor- 
gegangen waren. Die Bauern und Hirten suchten und fanden 
sie in der Natur, in Feld und Wald, in der ärmlichen Hütte und 
verehrten sie als Beschützer der Herden, als Schirmer der Grenzen, 
als Laren und Penaten des Hauses, in fortwährender Ängstlich- 
keit gegen böse und launische Machtinhaber und Quälgeister. 
Mit der Gründung Roms führten die ersten Könige auch Schutz- 
gottheiten des Staates ein, die mit der weiteren Pintwickelung 
des Staatslebens und der Herrschaft in den Vordergrund des 
Kultus traten, an der Spitze Jupiter, der Gründer, Mars, der 
Schirmer, und Vesta, die Göttin des Herdes, der Grundlage des 
Staates. Späterhin kamen noch Apollo und viele andere heil- 
bringende Götter hinzu. Daran schloss sich als drittes Element 
die Verehrung abstrakter sittlicher Begriffe als göttliche Wesen. 
Und so bildete sich aus der Verbindung dieser natürlichen, staat- 
lichen und ethischen Götter ein fest bestehendes Religionssystem, 
das erst durch Eindringen griechischer, asiatischer und ägyptischer 
Kulte so zerbröckelte, dass selbst Augustus die Wiederherstellung 
desselben vergebens anstrebte. 

Horaz, der in Griechenland, wie er selbst sich ausdrückt, ein 
Schweinchen von der Herde der Epikureer gewesen war, die 
alle Begebenheiten der Welt dem Lauf der Natur oder dem 
blinden Ungefähr zuschrieben, und bei denen alles durch ein 
äusserliches, zufälliges Zusammenkommen der Figuration der 
Atome bestimmt wurde, hatte sich doch immer die möglichste 
Freiheit geistiger Anschauung gewahrt. Und, durch Erfahrung 
politisch reifer geworden, sah er klaren Auges den Grund der 
Verwilderung der Sitten und der Verrohung der Jugend in der 
Missachtung der Religion. Er selbst war wieder zu den ver- 
lassenen Göttern zurückgekehrt und tadelte nun, in der grossen 
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Absicht, seine Mitbürger zu bessern, alles dasjenige, was der 
Mensch wider die Gesetze der Natur und den Willen der Götter 
treibt, und verwandte seine religiösen und ethischen Grundsätze 
dazu, die Gewissen aufzurütteln, aber nicht als langweiliger Sitten- 
prediger, sondern mit lächelndem Munde, häufig als leichter Spötter. 
Daher sagt er zunächst: 

Wem galt’ mein Lied eh’r, als gewohnter Weise 
Zeus, der die Menschheit und der Götter Kreise, 

Länder und See’n lenkt und die Welt im Schreiten 
Wechselnder Zeiten! 

Der so gross nichts schuf, als er selbst auf Erden, 

Dem an Kraft nichts gleicht und nicht gleich kann werden. — 

Gefürchtet herrschen Kön’ge in ihrem Land, 

Die Kön’ge selbst lenkt Jupiters Klammenhand, 

Der, gross ob des Gigantcnfalles, 

Zuckt mit dem Aug’ und erschüttert alles. — 

Er, der den Erdball, stürmisches Meer zugleich 
Und Städte lenkt und trauriges Schattenreich, 

Der einzig und gerechter Weise 

Herrscht in der Götter und Menschen Kreise. 

Ausser Jupiter, dem Gründer des Staats, besingt er das 
Schaffen und Wirken des ganzen grossen Kreises der Götter, 
denen er das Wohl alles dessen anvertraut, was ihm lieb ist, und 
zu deren Verehrung er auffordert : 

Den Göttern füg' dich, und du gebietest hier, 

Bei ihnen suche Anfang und Ende dir, 

Missachtet haben viele Plagen 
Ober Hesperien sie getragen. — 

Das andre alles lass in der Götter Hut, 

Wenn sie den Kampf des Sturms mit der Wogenflut 

Beruhigt haben, still dann stehen 

Wirst du Cypresscn und Eichen sehen. — 

Forsch' nicht, Leukonoe, frevelhaft wär’s, was für ein End' einmal 
Mir die Götter und dir haben bestimmt, rechne dir keine Zahl 
Babylonisch heraus. 

Bald weist er hin auf die Macht der Juno, der Venus und 
der Minerva, bald preist er Merkur, den 

Herrn der Redeweise, 

Enkel des Atlas, der in rohe Kreise 
Bildung durch Anstand und der Worte Klingen 
Wusste zu bringen. 
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Dich, unsres Grossgotts und der Götter Boten, 

Der uns die Lyra hat zuerst geboten, 

Der, wie zum Scherz, schlau, was er mag belieben, 
Weiss zu erdieben. 


In andern Liedern verherrlicht er die gewaltige Kraft des 
Bacchus : 

Du bändigst Ströme, du das Barbarenmeer, 

Du knüpfst auf fernen Höhen, vom Weine schwer, 

Wo Bistonidcnhaare flattern, 

Ohne Gefährde sie fest mit Nattern. 

Aber auch seine wohlthuendere und angenehmere Art kenn- 
zeichnet er: 

Die Folter legst du zart an das harte Herz, 

Ja, wenn Lyäus treibt seinen frohen Scherz, 

Dann offenbarst du jeden leisen 
Zweifel und heimlichen Rat der Weisen. 

Wer zagt, dem bringst du Hoffnung und Kraft dazu, 

Den Armen leihst die Hörner des Mutes du, 

Dass sie nicht mehr in Furcht geraten 
Weder vor Königen, noch Soldaten. 

Gelegentlich ruft er Apollo und seine Lyra an: 

Latonas Sohn, nur schenke mir, dass an Leib 
Und Geist gesund, bei meinem Besitz ich bleib* 

Kein schmachvoll Alter und daneben 
Fröhliche Lieder lass mich erleben. — 

Lyra, Apolls Schmuck, die bei Göttermahlcn 
Jupiter gern sieht, o du Trost in Qualen, 

Sei mir gegrüsst nun, wenn ich dich zum Sange 
Würdig verlange. 


Wiederholt aber betont er, dass nur ein reines Gemüt der 
Götter Huld empfangt: 

Naht dem Altäre nur eine reine Hand, 

So rührt sic Götter, die sich im Zorn gewandt, 

Mit w'enig Salz und Mehl nicht minder, 

Als mit dem Opfer der besten Rinder. 

Vielfach bietet der Dichter Veranlassung, seine heidni- 
schen Vorstellungen mit christlichen zu vergleichen. Wenn er 
z. B. sagt: 
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Dem braven Mann, der selber getreu sich bleibt, 

Dem bringen Volkswut, die zum Verbrechen treibt, 

Und eines Königs Zorngedanken 

Nicht den beharrlichen Sinn ins Schwanken. 

Auch nicht der Sturm, der lladrias Meer durchbraust, 

Noch des gewaltigen Donnerers Flammenfaust, 

Und fiel die Welt ein, ohne Zagen 

Liess von den Trümmern er sich erschlagen, 

so setzt Geliert dafür : 

Lass unter mir den Bau der Erde brechen, 

Gott ist es, dessen Hand mich hält. 

Die eigene Umkehr von seiner Philosophie zum alten Götter- 
glauben und die dadurch erlangte innere Ruhe schildert Horaz 
selbst : 

Im Dienst der Götter säumig und allzu karg, 

Seit ich mich hinter thörichtes Wissen barg, 

Muss ich nun wieder rückwärts segeln, 

Wieder zu fahren nach alten Regeln. 

Der Ilimmelskönig, der mit der Blitze Strahl 
Sonst Wolken teilt, liess nämlich mit einem mal 
Durch heit’re Luft am Elügelwagen 
Donnernden Laufes die Rosse jagen. 

Wodurch die Wasserwogen, das Erdenrund, 

Der Styx, «te-s Y>ösen Tänarus Schreckensgrund 
Vnd auch des Atlas Gipfel beben. 

Tiefstes zum Höchsten kann Gott erheben, 

Was glänzt, in Staub ziehn und an den hellen Tag, 

Was dunkel war. Mit brausendem Flügclscblag 
Rafft hier Fortuna räub'risch Kronen, 

Froh, sic zu häufen an andern Thronen. 


Hier möchte man fragen, ob der römische Dichter wohl die 
Psalmen Davids kannte. Denn Ps. 146, 8 heisst es: Der Herr 
richtet auf, die niedergeschlagen sind, 146, 9: Der Herr kehrt 
zurück den Weg der Gottlosen und Ps. 77, 1 1 : Die rechte Hand 
des Höchsten kann alles ändern. 

Ich schliesse diesen Abschnitt über die Götterverdirung des 
Dichters mit seinem Appell an das Volk, sich praktisch bei der 
Wiederaufrichtung der Religion zu beteiligen: 
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Rom, unverschuldet büssest du die Vergehn 
Der Väter nicht, bis Tempel dir neu erstehn 
Und die Altäre, die verwildern 
Mit den verräucherten Götterbildern. 

Neben der Gleichgültigkeit gegen religiöse Dinge erkennt 
der Dichter eine andere Ursache der Zerrüttung des Volkswohles 
in dem unmässigen Aufwand im Privatleben der Reichen, und 
macht an der Hand der Geschichte darauf aufmerksam, dass die 
frühere Grösse des Staates nur aus der Einfachheit und Dürftig- 
keit hervorgegangen sei: 

Curius mit ihm, mit den rauhen Haaren, 

Und Camill war es, den die dürft’gen Laren 
Auf des Ahns Landgut und der Mangel machten 
Tauglich zu Schlachten. — 

Bald lassen Königsbauten nur wenig Joch 
Dem Pflug. Rings sieht man Teiche, gedehnter noch 
Als den Lukriner See im Plane, 

Ulmen beseitiget die Platane, 

Die einzeln steht. Die Myrte, das Vcilchcnbeet, 

Und was nur lieblich einem zur Nase geht, 

Soll duften, wo Oliven hingen, 

Früherem Eig’ncr Gewinn zu bringen. 

Und Lorbeerwände sollen dem Sonnenstrahl 
Den Durchgang wehren. Romulus nicht befahl 
Es so, nicht Cato mit dem Barte, 

Der die Gesetze der Väter wahrte. 

Das Eigentum war ihnen noch sehr gering, 

Doch gross das Staatsgut. Kühlenden Nordwind fing 
Kein Säulengang, der mit dem Stabe 
Wurde gemessen als Bürgerhabe. 

Ein nied’res Hüttchen, wie es auch war, verschmähn 
Liess kein Gesetz, doch Städte verschönert sehn 
Vom Staatsschatz, und in allen Stücken 
Liess es mit Marmor die Tempel schmücken. 


Darum wendet er sich auch hier wieder an das heran- 
wachsende Geschlecht und spornt es an, dem Besseren nachzu- 
streben, durch körperliche Abhärtung und Entbehrung auf dem 
Schlachtfelde die alte römische Gediegenheit und Tapferkeit 
wieder zu erringen, und dadurch auch den geschwächten Staats- 
körper wieder genesen zu lassen: 
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Bosheitskeim ist von Anbeginn 
Auszutilgen, und der allzu verwöhnte Sinn 
Umzubilden durch strenge Zucht. — 

Gestählt im harten Dienste des Krieges lern’ 

Der Römcrjüngling Not und Entbehrung gern 
Ertragen ; wilden Parthern wehre 
Schrecklich zu Ross er mit seinem Specrc. — 

Süss ist und ruhmvoll sterben fürs Vaterland, 

Tod folgt dem Mann, der fliehend sich hat gewandt, 

Und schont dem Jüngling nicht die Knice 
Oder den Rücken, wohin er fliehe. — 

Die Tapferkeit steigt, öffnend das Himmelsthor 
Dem würd'gen Mann, nicht irdischen Weg empor, 

Und sie verachtet, schnell entflogen, 

Irdischen Schmutz und des Pöbels Wogen. — 

Nicht stammt von solchen Eltern die Jugend her, 

Die rot gefärbt mit punischem Blut das Meer, 

Die des Antiochus, des Grossen, 

Pyrrhus’ und Hannibals Macht zerstossen. 

Das alles sind nur bruchstückweise, kleine Proben aus einem 
reichen Schatze. Kein Geringerer als Mommsen war es, der den 
Dichter vom Vorwurf des Alltäglichen und der blossen Gefühls- 
geschwätzigkeit rettete, indem er anerkannte, dass gerade die 
Römeroden so bedeutend seien, dass sie allein schon dem Horaz 
die Unsterblichkeit sicherten. 

Der Dichter nennt sich selbst bescheiden einen Priester der 
Musen, einen Seher und Lehrer, und in der That verraten seine 
Oden mehr eine allgemeine reflektierende, verständige Richtung 
seines Geistes, als subjektive, leidenschaftliche Pimpfindungen und 
Gefühlsäusserungen. Vielleicht hat ihn, da er in seinen Vers- 
massen mit Worten sparsam und haushälterisch sein musste, die 
knappe Form, für die er nur kurze Wendungen und Bilder ge- 
brauchen konnte, gehindert, seinen Geist in dithyrambischem 
Fluge glänzen zu lassen. Wenn aber Begeisterung Steigerung 
der geistigen Kraft in uns bedeutet, die durch die Idee der 
Wahrheit, Schönheit und Freiheit getragen, eine heilsame und 
wohlthuende Erregung unseres inwendigen Menschen veranlasst, 
so können w T ir nicht leugnen, dass Horaz diese Forderung erfüllt 
und auch uns durch seine religiösen Empfindungen, durch seine 
Liebe zum Vaterlande, zur Obrigkeit, zu seinen Freunden, durch 
seine Lebensregeln ebenso erhebt, wie seine Zeitgenossen, denen 
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er gezeigt hat, wie wahrer Römersinn sich äussern muss, um die 
Gesetze zu erfüllen, sich zu bilden und den Staat zu fördern. 

Nachdem der jugendliche Dichter seine Freiheitsidee nach 
der Schlacht bei Philippi aufgegeben hatte und zur Einsicht ge- 
kommen war, dass die alte Regierungsform unrettbar verloren 
und dasjenige Regiment allein zu unterstützen sei, durch welches 
die im Aufruhr tobenden Wogen des öffentlichen Lebens wieder 
beruhigt werden, und das Gedeihen Roms einen neuen Aufschwung 
nehmen könne, sah er in Octavian den Friedensfürsten, dem er 
sich nun gänzlich anschloss, und den er persönlich ebenso durch 
seinen Gesang verherrlichte, wie seine Staatseinrichtungen. Viel- 
leicht hat diese frühzeitige Sinnesänderung des Jünglings dem 
Charakter des Mannes das Gepräge gegeben, so dass er nun, vor 
der schwankenden Menge ins Gehäuse seiner Selbstgenügsam- 
keit zurückgezogen und in seiner Gedankenwelt eingesponnen, 
sich eine von der wirklichen Welt grundverschiedene aufbautc, 
woraus er ohne Beunruhigung und Belästigung auf seinem Land- 
gute glücklich lebend, sich bemühte, durch eindringliche Mah- 
nungen die entschwundene Grösse einer echt republikanischen 
Zeit wieder in Erinnerung zu bringen. Treu und wahr sich 
selbst und dem nun einmal Erfassten, huldigte er unbeirrt dem 
Staatsoberhaupte : 

Du, Cäsar, hast den Segen dem Land gebracht, 

Gabst Zeus zurück die Adler der Rümermacht, 

Kntri.ssen den triumphbereiten 
Parthem, und schlossest den kriegsbefreiten 
Janus-Quirinustempel und legtest dann 
Massloser Frechheit straffere Zügel an, 

Und riefst, die Laster fern zu halten, 

Wieder ins Leben die Zucht der Alten. 

Wodurch Latiner Name und Roms Gewalt, 

Des Reiches Pracht und herrlicher Ruhm erschallt, 

Wo sich die Sonn’ im Morgen zeiget 
Und ins hesperische Ruhbett steiget. 

Ist Cäsar noch der Hüter der Welt, entreisst 
Kein Bürgerkrieg die Ruhe, kein böser Geist, 

Kein jäher Zorn lässt Schwerter schmieden, 

Städten zum Jammer und Streit beschieden. — 

Denn dann schreitet der Stier sicher durch Feld und Rain, 

Ceres Segen und Huld bringen der Flur Gedeihn, 

Durch das friedliche Meer segelt das Schiff im Flug, 

Treu' und Glauben zerstört kein Trug. 
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Kein schamloses Gelüst schändet ein keusches Haus, 

Sitte, Zucht und Gesetz merzen Verbrechen aus, 

Lob wird Müttern gebracht, ähnlich dem Mann ist's Kind, 

Stets folgt Strafe der Schuld geschwind. 

Und wer fürchtet sich, lebt Cäsar noch unversehrt, 

Vor Germanien, das schreckliche Brut ernährt, 

Wer die Parther und wer Scythen im cis’gen Nord, 

Wer Plispaniens wilden Mord? 

Still auf eigenem Berg hält sich am Tag der Mann, 

Dem verwitweten Baum bindet er Reben an, 

Heim dann geht er zum Wein fröhlich und lädt dich ein 
Ihm beim Nachtische Gott zu sein. 

O du gütiger Fürst, schenke noch lange Zeit 
Uns so fröhliches Fest! rufen in Nüchternheit 
Wir beim dämmernden Tag, rufen cs trunken so, 

Wenn die Sonne zum Meere floh. 

Trotz solcher Lobeserhebungen aber entgeht selbst Augustus 
den Mahnungen nicht, die ihm Mässigung seiner Staatsgewalt 
und neben der Sorge für ein tüchtiges Heer und einen zuver- 
lässigen Beamtenstand als das beste Mittel für den inneren 
Frieden und Wohlstand die Pflege der Künste empfehlen : 

Kraft ohne Weisheit reibt sich von selber auf, 

Kraft, wenn sie Mass hält, steigern noch mehr im Lauf 
Die Götter selber, doch sie grollen 
Kräften, die jegliches Unheil wollen. — 

Kalliope, komm, hehre, vom Himmel her, 

Ein langes Lied zur lieblichen Flöte lehr’, 

Auch mag’s dein heller Sang begleiten 
Oder Apollos Gespiel der Saiten. 

Vernehmt ihr, oder täuscht mich ein holder Wahn? 

Mir ist, ich hör’ sie irrenden Fusses nahn 
Im heil’gen Hain, den lauschig linde 
Quellen durchrauschen, und laue Winde. 

Ihr gebt dem Cäsar, wenn er die Krieger, matt 
Vom Waffendienste, barg in dem Schoss der Stadt 
Und Ende macht dem Kriegshandwerke, 

In der Pierisclicn Grotte Stärke. 

Gut wisst ihr ihm zu raten. Holdsel’ge ihr 
Und freuet euch des Rates. 

Im Gegensatz zu den durch so weise und künstlerische Be- 
einflussung des öffentlichen Lebens herbeigeführten Segnungen 
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stellt Horaz unermüdlich die Bilder der Greuel und Sittenlosig- 
keiten während des Bürgerkrieges vor Augen, besonders die Zer- 
störung des die Grundlage aller gcsetzmässigen Ordnung bilden- 
den häuslichen Glückes, wodurch der Niedergang eines Volkes 
zunächst herbeigeführt zu werden pflegt: 

Fruchtbar an allem Frevel hat unsre Zeit 
Zuerst das Ehbett, Haus und Geschlecht entweiht, 

Unheil hat sich, dem Quell entsprossen, 

Über die Stadt und das Volk ergossen. 

Früh lernt die Jungfrau jonischer Tänze Reiz, 

Und wird geübt in Künsten der Lust bereits, 

Von Kindesbeinen geht ihr Sinnen, 

Sträfliche Liebschaften anzuspinnen. 

Auf jüng’re Buhlen ist sie als Weib erpicht 
Beim Zechgelag’ des Gatten und wählt dann nicht, 

Wem sie verbot’nc Lust in Eile 
Bei dem erloschenen Licht erteile. 

Bestellt erhebt mit Wissen des Mannes flink 

Sie sich vom Sitz, ganz gleich, ob der Makler wink’, 

Gleich, ob der Herr hispan’scher Schiffe, 

Käufer der Schande, zum Beutel griffe. 

Was hat nicht Unheil bringende Zeit gethan? 

Der Vater, schon viel schlechter als unser Ahn, 

Zeugt’ schlimmer uns, w'ir aber sehen 
Eine verderbtere Brut erstehen. 

Wie glücklich schildert er dagegen den eigenen verbrecheri- 
schen Mitbürgern die sittlichen Zustände der Barbaren: 

Eh’r lebt besser der Scyth’ im Feld, 

Der auf Wagen, wie Brauch, führet sein Wanderzelt, 

Auch ist besser des Geten Stand, 

Dem ganz freien Ertrag unabgegrenztes Land 
Und die Gabe der Ceres giebt; 

Wo nicht über ein Jahr Felder zu bau’n beliebt, 

Wo den alternden Arbeitsmann 

Ein Vertreter erlöst, bis er dann auch nicht kann. 

Ist die richtige Mutter fort, 

Mischt Stiefkindern kein Weib giftige Tränke dort, 

Frau mit Gelde beherrscht den Mann 

Nicht, vertraut sich auch nicht gleissendem Buhlen an. 

Brautschatz ihr ist der Eltern Ruf, 

Keuschheit auch, die sich rein ehliches Bündnis schuf, 

Das vor anderen Männern bangt, 

Bruch der Treue als Greul, Sterben als Lohn verlangt. 
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Und wie befreiend und wohlthuend klingen dazu die Worte 
des tugendbewussten, unschuldigen Biedermanns, der vor keiner 
Gefahr zu erschrecken braucht: 

Wer sich weiss schuldfrei und ist wohl erzogen, 

Braöcht nicht den Wurfspiess und des Mauren Bogen, 

Köcher entbehrt er, die mit giflgeatzten 
Pfeilen besetzten. 

Mag er hinausziehn zu des schwer durchirrten 
Kaukasus Berghöhn und zu heissen Syrien, 

Und wo Hydaspes' Wellen, reich an Sagen, 

Ufer zernagen. 

Denn als die Schönheit I.alages ich singe, 

Wandelnd im Wald jüngst, und dann guter Dinge 
Wehrlos vom Pfad schweif, hat ein Wolf im hohen 
Busch mich geflohen. 

War das ein Untier, wie nicht seinesgleichen 
Daunia gross zieht in dem Wald der Eichen, 

Nicht das Reich Jubas, wo in Wüstenmeeren 
■ Löwen sich nähren. 

Ebenso glücklich preist er diejenigen, welche im treuen 
Ehebunde ihr Glück finden : 

Dreimal selig und mehr sind die, 

Die unlösliches Band dauernd vereint, das nie 
Die durch feindliches Ungemach 

Mehr geschwundene Lieb’ trennt, als am letzten Tag. 

Und wie verhasst ist ihm die schlechte Gesinnung überhaupt : 

Treuloses Volk, die Buhlerin, die ihr Wort 
Gebrochen, weicht, es laufen d i e Freunde fort, 

Die, wenn sie bis zur Hefe tranken, 

Mangel zu teilen, sich schlau bedanken. — 

Nicht stelle den als wirklich glückselig hin, 

Der viel besitzt. Als glücklich im rechten Sinn 
Lobpreis' ich, wer an Göttergaben 
Weislichen Sinnes sich weiss zu laben, 

Den selbst der Armut Härten zu dulden freut, 

Der mehr als Tod die schlechte Gesinnung scheut, 

Und der nicht feig ist, für des guten 
Freunds und des Vaterlands Wohl zu bluten. 

Nicht weniger als den früher befeindeten Aufwand der 
Reichen bekämpft der Dichter die aus dieser Verschwendung er- 
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zeugte Habsucht, in der er auch eine Auflehnung gegen das 
Gesetz erblickt, weil sie den Anarchismus herbeizuführen vermag : 

Gold geht mitten hindurch durch die Trabantenschar, 

Und zersprengt das Gestein besser als Blitz sogar, 

Nur die Gier nach Gewinn wandelt’ in Nacht und Graus 
Des argivischcn Sehers Haus. 

Städtethore zerbrach der Macedoner Held, 

Wer nach Thronen gestrebt, wurde gestürzt durch Geld, 

Oft schon durcU ein Geschenk, wenn er auch grimmig blickt, 

Waid ein Führer des Schifls bestrickt. — 

Wenn du die Gier zähmst, wirst du grösser scheinen, 

Als wenn du Gades Libyen vereinen 
Würdest und ein Herr der Karthager Städte 
ßeid' inne hätte. 

Denn die Tugend 

die giebt die Herrschaft und die sich’re Krone 
Dem zu dem Lorbeer nur allein, der ohne 
Zucken der Wimpern kann die grössten Frachten 
Goldes betrachten. 

Dem Thörichten und Wesenlosen dieser verächtlichen Hab- 
sucht, der blinden Selbstsucht, der eiteln Ruhmbegier, die hoch 
über das Mass ohne Verstand prahlenden Hauptes ragt, hält er 
den Lehrsatz von der Unvermeidlichkeit des Todes entgegen: 

Wärst du reicher, als unberührt 
Noch Arabien und Indien Schätze führt, 

Baut'st mit riesigen Bauten du 

Dir das Pontische Meer und das Tyrrhener zu, 

Treibt gewaltiger Nägel Zier 

Einst zum Giebel hinein grimmes Verhängnis dir, 

Wirst die Seele von Angst und Pein, 

Von den Schlingen des Tods du nicht das Haupt befrein. — 

Dich, den Vermesser des Meers und der Erd' und unzähligen Sandes, 
Hält, Archytas, nun kärgliche Gabe 

Dürftigen Staubes zurück in der Näh’ des Matinischen Strandes, 

Und dir nützt cs zu gar nichts im Grabe, 

Dass du den Äther im Geist und die Pole des Himmels durchflogen, 

Da du warst zum Sterben geboren. 

Starb doch Tantalus auch, von Göttern zum Mahle gezogen, 

Und Tithonos, entführt von Auroren. — 

Wärst du des alten Inachus Sohn und reich, 

Wohnt’st unter freiem Himmel du, das ist gleich, 

Du bist, ob dürftig und verstossen 
Opfer des Orkus, des tränenlosen. — 
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Zum düstern Strome, den noch ein jeder fährt, 

Der vom Geschenk der gütigen Krdc zehrt, 

Mag er die Königskronc tragen 
Oder als Bauer sich ärmlich plagen. — 

Dem sei die Schar der Hörigen noch so gross, 

Nach gleicher Vorschrift zieht das Geschick das Los 
Kür hoch und niedrig, jeden Namen 
Treibt der geräumigen Urne Rahmen. 

In sinniger Weise stellt er bei diesen Betrachtungen vielfach 
die einzelnen Berufsarten der Menschen sich gegenüber, zeigt, 
dass dem einen von selbst zufliesst, was dem andern versagt ist, 
und findet auch hier den Grund in der sittlichen Verkommen- 
heit und in den egoistischen Bestrebungen des einzelnen : 

Wem über frcvelm Hals der gezückte Stahl 
Des Schwertes hängt, dem steigert Siciiisch Mahl 
Den Wohlschmack nie, nicht Schlaf wird bringen 
Saitcngetön und der Vögel Singen. 

Doch geht der süsse Schlummer nicht stolz vorbei 
An eines Bauern Hütte, wie klein sic sei, 

Nicht an des Ufers kühlen Schatten 
Oder an zephyrumwehten Matten. 

Den Weisen, der nur, was er bedarf, begehrt, 

Bekümmert nicht, was brausende See verheert. 

Kurz, der Habgierige, Ungenügsame trägt schon von selbst 
die Qualen der Leidenschaft in sich, darum, wohin den Schritt 
der Reiche lenkt, geht Zagen und Schrecken mit, 

Denn nicht der Reichtum, noch des Konsuls Mannen 
Können die Angst dir des Gewissens bannen, 

Sorgen dir auch nicht, die Palastes Stiegen 
Immer umfliegen. 

Selbst auf das Stahlschiff klettern schnöde Sorgen, 

Reiterschwadron bleibt nicht davor geborgen, 

Sind wie die Hindin, wie der Regenspender 
Eurus behender. 

Aber*. Arm ist und doch froh, wer bei dürft’gcn Mahlen 
Sieht das Salzfasslein seines Vaters strahlen, 

Wem nicht der Geiz und nicht des Herzens Kummer 
Rauben den Schlummer. 

Liebenswürdig im Umgänge und als heiterer Gesellschafter 
besass Horaz unter den politischen Gesinnungsgenossen und 
litterarischen Mitstrebenden viele Freunde, mit denen er als 
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Lebenskünstler gerne beim Wein die Freuden der Stunde pflückte 
und, von blühenden Frühlingsblumen umgeben, im Schatten der 
Bäume am liebsten das Landleben genoss, 

Wo hohe Fichte gerne mit dem Gezweig’ 

Der Pappeln wölbt ein gastliches Schattenreich, 

Und im gewund'nen Hache munter 
Rieselt das Wasser in Eil' hinunter. 

Jede Gelegenheit dazu nimmt er wahr. Bald ist ein Ge- 
burtstag die Veranlassung, die Freunde einzuladen : 

Doch, damit klar dir, warum her beschieden 
Du bist zu feiern: Vom April die Iden 
Sind’s, die den Monat Cyprias zu teilen 
Froh sich beeilen. — 

Dieser mein Festtag, denn ein Jahr ist’s wieder, 

Schleudert den Pechkork von dem Kruge nieder, 

Der schon den Rauch lernt’ seit des Tullus Tagen 
Her zu ertragen. — 

Zu welchem Zweck dein Massiker dienen mag? 

Steig’, wert, kredenzt zu werden am guten Tag 
Herab, cs gilt Corvin zu Ehren, 

Mildere Sorten sich zu begehren. 

Er wehret dir’s, und trieft er auch von Moral 
Des Sokrates, im Ernste kein einzig Mal, 

Man sagt, dass Catos, unsres Alten 
Tugend am Weine sich warm gehalten. 

Bald ist ein guter Freund zurückgekehrt, und in seiner 
Freude ruft der Dichter: 

Wen mag heute zum König wohl 

Uns Venus wählen ? Wie ein Edoner hol’ 

Ich mir ein Räuschchen. Süsses Glück ist 
Schwärmen, wenn wieder der Freund zurück ist. 

Bald feiert er die Wiederkehr eines festlichen Göttertages 
oder den Einzug des von ihm so herrlich besungenen Frühlings, 
um wieder einmal heiter und froh zu sein und in der ange- 
nehmsten Stimmung den Ernst des Lebens zurückzudrängen: 

Drum komm bald und vergiss, was um Gewinn sich dreht, 

Misch', an Fackeln des Tods denkend, so lang' es geht, 

Kurzweil dir in den Ernst, denn cs ist Seligkeit 
Unsinn treiben zur rächten Zeit. 
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Oder: Unbesorgt sonst, ob sich das Volk muss plagen, 

Musst du, vom Dienst frei, nicht zu ängstlich fragen ; 

Was dir das Heut’ bringt, musst du froh gemessen, 

Ernstes lass schiessen. 

Während diese scherzhaften, auf der Oberfläche des gast- 
lichen Lebens getragenen Gedichte uns mit gutem Humor er- 
füllen, ergreift uns um so mehr die Empfindung und die tröstende 
Teilnahme, die er beim Tode eines geliebten Freundes ausspricht: 

Schläft Quinctilius denn wirklich in cw’ge Zeit! 

Wo wird sittliche Kraft, wo der Gerechtigkeit 
Schwester, lautere Treu' oder die Wahrheit jetzt 
Einen finden, der ihn ersetzt? 

Manchem redlichen Mann starb er beweinenswert, 

Doch am wert’sten, Vergil, hat er sich dir bewährt, 

Von den Göttern umsonst fordert dein Klagen ihn, 

Den sie nimmer dir also liehn. 

Selbst, wenn schmeichelnder als Thraziens Orpheus einst 
Du den lauschenden Wald singend zu locken meinst, 

Dennoch käme dem Bild nimmer des Blutes Strahl, 

Das mit schrecklichem Stab einmal 

Taub für jedes Gebet wider Geschicks Beschluss 
Hin zur düsteren Schar führte Mercurius. 

Hart ist’s, doch in Geduld trägt cs sich minder schwer, 

Was zu ändern ein Unrecht war’. 

Unter allen Freunden war ihm sein einflussreicher Gönner 
Mäcen, der feinsinnige Günstling des Augustus, der liebste, und 
die Freundschaft zu ihm trug geradezu den Charakter der 
Schwärmerei : 

Reisst früher Tod die Hälfte der Seele mir, 

Dich, ach, hinweg, was soll ich, die andre hier 
Noch leben in wertlosem Ringen? 

Gänzlich verstümmelt? Den Tod soll bringen 
Ein Tag uns beiden. Heilige Schwüre brach 
Ich niemals. Nein, ich folge dir, folg’ dir nach, 

Bereit, wenn du den Weg beschreiten 
Wolltest, den letzten, dich zu begleiten. 

Zufällig starb Mäcen nur kurze Zeit vor seinem ihm be- 
freundeten Dichter, der ihm bei jeder Gelegenheit aufrichtig 
dafür dankte, dass der hochherzige Gönner, sein wonniger Stolz 
und Helfer, ihn in die Lage versetzt hatte, unabhängig zu leben 
und, fern vom Gewühl und Lärm der verräucherten Grossstadt 
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sich seiner Muse zu widmen und, über die Thorheiten der 
Menschen lächelnd, den Tag vom Tag verdrängt zu sehn: 

Nichts anders kennt 

Mein Wunsch vor Gott, nicht will ich gröss’rc Spenden 
Von dem hohen Freund geschenkt, 

Im einzigen Sabini wohl zufrieden. 

Tag wird von dem Tag verdrängt, 

Und Monde kommen, wenn die Monde schieden. 

Hier, in seinem Sanssouci, hat er nicht nach Gold und 
Elfenbein, nicht nach dem Glanz getäfelter Decken und mar- 
morner Säulen getrachtet, denn: 

Wächst des Goldes Besitz, werden die Sorgen laut, 

Und der Hunger nach mehr. Richtig hat mir gegraut 
Hoch zu tragen das Haupt, dass man cs sicht von fern, 

O Mäcenas, der Ritter Stern. 

Gott giebt reicher, je mehr einer sich selbst versagt; 

In das Lager des Heers derer, die nichts erjagt, 

Eil* ich nackt, wie ich war, ach, und ich bin so froh, 

Dass der Reichen Partei ich floh. 

Ehrenvollerer Herr bin ich in kleinem Gut, 

Als wenn’s hicsse, dass mir alles im Speicher ruht, 

Was Apuliens Fleiss emsig erackert hat, 

Nie im satten Erwerbe satt. 

Ein klar fliessender Bach, wenige Hufen Wald, 

Und die Zuversicht dann, dass sich die Saat bezahlt, 

Solche Seligkeit fehlt einem, der prahlen will 
Mit dem fruchtbaren Land am Nil. 

Zwar mir sammeln Tarents Bienen nicht Honig ein, 

Lästrygonischer Krug bietet mir keinen Wein, 

Mir entwickelt das Vlicss lange so weich und dicht 
Wie auf Gallischer Flur sich nicht. 

Dennoch bleibt mir die Not drückender Armut fern, 

Und, verlangt* ich noch mehr, gäbst du es mir ja gern. 

Weil ich Mässigung lernt’, kommt es, dass mir der Zoll 
Kleiner Habe noch mehr anschwoll, 

Als wenn um das Gebiet Lydiens ich vermehrt 
Die mygdonische Flur. Jedem, der viel begehrt, 

Mangelt viel. Es ist reich, wem mit bescheid’ner Hand 
Gott das Nötige zugewandt. 

Sein Ziel ist der in Genügsamkeit durch nichts gestörte, 
weise Genuss der Natur und alles dessen, was da ist, um das 
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Leben nach aussen und innen zu verschönern und angenehm er- 
scheinen zu lassen. 

Was morgen sein wird, frage nicht. Als Gewinn 
Schreib’ jeden Tag, den dir das Geschick gicbt, hin. 

Je höher mit der Zeit in dieser Unabhängigkeit das sittliche 
und geistige Leben des Dichters stieg, und ihm die Tage 
spiegelglatt und eben vorübergingen, um so abgeneigter wurde 
er aller Übertreibung in eiteln und irdischen Anstrengungen und 
Mühen, er lebte und liess leben, ohne von tiefgehender Leiden- 
schaft berührt zu werden. Die Verwelklichkeit der, ach, zu 
schnell blühenden Rosen, das Schwinden der Schönheit und 
Jugend, die Flüchtigkeit alles dessen, was uns in der süssen Ge- 
wohnheit des Daseins lieb und wert ist, erfüllte ihn mit tiefem 
Weh, aber der Gedanke an das unerbittliche Gesetz, dass alles 
Geschaffene zu Grunde geht, störte dennoch nicht seine glück- 
liche Seelenruhe. 

Es flieht so bald 

Der Jugend Sinn, die liebliche Wohlgestalt, 

Das dürre Grauhaar, Greisenkummer 
Scheucht das Getändel und leichten Schlummer. 

Derselbe Reiz, bleibt Blumen des Frühlings nicht, 

Es strahlt nicht stets mit leuchtendem Angesicht 
Der Mond. Warum den Geist mit wirren 
Plänen, die nimmer er fasst, beirren? 

Darum bespöttelt er die Freunde, die anderer Meinung sind 
und fordert sie auf, von ihrem nutzlosen und unbefriedigenden 
Streben abzulassen. So empfiehlt er dem rastlosen Grosphus 
ruhige Entfernung aus den öffentlichen Geschäften : 

Was nützt die Hast nur in dem Spannenleben, 

Dass wir ins Klima andrer Länder streben, 

Kann denn ein Flüchtling, wenn er fort muss ziehen, 

Selber sich fliehen? 

Dem unbeständigen Dellius ruft er zu: 

Erhalt' der Seele Gleichgewicht dir im Leid, 

Und denke dran, cs auch in der guten Zeit 
Durch Übermut nicht zu verderben, 

Dellius, der du bestimmt wirst sterben. 

Wir alle müssen wandern denselben Pfad, 

Geschüttelt aus der Urne, ob früh ob spat, 

Fällt uns das Los und setzt zu trüber 
Ew'ger Verbannung im Bot uns über. 
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Dem geizigen Postumus, der immer nur für die Zukunft 
spart, ohne froh die Gegenwart zu gemessen, führt er den 
lachenden Erben vor, der seinen Wein vergeuden wird : 

Ach allzuschnell eilt, Postumus, unsre Zeit 

Von Jahr zu Jahr, und nimmer kann Frömmigkeit 

Das Greisenaltcr und die Kalten 

Und den gewaltigen Tod authalten. — 

Es trinkt ein klüg’rer Erbe die Flaschen leer, 

Die du mit hundert Riegeln verwahrt bisher, 

Mit besserm Wein als Priester schlemmen, 

Wird er den prächtigen Estrich schwemmen, u. s. w. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass durch die Wiederholung 
dieses einen Gedankens echt antiker Weltanschauung, wenn er 
auch aufs mannigfaltigste eingekleidet wird, dem Dichter der 
Vorwurf der Einseitigkeit erwächst, und, dass er es sich zur Auf- 
gabe gemacht habe, als Formkünstler Variationen über ein und 
dasselbe Thema tönen zu lassen. Aber das stört nicht. Jedes 
derartige Gedicht für sich betrachtet, ist ein kleines Meisterwerk 
und erweckt eine ganz besondere ernste Stimmung gerade in 
dem gereifteren Manne, der überhaupt mit der auf des Lebens 
verschlungenen Wegen gewonnenen Erfahrung dem Horaz ein 
besseres Verstehen und eine bereitwilligere Aufnahme entgegen 
bringt, als die Jugend, deren aufwallendes Blut erst in die ebene 
Bahn des Gleichmuts hingeleitet werden muss. Gerade diese 
Oden gefallen, obgleich sie wohl früher erwähnte freiere Blicke 
in die Welt der Religion vermissen lassen. Denn nichts zu be- 
wundern, nichts zu fürchten, nichts zu hoffen, sondern feucht- 
fröhlich zu sein und das Laster zu meiden, weil es klug ist, den 
Frieden seiner Seele sich zu wahren, das ist nicht unsere An- 
schauung von der sittlichen Gottesidee. Die Machtlosigkeit des 
Todes über das Bessere in uns beruht in Wahrheit nicht auf der 
Sehnsucht nach einem glücklichen Dasein und seiner ewigen 
Dauer, sondern auf der Liebe des Schöpfers, und diese Über- 
zeugung war dem Horaz fremd. Als frommer Heide sagt er nur: 

Es hüllt ein Gott uns weislich in dunkle Nacht 
Das Schicksal für die kommende Zeit und lacht, 

Wenn Menschen mehr, als recht ist, zagen; 

Lerne vorhandenes Los ertragen. 

Nur der verbringt sein Leben im Vollgenuss, 

Und froh, wer sich kann sagen am Tagesschluss: 
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Ich lebte heut’, ob Gott auch morgen 
Halte den Himmel in Nacht geborgen, 

Ob er ihn zeig' im sonnigen, klaren Licht. 
Was schon gewesen, kann er vereiteln nicht, 
*Er ändert und lässt wiederkommen 
Nichts, was die flüchtige Zeit genommen. 


Am besten wird des Dichters ganze Denkweise und Eigen- 
art durch die folgende Ode gekennzeichnet: 

Richtiger lebst du, wenn du auf dem hohen 
Meere nicht stets fährst und, des Sturmes Drohen 
Vorsichtig meidend, nicht den bösen Riffen 
Nahe wirst schiffen. 

Sicher entgeht, wer in der goldnen Mitte 
Wandelt, dem Unrat der zcrfaH’nen Hütte, 

Und ein Schloss wird er, statt es zu begehren, 

Willig entbehren. 

Fichte, die hoch ragt, wird erfasst vor allen 
Andern im Sturm, und hohe Türme fallen 
Lauter im Sturz hin, und des Berges Spitze 
Treffen die Blitze. 

Wem das Herz recht sitzt, ist besorgt im Glücke, 

Hasset im Unglück Wechsel der Geschicke, 

Jupiter ist es, der die Winter sendet, 

Aber auch wendet. 

Steht es auch schlimm heut', wird es nicht fUr alle 
Zeit sein, Apollo weckt mit Saitenschalle 
Schlummerndes Lied oft, dem gespannten Bogen 
Stets nicht gewogen. 

Zeige dich, fährst du in zu engem Gleise, 

Tapfer und mutvoll, doch in kluger Weise 
Reffe du gleichfalls bei zu gutem Winde 
Segel geschwinde. 

In bescheidener Selbsterkenntnis wusste Horaz wohl, dass 
er das Haupt nicht hoch hinauf zu den Sternen erheben konnte, 
das spricht er auch ehrlich aus, wo er Veranlassung hätte nehmen 
können, sein Talent an grösseren dichterischen Aufgaben zu er- 
proben und er ist zufrieden mit den sanfteren Liedern, die ihm 
die Muse in Diones Grotte singt. Durch diese Selbstbeschränkung 
aber erreichte er mehr, als wenn er ein verherrlichendes Epos 
geschrieben hätte. So fordert er den Asinius Pollio, den Ge- 
schichtsschreiber der Bürgerkriege, zur Fortsetzung der Arbeit 
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auf und sieht sich dabei mitten in epischer Darstellung im 
Schlachtgetümmel, im Auf- und Niederwogen der Heerscharen: 

Schon gellt das Ohr von drohendem Hörnerklang, 

Trompeten hört man schmettern die Reih’n enUang, 

Der Glanz der Waffen und Geschosse 
Blendet die Reiter und schnellen Rosse. 

Wiederholt lehnte er die Zumutung ab, zu grösseren Werken 
sich aufzuschwingen : 

Ich, mein Iulus, nach der Bienen Weise, 

Die sich im Kreise 

Thymians Honig in den Schattenhainen 
Und rings um Tibur an den feuchten Rainen 
Sammeln, wie sie klein, dichte hin und wieder 
Mühsame Lieder. 


Selbst beim Gönner Mäcen, der ihn anging, Casars Thaten 
im Epos zu besingen, schützte er Unfähigkeit vor, ermunterte 
ihn aber zur Ausführung seines Vorhabens, die Geschichte des 
Augustus zu schreiben: 

Nicht Numantias lang dauernde Kriegsbeschwer, 

Nicht des Hannibal Trotz oder das Mittelmeer, 

Rot von punischem Blut, ford're, dass mein Gesang 
Preis* zum lieblichen Saitenklang. 

Ungebundenen Stils besser erzählst du doch 
Cäsars Schlachten, Mäcen, und, wie er stolz im Joch 
All der Könige Haupt, die zu dem Krieg geschürt, 

Durch die Strassen von Rom geführt. 

Ebenso winkte er ab, als Agrippa ihn veranlassen wollte, 
den Cäsar in grossartiger Weise zu besingen: 

Ich, für Grosses zu klein, weil ich es nie gewagt, 

Weil des friedlichen Sangs Muse mir untersagt, 

Durch zu schwaches Talent noch zu entweihn das Lob, 

Das den Cäsar und dich erhob. 


Trotzdem ist er sich seiner Tüchtigkeit und schöpferischen 
Kraft völlig bewusst und stolz darauf, durch seinen vollendeten 
Versbau und die Lieblichkeit seiner Rhythmen in die römische 
Sprache nie Gehörtes und wirklich Neues eingeführt zu haben, 
und er weissagt sich selbst, zugleich in der Hoffnung auf den 
ewigen Bestand des römischen Weltreiches, die Unsterblichkeit: 
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Auf nicht gewohntem, mächtigem Fittig schwing’ 
Zwiefacher Sänger ich zu des Äthers Ring, 

Word' nicht am Erdenstaube kleben, 

Werde mich über den Neid erheben. — 

Dauerhafter als Erz, höher als Kön’ge hier 
Pyramiden erbau’n, schuf ich ein Denkmal mir, 

Das nicht bröckelnde Flut oder des Wetters Strahl 
Auszutilgen vermag, oder der Jahre Zahl. — 

Einst vermählt sagst du: Wie der Meister lehrte, 
Sang ich zum Fest, als das Jahrhundert kehrte, 
Göttern ein Loblied, und Horaz. so heisst der 
Kundige Meister. 


Das Weltreich ist untergegangen, aber des Dichters Lyra 
strahlt am besternten Himmel, und seine Lieder leben in alle 
Zukunft. 

Wenn ich nun, zur Vervollständigung des Charakterbildes 
unseres Dichters aus seinen Liedern noch diejenigen erwähne, 
die seine Beziehungen zum Weibe enthalten, und die ihm oft als 
seiner nicht würdig zum Vorwurf gemacht sind, so geschieht es, 
zu beweisen, dass diese Liebeständeleien wohl nicht so ganz 
ernst genommen werden dürfen. Es steckt eine gewisse jugend- 
liche Renommisterei dahinter, wenn er sagt: 

Gastmahl sing’ ich und Kampf heftiger Mädchen bloss, 

Gehn sie, Nägel gestutzt, gegen die Männer los ; 

Ich, von Liebe entbrannt oder von ihr verschont, 

Singe lustig, wie stets gewohnt. 


Geschlechtliche Vorkommnisse wurden zu jener Zeit, als 
man von christlicher Sittlichkeit noch nichts wusste, in Rom 
nicht so scharf verurteilt, wie heute, sondern auf die Macht der 
Allherrscherin Aphrodite zurückgeführt, die durch die Gewalt 
siegreicher Schönheit Bewunderung zu erregen wusste. Die 
Mädchen aber, die der freien Liebe huldigten, waren entweder 
gemeine Dirnen, die Horaz mit Spott und Verachtung über- 
schüttet und dürre Blätter nennt, oder sie mit Fackeln vergleicht, 
die in Asche zerstieben, oder es waren Freundinnen und Gesell- 
schafterinnen, die arglos im Verkehr mit jungen Leuten eine 
Menge liebenswürdiger, sogar edler Eigenschaften besassen, wo- 
durch selbst die gebildetsten Männer angezogen wurden. Horaz 
war unverheiratet und, mit heiterer Sinnlichkeit begabt, hat auch 
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er Umgang mit den schönen Römerinnen gehabt, wie seine 
Freunde, ohne von einer Leidenschaft so tief ergriffen zu werden, 
dass er darüber seine seelische Ruhe verloren hätte. Viel Glück 
in der Liebe scheint er übrigens nicht gehabt zu haben, denn 
die Mädchen meiden ihn. Wie die Jungen des Rehs oder wie 
die Rösslein springen die raschen davon, ängstlich, dass er sie 
erhasche. Sein Lied ist auch nicht immer der Ausdruck der 
Empfindung seiner Liebe; es fallt ihm der Name irgend einer 
bekannten Schönen ein, und daran knüpft er ganz andere Ge- 
danken als erotische. Er tröstet Freunde über die Treulosigkeit 
ihrer Geliebten: 

Das hat Venus gewollt, die es beständig liebt, 

Ins Joch alles, was nicht gleich ist an Form und Hera, 
Elinzuspannen mit grausem Scherz, 

oder er warnt eine Freundin: 

Niemals hoffe — und hör’ auf mich, — 

Den auf immer getreu, welcher so freventlich 
Roh solch köstlichen Kuss verletzt, 

Den mit Nektaressenz Venus hat selbst benetzt, 

oder er widerrät die Liebe zu einem unreifen Mädchen : 

Den Trauben, die jetzt noch hart, 

F.ntsage nur, wenn farbiger Herbst uns ward, 

Wird er dir schon die bläulich herben 
Beeren mit köstlichem Purpur färben. 

Zu einem wirklichen Loblied auf ein Mädchen schwingt er 
sich auf, wo er singt: 

Setz’ an den Pol mich, wo kein Baum zu finden, 

Der frisch empor wächst in des Sommers Winden, 

Dorthin, wo Nebel, und des Wetters Tücken 
Alles bedrücken, 

Oder auch dorthin, wo dem Sonnenwagen 
Nahe, das Haus sich muss der Mensch versagen, 

Lalage lieb' ich, die so lieb zu scherzen 
Weiss und zu herzen. 

Und dann, wenn er begeistert die Likymnia schildert: 

Mir, mir weckt den Gesang meiner Likymnia 
Lieblich tönendes Lied, blitzendes Auge, ja, 

Ihr treu schlagendes Herz, dankbarer Liebe voll, 

Ist es, was ich besingen soll. 
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Nur sie, wenn sie im Tanz zierlichen Fusses schwebt 
Und, wetteifernd im Scherz, spielend die Arme hebt, 

In der Jungfrauen Schwarm, wenn er sich zeigen mag 
Froh, am heil'gen Dianatag. 

Was Achämencs hat, tauschtest du für sein Gold, 

Für den Segen, den reich Phrygiens Flur gezollt, 

Für des Arabers Schatz, den er zusammcnlas, 

Eine Locke Likymnias? 

Wenn zum feurigen Kuss zierlich den Hals sie neigt, 

Auch ihn weigert, wenn sie spröde zum Schein sich zeigt, 

Weil sie Geben so süss nicht wie das Nehmen hielt, 

Und sich manchmal ein Küsschen stiehlt. 

Ich bin zu Ende, denn ich darf Ihre Geduld nun nicht länger 
erproben, sonst könnte ich aus den horazischen Oden noch viele 
Momente hervorheben, die uns zeigen würden, dass der römische 
Dichter als einheitliche Persönlichkeit unsere Liebe und Aner- 
kennung auch heute noch verdient und dass er uns ein un- 
schätzbares Material für unsere Gelehrtenschulen hinterlassen hat, 
das dazu beiträgt, unser Leben zu erheitern, unsern Sinn auf das 
Gute und Schöne zu lenken, und unsere Seele mit Gleichmut 
auszurüsten, dem Unvermeidlichen tapfer ins Auge zu sehen. 

Allerdings reicht die Weisheit und Wahrheit keines klassi- 
schen Dichters, auch eines Horaz nicht, dazu aus, um uns den 
innersten Sinn und Zweck unseres Daseins zu enthüllen oder um 
unserer Weltanschauung ein unerschütterliches, ewiges Fundament 
zu geben. Dazu bedarf es noch anderer Werte und Normen. 
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Mittelgebirge. 

Vortrag, 
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schaften zu Erfurt, 

von 

Friedrich Treitschke, 
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Der Föhn der Alpen und der deutschen 
Mittelgebirge. 

Der Föhn ist eine seit Jahrhunderten bekannte Erscheinung, 
deren Ursprung bis vor wenigen Jahrzehnten ein Rätsel war. 
Erst an der Hand der neueren Beobachtungsreihen zahlreicher 
Stationen konnte eine befriedigende Erklärung dieses rätselhaften 
Phänomens gefunden werden. 

Der Föhn gehört zu den sogenannten Fallwinden, wie solche 
an dem Fuss grösserer Gebirge häufig aufzutreten pflegen; das 
Wort Föhn stammt aus der Schweiz: nach dem bekannten 

Schweizer Meteorologen Billwiller ist es wahrscheinlich von dem 
lateinischen favonius abzuleiten, der Bezeichnung für einen warmen 
Westwind. Später finden wir in der romanischen Sprache die 
Ausdrücke: favougn, favoing, fuin. Die letzte Wandlung ist 
dem Worte Föhn schon recht ähnlich. 

Die Definition des Föhn bietet einige Schwierigkeiten, da 
der Begriff noch immer von verschiedenen Meteorologen ver- 
schieden begrenzt wird. Um derselben näher zu kommen, wollen 
wir zuerst von den Fallwinden im allgemeinen ausgehen. 

Ein Fallwind entsteht am Fusse eines Gebirges, wenn dieses 
zwei Gebiete scheidet, über denen der Luftdruck verschieden ist. 

Ein gemeinsames Merkmal aller Fallwinde ist die Trocken- 
heit der Luft, die sie mit sich führen, wir wollen also zunächst 
ihrer Ursache nachforschen. 

Es ist bekannt , dass die Luft die Eigenschaft hat , Wasser 
aufzulösen , sie wird dadurch feucht. Diese Fähigkeit hat aber 
eine durch die Lufttemperatur gezogene, bestimmte Grenze. 

Je wärmer die Luft ist, um so mehr Feuchtigkeit kann sie 
aufnehmen. Wir hatten zum Beispiel in diesem Jahre während 
der heissen Tage anfangs Juni einen Wassergehalt von 15 ccm 
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in einem Kubikmeter Luft. An kalten Wintertagen enthält 
dasselbe Luftquantum nur den Bruchteil eines Kubikcentimeters 
Wasser. Wenn die Luft an der Grenze der Aufnahmefähigkeit 
angelangt ist, so sagen wir: sie ist gesättigt. Wird nun ihre 
Temperatur weiter erniedrigt, so scheidet sie Wasser in ver- 
schiedenen Formen aus, im Sommer als Nebel, Regen, Hagel, 
Tau; im Winter ausserdem als Schnee, Graupel, Reif, Rauhreif 
und Glatteis. Den gleichen Vorgang beobachten wir in der 
kalten Jahreszeit an den Fensterscheiben, wenn sie beschlagen; 
hier entzieht die kalte Fensterscheibe der warmen , feuchteren 
Luft des Zimmers soviel Wärme, dass diese unter die Sättigungs- 
temperatur erniedrigt wird. 

Das ausgeschiedene Wasser betaut das Fenster. Aus diesem 
Grunde wird die Sättigungstemperatur mit dem Ausdrucke „Tau- 
punkt“ bezeichnet. 

Ein ähnlicher Vorgang findet statt, wenn die Luft ein Ge- 
birge überschreiten muss. Wir wissen, dass es in der Höhe in 
der Regel kälter ist, und werden später auf den Grund dieser 
Erscheinung zurückkommen. Über dem Gebirgskamme scheidet 
sich in der Regel die überschiessende Feuchtigkeit aus, die auf 
der Leeseite herabgesunkene Luft muss demnach trockener ge- 
worden sein. 

Auf diese Weise entstehen die sogenannten Fallwinde. Die 
bekanntesten derselben in Europa sind: die Bora an der Adria 
und der Mistral in der Provence. Erstere ist ein Nordost, der 
von dem felsigen Plateau des Karst herabweht, der andere kommt 
von dem mittleren Teil von Frankreich aus nordwestlicher Rich- 
tung. Die Ursache dieses energischen Luftaustausches ist folgende: 
Über dem Mittelländischen Meere erwärmt sich die Luft mehr 
als im nördlichen Europa, von dorther würde kältere, schwerere 
Luft nachströmen, wenn die Alpenkette nicht im Wege läge. Es 
entsteht nun eine Druckstufe, die Ausgleichung erfolgt zu beiden 
Seiten des Gebirgs durch stürmische Winde. 

Auch jeder Föhn ist ein Fallwind, aber nicht jeder Fallwind 
ein Föhn, da man im allgemeinen diesen Ausdruck nur für 
warme Fallwinde anzuwenden pflegt. 

Wir kommen hier zu einem Punkte, an dem die Ansichten 
der Meteorologen auseinandergehen. Von mancher Seite wird der 
Begriff des Föhn dergestalt erweitert, dass sie jeden Fallwind 
als Föhn ansprechen, gleichviel ob er kalt oder warm ist. Diese 
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Ansicht finden wir unter anderem aufgeführt in einem Referat 
des Dr. Wilhelm Trabert in der Meteorologischen Zeitschrift. Es 
vertritt sie daselbst der Bezirksarzt Dr. Klein in einem Aufsatz 
zu dem Jahrgang 1900 der Zeitschrift des Deutschen und Öster- 
reichischen Alpenvereins, worin das Auftreten des Nordföhn in 
Tragöss in den Österreichischen Alpen ausführlich behandelt ist. 
Er findet in den Aufzeichnungen vom I. Oktober 1897 bis 
30. September 1899 im Jahr 163 Föhntage gegen 202 föhnlose. 

Andererseits wird, besonders in der Schweiz, der Begriff Föhn 
auf warme Fallwinde beschränkt. 

Bei typisch auftretenden Föhnwinden ist allerdings die Wärme 
eine so auffallende, dass ihrem Einfluss manche Alpenthäler in 
der kalten Jahreszeit Perioden mit fast sommerlichem Klima ver- 
danken. Als Beispiel führe ich einen Fall aus Bludenz an, wo 
in der Nacht vom 28, 29. Oktober 1896 der Föhn auf seinem 
gewohnten W’ege aus dem Montavon sich einstellte, der die 
Temperatur von abends 6 Uhr bis früh 5 Uhr von 1 0 auf 23 0 
erhöhte. Auf der Südseite der Alpen ist der Föhn auch nicht 
unbekannt, so zum Beispiel in Griez bei Bozen, wo die Tem- 
peratur am 9. Januar 1888 von morgens 7 Uhr bis mittags 1 Uhr 
von — 3,2 bis 15,8° stieg. 

Es dürfte nun zunächst zu erörtern sein : wo hat die Wärme 
des Föhn ihren Ursprung f 

Hier wird es wohl nicht gut zu umgehen sein, theoretische 
Betrachtungen über die Herkunft der Wärme in der Atmosphäre 
vorauszuschicken. 

Als Hauptquellen der Luftwärme sind zwei anzusehen: die 
Erdwärme, sodann die strahlende Wärme der Sonne. 

Von der ersteren dürfen wir w r ohl absehen, sie ist als Kon- 
stante zu betrachten, die alle Klimate der Erde gleichmässig 
beeinflusst, dahingegen fällt die Strahlung der Sonne um so mehr 
ins Gewicht. 

Die Kraft der Sonnenstrahlen kommt erst an der Erdober- 
fläche zur vollen Wirkung, und nur ein kleiner Teil derselben 
wird in der Atmosphäre absorbiert, nur etwa vorhandene Wolken 
nehmen ein grösseres Kontingent für sich in Anspruch. Der 
erhitzte Boden teilt der untersten Luftschicht seine Wärme durch 
Leitung mit, diese dehnt sich aus, wird leichter und steigt in 
die Höhe. Die so an der Erdoberfläche erzeugte Wärme ist 
recht erheblich. 
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An einem warmen Sommertage zeigt ein bei uns der Sonne 
ausgesetztes Thermometer bis auf 40" C., ein Schwarzkugel- 
thermometer, welches so eingerichtet ist, dass die aufgenommene 
Wärme durch Leitung nicht wieder verloren gehen kann, kommt 
manchmal bis auf 60 Die untere Luft, an und für sich schwerer 
als die darüber lagernde, wird nun durch Wärme ausgedehnt, 
leichter als dieselbe, und es entsteht ein labiles Gleichgewicht 
in der Atmosphäre. Dieses wird ausgeglichen durch einen auf- 
steigenden Luftstrom, der den Widerstand der oben lagernden 
Schichten in wirbelförmigem Aufstieg überwindet. 

Das Aufsteigen erhitzter Luft kann experimentell einfach 
nachgewiesen werden durch die Montgolfiere, einen Ballon, 
welcher durch brennenden Spiritus zum Steigen gebracht wird. 
Einen vorzüglichen Beleg finden wir in dem Bericht einer wissen- 
schaftlichen Ballonexpedition, die vor einiger Zeit von München 
aus stattfand. Es wurden in einer Höhe von 3000 m schwebende 
Heuhalme vorgefunden, die offenbar von unter ihnen liegenden 
Wiesen herstammten, wo gerade Heuernte war. Einen wirbel- 
förmigen Aufstieg von erhitzter Luft konnte ich selbst einmal 
auf dem Friedrich-Wilhelmsplatz beobachten. In der Mittagshitze 
hatte sich ein Staubwirbel gebildet, der einer umgekehrten Glocke 
glich. Mit dichten Staubmassen wurde auch ein Zeitungsblatt 
gehoben, das schliesslich als weisser Punkt im Zenith ver- 
schwand. 

Derartige Wirbel, die unter anderem die Erzeuger der 
Haufenwolken sind, würden nun bis zu ungeahnten Höhen 
emporsteigen und die von der Erdoberfläche empfangene Wärme 
dem weiten Weltenraume zuführen, insbesondere da die Luft 
sich oben immer mehr ausdehnt und dabei neuen Auftrieb ge- 
winnt — wenn nicht hier ein regulierendes Moment eingriffe. 
Es ist dies der Umstand, dass die Luft bei der Ausdehnung eine 
dieser proportionale Menge von Wärme bindet, wodurch der 
Auftrieb wieder vermindert wird, wie es das Gesetz der Thermo- 
dynamik fordert. 

Jeder Körper, der komprimiert wird, erwärmt sich, und 
zwar infolge der damit verbundenen Volumenverminderung. 
Gleichzeitig ist er gezwungen, einen Teil der ihm innewohnen- 
den — latenten — Wärme wieder abzugeben, und zwar genau 
denselben, den er zur Bewerkstelligung einer früheren Volumen- 
vergrösserung verbraucht hat. 
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Am besten lässt sich dieser Prozess verfolgen an einem 
Experiment, wie es täglich in den sogenannten Kühlanlagen 
— Eismaschinen — ausgeführt wird. Hier handelt es sich 
darum, die Verdunstungskälte eines komprimierten Gases nutz- 
bar zu machen. Das Wärmequantum, welches dabei gebunden 
und der Umgebung entzogen wird, reicht aus zur Hervorbringung 
von Kältegraden, welche die in unserer Atmosphäre vorkommen- 
den weit übersteigen. Hat die Kälte ihre Verwendung gefunden, 
so wird das Gas wieder komprimiert. Dabei erhitzt sich das 
Produkt, weil die bei der Verdunstung gebundene Wärme wieder 
frei wird. 

In der Atmosphäre haben wir den gleichen Vorgang, wenn 
auf- oder absteigende Luftströme eintreten, weil der Luftdruck 
mit der Entfernung von der Erde abnimmt. Steigt die Luft 
IOO m in die Höhe, so dehnt sie sich aus und verbraucht dabei 
soviel Wärme, dass sie nunmehr um i Grad Celsius kälter er- 
scheint. Das Entgegengesetzte findet statt, wenn die Luft 
herabsinkt. 

Ist ein Wind genötigt, ein in seiner Bahn liegendes Gebirge 
zu überschreiten, so muss er an demselben emporsteigen und 
auf der anderen Seite hinabsinken. Nach der obigen Theorie 
würde seine Temperatur nach Zurücklegung des Weges nicht 
verändert werden, da der Wärmeverlust beim Aufstieg durch 
•den Wärmegewinn beim Abstieg w’ieder ersetzt wird. In der 
Wirklichkeit tritt dieser Fall nur selten ein, und zwar weil die 
dynamische Temperaturänderung durch den Grad des Feuchtig- 
keitsgehalts der Luft modifiziert wird. 

Die Erfahrung hat nämlich gelehrt, dass ein Luftstrom, der \ 
an einem Gebirge emporsteigt, und bei dem damit verbundenen 
Wärmeverlust auf den Taupunkt kommt, oder auch nur dem- 
selben nahe gebracht wird, bei ioo m Erhebung nur etwa einen 
halben Grad seiner Temperatur einbüsst. 

Wir haben oben gesehen, dass bei Kondensation Wärme 
frei wird. Hat die Luft dabei den Taupunkt erreicht, so 
scheidet sich das überschüssige Wasser in flüssiger oder fester 
Form aus. 

Beim Abstieg wird die Luft wieder wärmer, sie ist nun 
wieder in der Lage, Feuchtigkeit zu lösen und erscheint nun 
trocken. 

Sie hat also beim Steigen */ 4 Grad pro ioo m verloren, 
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und beim Herabsinken einen ganzen Grad pro ioo m ge- 
wonnen. 

Wir wollen nun auf dieser Grundlage .ein einfaches Rechen- 
exempel aufstellen. Denken wir uns einen Gebirgskamm, der 
eine Ebene schneidet und 1000 m hoch ist. Kommt nun recht- 
winklig zu demselben ein feuchter Wind aus der Luvseite, der 
15 Grad Wärme hat, und am Gebirge emporsteigt, so muss er 
um lo/ ä Grade kälter werden, wir messen dann auf dem Ge- 
birgskamm 15 — 5 = 10 *• Senkt er sich auf der anderen Seite 
herab, so erwärmt er sich um 10 ganze Grade, kommt also mit 
io -J- 10 = 20° unten an, er hat also 5 Grad gewonnen. 

In den Alpen, wo eine Kammhöhe von 2000 m nicht selten 
ist, würde die Wärmezunahme IO Grad betragen haben; es ist 
also kein Wunder, wenn ein von Italien herüberkommender Wind 
in den nördlichen Thälern unter Umständen ganz heiss erscheint. 
Gleichzeitig erscheint er ungewöhnlich trocken, und ist es er- 
klärlich, wenn man früher annahm, dass der Föhn aus der 
Sahara käme. 

Wir sind nun an dem Punkte angelangt, wo es statthaft ist, 
eine Definition des Ausdrucks Föhn zu geben, die ungefähr so 
lauten würde : Unter Föhn verstehen wir einen Fallwind, der, 
abgesehen von seiner Trockenheit ausserdem erwärmt ist, und 
zwar auf dynamischem Wege beim Herabkommen vom Gebirge. 

Hier ist wohl der Platz des Begründers der Föhntheorie zu 
gedenken, nämlich des Professors Hann, des Leiters der Meteoro- 
logischen Centralanstalt für Österreich in Wien , in weiteren 
Kreisen bekannt durch seine Klimatologie, die man als eines der 
klassischen Werke der neueren Meteorologie bezeichnen kann, ob- 
gleich er selbst das Recht, die erste Anregung zu dem Versuch 
einer Pirklärung auf thermodynamischer Grundlage gegeben zu 
haben, nicht für sich in Anspruch nimmt. 

Im Jahrgang 1886 der Zeitschrift der Deutschen und Öster- 
reichischen Meteorologischen Gesellschaft fuhrt er den Physiker 
Espy als ersten an, der auf die Möglichkeit eines derartigen 
Vorgangs hingewiesen habe. 

Später wurde von Helmholtz in einem populärwissenschaft- 
lichen Vortrag dieselbe Ansicht ausgesprochen, die sodann der 
englische Physiker Tyndall als eine vollkommen befriedigende 
Theorie des Föhn anerkannt hat. 

Die Weiterentwickelung und der Ausbau derselben haben 
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wir Hann zu verdanken : das ihm im grössten Umfange zu Gebot 
stehende Beobachtungsmaterial der Österreichischen Alpengebiete, 
sowie seine vollkommene Beherrschung der Meteorologischen 
Statistik aller Länder gab ihm eine Unterlage von Thatsachen, 
auf deren Grund man heutigen Tages an Stelle der Bezeichnung 
^Theorie“ mit ruhigem Gewissen den Ausdruck „Gesetz“ stellen 
kann, trotzdem die Erklärungsart des Föhn von Hann Jahre lang, 
besonders von seiten der Schweizer Meteorologen, lebhaften Wider- 
spruch fand. 

Es hat übrigens den Anschein, dass auch von dieser Seite 
eine Aussöhnung mit der neueren Erklärung erfolgt ist, wenigstens 
hat der an der Spitze der meteorologischen Arbeiten stehende 
Professor Billwiller in Zürich in einem Aufsatze im Jahrgang 
1899 der Meteorologischen Zeitschrift unter anderem erklärt: 
„Heute dürfte in Fachkreisen kein Zweifel mehr darüber be- 
stehen, dass das Auftreten des typischen Alpenföhns (wie auch 
der Fallwinde anderer Gebirge) auf die zeitweise zu beiden Seiten 
des Gebirges auftretenden Luftdruckdififerenzen zurückzuführen 
ist. Ich habe im Jahrgang 1878 dieser Zeitschrift, S. 319 darauf 
hingewiesen, dass es die durch in grösserer oder geringerer Ent- 
fernung vorüberziehende barometrische Minima erzeugte Aspira- 
tion ist, welche die Luft aus dem Alpenvorland gegen das Ge- 
biet niedrigem Druckes Zuströmen lässt und dass dabei die Luft 
aus den Thälern gleichsam herausgesaugt wird. Infolge der da- 
durch entstehenden Störung des Gleichgewichts, d. h. des über 
dem Alpenkamm entstehenden Gradienten strömt die Luft oben 
von der anderen Seite des Gebirges in den luftverdünnten Raum 
der Thäler. Hann hat diese Erklärung des Herabsteigens der 
Luft adoptiert und damit eine in seiner thermodynamischen 
Theorie noch bestehende Lücke ausgefüllt.“ 

In früheren Zeiten nahm man allgemein an , dass der 
Föhn eine nördliche Fortsetzung des Scirokko sei, eines Südost- 
windes in Italien, der aus der Sahara kommt. Die Vertreter 
dieser Theorie waren die schweizer Geographen Desor und Escher 
von der Linth. Später ging von Dove, nachdem er das Gesetz 
der Ablenkung der südlichen und nördlichen Winde infolge der 
grösseren und geringeren Umdrehungsgeschwindigkeit der Erde 
an verschiedenen Breitengraden, entdeckt hatte, die Ansicht aus, 
dass mehr Wahrscheinlichkeit vorhanden sei, den Ursprung des 
Föhn über dem Atlantischen Ozean zu suchen. 
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Andere haben eine vermittelnde Theorie aufgestellt: sie 
halten eine dynamische Erwärmung der Luft beim Übergang 
über das Gebirge zwar für wahrscheinlich, jedoch nicht für aus- 
reichend, und setzen deshalb voraus, dass der betreffende Wind 
dem Doveschen Äquatorialstrome angehöre. Indes die Zu- 
sammenstellung des Materials der nunmehr zahlreichen Stationen 
hat zu dem Ergebnis geführt, dass die Winde der Luvseite nicht 
aussergewöhnlich warm zu sein brauchen, während die in der 
Höhe der Gebirge Vorgefundenen Luftströmungen in der Regel 
kalt sind, wenn unten Föhn herrscht; ferner dass Föhnwinde 
häufig durch lokale Depressionen verursacht werden, die nicht 
mit den grossen atlantischen Störungen Zusammenhängen. 

Noch andere setzen heisse Luftströmungen in grossen Höhen 
voraus; es dürfte aber schwer sein, solche nachzuweisen : im 
Gegenteil, die neueren wissenschaftlichen Ballonexpeditionen haben 
in grösseren Höhen stets niedrige Temperaturen vorgefunden. 

Die Veranlassung zu einem Alpenföhn ist häufig gegeben. 
Wenn über dem Mittelmeerbecken hoher Luftdruck lagert, und 
von Westen, vom Atlantischen Ozean her, ein Minimum heran- 
rückt, setzt in Deutschland Südost oder Südwind ein, dem die 
Luft aus den Thälern des Nordabhangs der Alpen nachströmt. 
Da dem weiteren Nachrücken von Süden her durch die Alpen- 
kette ein Hindernis entgegensteht, tritt zunächst dort eine Druck- 
stufe ein, deren Ausgleichung einen Fallwind zur Folge hat. 
Dieser ist zuerst an der Leeseite der Gebirgspässe zu spüren, er 
wird dort als sogenannter Jochwind empfunden. Derartige lokale 
Luftströmungen trifft man sehr häufig auf dem Gebirgskamme 
an, ich erwähne nur den bekannten Brennerpass, wo fast immer 
ein starker Wind weht, entweder von der italienischen oder von 
der deutschen Seite her. Ist die vorhandene Druckstufe eine 
hohe, so stürzt der Luftstrom mit Heftigkeit in das Thal hinab, 
dessen Krümmung er folgt. Je grösser der vertikale Abstand 
der Thalsohle vom Gebirgspass, um so beträchtlicher ist die 
dynamische Erwärmung der Luft. Da der Wind, im Thale an- 
gelangt, keine Gelegenheit hat, sich auszubreiten, so ersetzt er 
den Mangel an Raum durch Zunahme der Geschwindigkeit, und 
kann diese sich unter Umständen bis zur Orkanstärke steigern. 
Den Gebirgsbewohnern ist das wohl bekannt, sie pflegen deshalb 
ihre Schindeldächer mit schweren Steinen zu belasten und bei 
Eintritt des Föhns die Feuer auszulöschen, da der Wind in der 
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Regel stossweise und schräg von oben nach unten weht : er wirkt 
dann nicht saugend auf die Öffnungen der Schornsteine, sondern 
stösst die Luft herab, dass die Funken aus den Kaminen in die 
YVohnräume geblasen werden. 

Aber auch kleine barometrische Depressionen, die häufig an 
dem Nordfusse der Alpen entlangziehen, können, wie oben an- 
gedeutet wurde, einen Föhn hervorrufen. Es ist dann oftmals 
schwer, die Veranlassung dazu aus den täglich erscheinenden 
Wetterkarten nachzuweisen, da in diesen die Isobaren nur von 
5 zu 5 Millimetern ausgezogen sind. Manchmal kann man sie 
allenfalls noch finden, wenn man die Zwischenlinien an der Hand 
des Textes des Wetterberichts nachträgt. Zuweilen ist der 
Ausfluss von Luft aus einem barometrischen Maximum, das über 
den Alpen liegt, die Ursache von Föhnerscheinungen: die Luft- 
strömung findet auch hier ein Hemmnis in entgegenstehenden 
Bergkämmen, und bricht durch die Scharten derselben in die 
Leeseite ein. Im Grunde ist dieser Vorgang derselbe wie beim 
Vorhandensein eines Minimums: von den Punkten mit höherem 
Luftdruck nach denen mit geringerem ist stets ein Gradient vor- 
handen, der durch die mechanischen Hindernisse der Berge lokal 
verstärkt wird. Die Ablenkung des Windes von dem Gradienten 
wird dann lediglich durch zufällige Hindernisse bedingt. 

In der Ebene angelangt, schwächt sich die Wirkung des 
Föhn häufig ab, wenn er sich mit der stagnierenden Luft des 
Tieflandes in verschiedenen Verhältnissen mischt. Trotzdem ist 
seine Wirkung noch meilenweit an der milden Temperatur und 
der Trockenheit der Luft zu spüren. In noch grösserer Ent- 
fernung kann sie beobachtet werden auf den Höhen der Mittel- 
gebirge Deutschlands. Ein besonders interessantes Beispiel hatten 
wir im Oktober 1885, wo nach Vorgang eines heftigen Föhn- 
sturms im Bayrischen Gebirge am 15., auf dem Inselsberge die 
Temperatur in der Nacht zum 16. von 3 auf 15 Grad stieg, 
während gleichzeitig in Erfurt nur knapp 12 Grad gemessen 
wurden. Ein ähnlicher Fall kam vor am 30. Oktober 1892, wo 
die Ausläufer eines Föhn in der Nordschweiz auf den Stationen 
Schmücke, Erfurt und Inselsberg wahrgenommen wurden. Die 
Temperatur stieg hinterher in Erfurt fast bis auf 20 Grad. 

Wenden wir unsere Aufmerksamkeit nun den Anzeichen zu, 
die auf den Eintritt von Föhn schliessen lassen, und die Er- 
scheinungen, welche ihn begleiten. 
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Wir haben gesehen, dass der Föhn ein Aspirationswind ist. 
Aus diesem Grunde müsste er erst in den tiefsten Lagen der 
Thäler eintreten. Dies kommt wohl auch vor, jedoch der Wind, 
der zunächst anfängt sich thalabwärts zu bewegen, weist noch 
keinen Föhncharakter auf, da die Bedingung der Erwärmung, 
das Herabkommen in Regionen mit stärkerem Luftdruck, noch 
nicht gegeben ist. Häufiger noch tritt der Wetterumschlag in 
grösseren Höhen zuerst ein, da die rings von Höhen einge- 
schlossenen Luftschichten in den Thälern, insbesondere wenn 
erstere sehr kalt und schwer sind, jeder Witterungsänderung 
einen gewissen Trägheitswiderstand entgegensetzen. In diesem 
Falle setzt sich die Luft zuerst nahe den Gebirgsjochen in Be- 
wegung, während unten oft eine kalte Gegenströmung aspiriert 
wird. Infolge der absteigenden Richtung des Windes lösen sich 
die über den Gipfeln lagernden Wolken auf, und die über das 
Gebirge nachrückende staubfreie Luft lässt diese nahe und in 
kräftigen Farbentönen erscheinen. Oftmals sind sie dann in den 
Thälern noch nicht sichtbar, falls Nebel darin lagert: erst nach 
dessen Beseitigung durch den trockenen Luftstrom zeigen sich 
die ungewöhnlich scharfen Umrisse der Alpenkette, und der 
wetterkundige Gebirgsbewohner ist in der Lage, den Föhn zu 
erkennen, ehe er eingetreten ist. 

Nach Deutschland bringt der Föhn, sowie alle über die 
Alpen kommenden Winde, staubfreie durchsichtige Luft. Diese 
macht sich bemerklich bis Mitteldeutschland, wo zum Beispiel 
im Winter der Tauwind meist klare Luft bringt, während sie in 
der norddeutschen Ebene bei gleicher Wetterlage dunstig er- 
scheint. Anders ist es in Italien, die nördlichen Winde sind dort 
Fallwinde, werden Tramontane genannt, und haben meist einen 
föhnigen Charakter. Unter ihrem Einfluss tritt der vielgerühmte 
blaue italienische Himmel ein. Dass die Reinheit der Farbe der 
Luft die der unsrigen so sehr übertrifft, hat nicht zum mindesten 
seine Ursache in der Staubfreiheit der oberen Luftschichten, 
die beim Übergang über die Alpenkette bei Gelegenheit der 
vielfachen Kondensationen der Feuchtigkeit gereinigt wurden. 1 ) 


*) Nicht immer hat der italienische Himmel das charakteristische leuchtende 
Blau. Der aus Afrika kommende Scirokko bringt eine undurchsichtige blei- 
farbige Luft. Die massenhaften Staubkörperchen, die aus dem wüsten, regen- 
armen Landstrichen von Afrika hcrrühren, ziehen beim Überschreiten des Mittel- 
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Die oben erwähnte Klarheit der Umrisse der Alpenketten 
bleibt indes nicht lange bestehen, bald verhüllen sie sich teil- 
weise mit einer flachen Wolkendecke, die den Spitzen wie Watte 
anhaftet und manchmal deren Profile in verschwommenen Kon- 
turen, aber scharfer Abgrenzung wiederholt. Diese Erscheinung 
wird Föhnmauer genannt, im Jahrgang 1892 der Zeitschrift 
des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins finden wir sie 
als Titelbild eines Aufsatzes des Botanikers Kerner von Marilaun, 
der über die Föhnmauer handelt. Die Aufnahme ist gemacht 
von Gschnitzthale aus und stellt die Tribulaunkette dar. 

Wir brauchen aber nicht nach den Alpen zu reisen, um eine 
Föhnmauer zu sehen, sie lagert im Winter häufig über dem 
Thüringerwald, manchmal ist sie hoch, dick und nach oben so 
scharf abgegrenzt, dass wir ein Gebirge zu sehen glauben, das 
weit höher ist als dasjenige, welches den Kern der Wolken 
bildet. 

Doch hiervon später. 

Das Eindringen des Föhn in die Thäler erfolgt in der Regel 
plötzlich, nach Voraufgang einzelner wie verlorener Windstösse. 
Wir besitzen eine drastische Schilderung des oben erwähnten 
Föhns vom 15. Oktober 1885, der in einen Orkan ausartete, und 
will ich hier einige Stellen aus einem Aufsatz des Dr. Erk mit- 
teilen, des Vorstandes der bayrischen Meteorologischen Central- 
anstalt in München und zwar aus der Meteorologischen Zeit- 
schrift Jahrgang 1886: 

„Schon im Oktober stellen sich fast in jedem Jahre im 
bayrischen Alpenvorlande Tage ein, an welchen die Witterung 
einen völlig föhnartigen Charakter hat. Die dichte Wolkendecke 
zerreisst und es zeigt sich, anfangs nur an einzelnen Stellen, das 
Blau des Firmaments, dem aber ein ganz eigentümlicher, leicht 
ins gelb-grünliche spielender Ton beigemischt zu sein scheint. 


ländischen Meeres Feuchtigkeit an, werden zu Nebcltröpfchcn und bilden tief- 
hängende aber regenarme Wolken, die dem Scirokko eigentümlich sind. 

Die Aitken'schcn Versuche über die Einwirkung des atmosphärischen 
Staubes auf die Kondensation des Wassergehaltes derselben berechtigen uns, 
diese Schlüsse zu ziehen. 

Ein Gegenstück zu dem Scirokko ist übrigens unser Nordostwind, bei sonst 
ganz anderen Eigenschaften ist er als kontinentaler Wind stets von dunstiger 
Luft begleitet und hat oft einen eigentümlichen rauchigen Geruch. 
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Die Temperatur nimmt rasch zu, während die relative Feuchtig- 
keit der Luft oft förmlich sprungweise abnimmt.“ 

„Von der Plattform auf dem Dache des Meteorologischen 
Instituts überblickt man an solchen Tagen die gleichsam von 
Zauberhänden in nächste Nähe herbeigerückte Gebirgskette in 
ihrer ganzen Pracht, und wer wie Schreiber dieser Zeilen schon 
öfters den Moment benutzte und mit einem Nachmittagszug nach 
Starnberg eilte, kann dort einen Herbstabend mit Lichteffekten 
an den meist schon angeschneiten Bergkuppen geniessen, dessen 
Reize schwer zu schildern sind. In dieser, wenn ich so sagen 
darf, freundlichen und milden Form bietet sich bei uns der Föhn 
dar, und selten hört man von den verheerenden Wirkungen, 
unter denen er in der Schweiz auftritt. Ein solcher Fall trat 
aber am 15. Oktober ein. Wir fuhren unsere Leser zunächst 
an den Fuss des Wettersteingebirges, wo der Sturm am 
schlimmsten hauste. Der englische Oberst a. D. Ward in Parten- 
kirchen stellte uns einen eingehenden Bericht zur Verfügung, 
dessen Einzelheiten so interessant scheinen, dass wir ihn hier aus- 
führlich wieder geben“: Er schreibt unter anderem: 

„„Der verheerendste Sturm, den man seit dem Winter 
1821/22 kennt, brach über das Thal von Partenkirchen am 
15. Oktober herein. Der Tag vorher war schön und kühl ge- 
wesen, der frühe Morgen des 1 5. wolkenlos. Um 5 h a. m. und 
10 h a. m. hörte man in der Höhe ein lautes, rasselndes Geräusch, 
wie wenn ein schwerer Wagen auf der Strasse fährt. Um 8 h a. m. 
begannen sich Wolken über dem Wetterstein auf der Südseite 
des Thaies zu bilden, die Temperatur stieg rapid, und um 
9.30 h a. m. begann der Föhn aus SSW zu wehen, auf dem 
Berge von Schnee und im Thale von Regen begleitet. Während 
dieser ganzen Zeit war der nördliche Teil des Firmaments in 
seiner vollen Ausdehnung von West bis Ost völlig wolkenlos 
und bereits 7 km nördlich fiel kein Regen mehr. Um 2 h p. m. 
frischte der Wind auf und wehte mit 'wechselnder Stärke aus 
SSW. bis SSO., und um 5 h p. m. brach der Sturm in voller 
Wut aus, der Regen hörte auf, der Himmel wurde klar. Die 
Heftigkeit des Windes nahm noch bis y h p. m. zu, blieb dann 
auf dieser Stärke bis 8 h p. m., worauf sie etwas abnahm. In 
kurzen Zwischenräumen stellten sich jedoch immer noch heftige 
Windstösse ein bis 2.30 h a. m. des 16., wo plötzliche Totenstille 
eintrat, die dann den ganzen Tag andauerte.“" 
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Weiter heisst es: „„Die Temperatur, die um 7 h a. m. 2,8 
Celsius (zugleich das Minimum des Tages) betragen hatte, stieg 
bis 9 h a. m. auf 10,6° und 9.30 11 a. m. auf 21,1 °, auf welchem 
Stande sie sich bis 5 h p. m. hielt, worauf sie dann beim Auf- 
hören des Regens auf 19,4° sank. In der Nacht nahm die 
Temperatur noch weiter ab bis 13,9°, worauf sie bis 9 h a. m. 
des 16. bis 20,6° wieder stieg, was dann das Maximum dieses 
Tages war. 

Der Schaden ist schrecklich. Da es Nacht war, kann ich 
nur von den Beobachtungen sprechen, die ich selbst machte, 
während die Wut des Sturms ihren höchsten Grad erreicht hatte. 

Bei weitem das schlimmste Geschick traf aber den Stangen- 
wald, einen Forst am Steilhang des Wachsensteins zunächst am 
Eingang ins Höllenthal. Er ist von meinem Fenster aus sichtbar: 
als ich am Morgen nach ihm hinübersah, war er verschwunden. 
Von dem ganzen Walde, der etwa 3 km lang und 1 1 j t km breit 
war, steht auch nicht ein Baum. Forstleute und andere Sach- 
kundige schätzen, dass in diesem Walde allein 250000 Bäume 
niedergeworfen wurden." “ 

Ähnlich wie auf der Nordseite der Alpen, wo der Föhn in 
vorwiegend südlicher Richtung aufzutreten pflegt, kommt er auch 
auf der Südseite als Nordföhn vor, wenn auch nicht in so drasti- 
scher Weise wie in gewissen Thälern der nördlichen Alpen. 
Wir finden zahlreiche Beispiele in der Meteorologischen Zeit- 
schrift beschrieben. Ich will hier eines anführen, über das Dr. 
Höffinger, Arzt in Gries bei Bozen, berichtet hat. Der Föhn 
trat ein am 9./10., 12./13., 23., '24. Januar 1888, er kam aus dem 
Eisackthale in ONO.-Richtung herab und steigerte die Temperatur 
von 9.7 h a. m. bis 8 h p. m. um 19 0 (von — 3 auf -(- 16), die 
relative Feuchtigkeit, die noch am 8.9 h p. m. 96 °/ 0 betragen 
hatte, verminderte sich bis zum 9. 1 h p. m. auf 16 ®/ 0 , das ist 
bis zu einem Punkte, der überhaupt selten vorkommt. In dem 
benachbarten Brixen stieg an diesem Tage die Temperatur von 
7 h a. m. bis 2 h p. m. um 17 Grad, während die relative Feuchtig- 
keit auf 14% sank. Während dabei die Windstärke in Gries 
eine mässige blieb, stieg sie in Brixen bis Windstärke 7, die wir 
schon als mässigen Sturm bezeichnen. 

Über denselben Nordföhn berichtet ein Herr Professor 
Momber aus Danzig, zur Zeit Kurgast in Meran. Er schildert 
einen Spaziergang nach dem Eingang des Passeierthals, die 
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plötzlich daraus hervordringenden warmen YVindstösse und die 
rasche Wärmezunahme. Sodann erwähnt er die Verlegenheit 
der Berichterstatter in den Zeitungen, eine Erklärung des merk- 
würdigen Phänomens zu bringen. 

Wir müssen uns dabei vergegenwärtigen, dass im Jahre 1888 
die Hannsche Föhntheorie noch nicht in weiteren Kreisen be- 
kannt war. Es ist dann wohl begreiflich, dass man vor einem 
Rätsel stand, denn der Ursprung des Nordföhn Hess sich doch 
nicht gut in die Sahara verlegen. 

Die Wirkungen des Föhn sind, wie wir oben sahen, manch- 
mal schädliche, im grossen und ganzen jedoch ist er eine für 
die Alpenthäler segensreiche Erscheinung. Als Beleg will ich 
hier eine Stelle aus einem Vortrag von Professor Fuchs citieren, 
den er im Jahre 1879 in einer Versammlung der Sektion Meran 
des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins gehalten hat: 

„Nach einer solchen Sturmnacht erkennt man am Morgen 
mit Staunen, dass die Schneedecke, welche noch vor wenigen 
Stunden die ganze Gegend einhüllte, aus den Thälern und von 
den unteren Abhängen verschwunden ist, und dass selbst in be- 
deutender Höhe grosse schwarze P'lecken die Stellen andeuten, 
wo durch den seit Wochen aufgehäuften Schnee in unglaublich 
kurzer Zeit die Erde wieder zum Vorschein kam. Das massen- 
hafte Verschwinden des Schnees hat nicht ein entsprechendes 
Anschwellen von Bächen und Flüssen zur Folge, es scheint viel- 
mehr, als wenn der Schnee verdunste, oder als wenn ihn der 
darüber hinstreichende Wind aufzehre, da sonst, auch ohne gleich- 
zeitige Regengüsse, Überschwemmungen in den Alpenthälern 
eintreten müssten.“ 

Ferner schreibt Hann in seiner Klimatologie unter anderem : 
„Im Grindelwaldthale schmelzt der Föhn oft in 12 Stunden eine 
Schneedecke von mehr als 2 F'uss Dicke weg. Ja er ist in 
vielen schattigen Hochthälern geradezu die Bedingung des Früh- 
lings, wie er an manchen Orten der Ebene im Herbste die 
Zeitigung der Traube bedingt. In Graubündten namentlich er- 
wartet man zu Ende August und im September von seinem 
richtigen Eintreffen und längerer Andauer eine günstige Wein- 
lese, er ist hier der eigentliche Traubenkocher. 

Desgleichen ist die Maiskultur in Vorarlberg und Nordtirol 
von dem häufigen Auftreten des Föhn (in Innsbruck Scirokko 
genannt) abhängig. 
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Mit welch hoher Wärme und Trockenheit der Föhn auftritt, 
dafür könnten zahlreiche Beispiele gegeben werden. 

Ich führe hier nur wenige Zahlen aus den Aufzeichnungen 
von Bludenz an: 

1869, 1. Februar, Temperatur 13 — 19 °, relative Feuchtig- 
keit 6—24%, Wind S 0 5 , 

1870, 24-/25. November, Temperatur 15 — 22 relative 

Feuchtigkeit 9 — 20 °/ 0 , Wind S 0 5 . 

„Die Abweichung der Temperatur" — schreibt Hann — 
„von der normalen betrug beim Föhn vom 31. Januar bis zum 
I. Februar 1869 -j- 15 . 7 °. und die Abweichung der relativen 
Feuchtigkeit — 58%.“ 

Der im Sommer im Gebirge weilende Tourist ist freilich 
nicht oft in der I^age, derartige Abnormitäten des Klimas zu 
erleben, wenn er auch oft dem Ausdruck begegnet „wir haben 
Föhn heute“. Überdies kennt der Schweizer eine grosse Menge 
von Nuancen und Abarten, die dem Flachländer nicht verständ- 
lich sind. 1 ) 

Der Zufall bringt es wohl einmal mit sich, dass der Sommer- 
tourist einen kräftigen Föhn erlebt, wie es mir im Jahre 1877 in 
Kandersteg im Berner Oberland ging, wo in der Nacht eine 
Stunde lang ein Sturm tobte, der jeden Schlaf unmöglich machte 
und eine unerträgliche Schwüle mit sich führte. 

Es steht nun wohl zu erwarten, dass der Föhn kein Privi- 
legium der Schweizer und Deutschen Alpen ist, sondern auch in 
den anderen Gebirgen der Erde vorkommt. 

In der That, er ist, seitdem man mehr Nachrichten über 
auffallende Witterungsvorgänge von anderen Erdteilen sammelte, 
in jedem Kontinent vorgefunden worden, selbst in Australien. 
In der Meteorologischen Zeitschrift finden sich in jedem Jahr- 
gang Notizen über Föhn : z. B. in Trapezunt, in der Krim, am 
Kaukasus, in den Anden von Südamerika, den Felsengebirgen 
von Nordamerika, in Grönland. 

Besonderes Interesse haben die Aufzeichnungen vom letzt- 
erwähnten Lande hervorgerufen, an die sich vielfach Kontro- 
versen knüpften. 

Thatsache ist es, dass aus dem mit Eis bedeckten Innern 

*t Ein ausführlicher Aufsatz über dieses Thema von 1 ’. Blumcr-Zwiefel 
findet sich im Jahrbuch des Schweizer Alpcnklub, Jahrgang 1895 oder 1896. 
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zeitweise im Winter warme Winde herabkommen, und hat man 
früher geglaubt, dass daselbst wärmere Landstriche sein müssten. 
Seit Nansens Durchquerung des Inlandeises im Jahre 1888 ist es 
keine terra incognita mehr, er fand im Innern lediglich eine ge- 
wölbte Hochebene vor, die bis über 2000 m Seehöhe hinaufreichte. 

Trotzdem kommen auf der Westküste von Grönland häufig 
im Winter östliche Winde vom Inland herab, die die Temperatur 
um 20 Grad erhöhen. 

Um einer Temperatursteigerung bis zu -(- 10 0 an der West- 
küste teilhaftig zu werden, müsste die Temperatur oben nicht 
tiefer als 10 Grad unter dem Gefrierpunkte liegen. Eine so 
milde Temperatur im inneren Hochlande, wo Nansen schon im 
September Kältegrade bis — 40 0 gemessen hat, dürfte dort im 
Winter wohl zu den Ausnahmen gehören. Deshalb erscheint 
die Ansicht von Paulsen, des Vorstehers des Kopenhagener 
Meteorologischen Centralinstituts, berechtigt, der annimmt, die 
warmen Fallwinde in Grönland kämen nicht über das Inlandeis, 
sondern nur über die Küstengebirge und würden dabei dyna- 
misch erwärmt. Er begründet seine Ansicht durch die That- 
sache, dass solche Winde nur in der Nähe von Cyklonen Vor- 
kommen, also Teile eines Wirbels sind. Dann können sie vom 
Meer in das Innere gekommen sein, und von dorther wieder 
dynamisch erwärmt zur Küste. 

Folgende Daten über derartige Wärmeperioden entnehme 
ich dem oben citierten Vortrag des Professor Fuchs : 

„In Jacobshavn erhebt sich die Temperatur von einer Kälte 
von nahe an 30 0 C. im Laufe eines Tages auf einige Wärme- 
grade und bisweilen folgt auf die strengste Winterkälte in wenig 
Stunden eine angenehme Frühlingstemperatur. Im Februar 1866 
stieg z. B. das Thermometer an drei Tagen mehr als 25 0 C. in 
24 Stunden: am 3. Februar 1871 zeigte das Thermometer morgens 
— 25° C., abends nur noch — 14 0 und am anderen Morgen 
sogar -j- 1°, also eine Differenz von 26° in einem Tage. Am 
31. Januar 1873 stieg das Quecksilber sogar in 9 Stunden um 
22 °; um 2 Uhr mittags herrschte noch eine Kälte von — 2t 0 C., 
und abends war -j- 1 0 Wärme. Die Temperatur kann hie und 
da noch weit höher steigen und mitten im Winter -(-15 bis 
16 0 C. erreichen; so erfreute man sich zu Jivikut unter dem 
6i 0 n. Br. am 8. Dezember 1875 einer Wärme von -(- 14,2° C. 
und selbst noch unter dem 64 0 n. Br. zu Goldshab von -j- 1 1,5 0 C.“ 
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Um über die Häufigkeit des Auftretens des Föhn in den 
Alpen einen Aufschluss zu haben, bietet sich uns ein Bericht in 
einer Sitzung der Akademie der Wissenschaften in Wien von 
Professor Pernter in Innsbruck im Jahre 1895 über die Anzahl 
der Föhntage daselbst aus den Durchschnittswerten 2 5 jähriger 
Beobachtungen mit, wie folgt: 

Januar 3,12, Februar 3,40, März 5.98, April 5,88, Mai 5,12, 
Juni 1,48, Juli 2,21, August 1,37, September 2,04, Oktober 4,75, 
November 4,33, Dezember 3,00. Jahr 42,48. 

Die Zahl der Föhntage schwankte in den einzelnen Jahren 
zwischen 14 (1875) und 63 (1891), die Dauer der einzelnen 
Föhnperioden war folgende: 

Eintägige Perioden: 214, zweitägige 170, dreitägige 61, vier- 
tägige 29, fünftägige 22, sechstägige 5, siebentägige 4, acht- 
tägige 2. 

Die Erhöhung der Jahrestemperatur, die Innsbruck dem 
Föhn verdankt, beläuft sich auf 0,6 °, was einer Erniedrigung der 
Seehöhe um 120 m entsprechen würde. 

Diese Werte sind gewonnen auf Grund der Definition des 
Föhn als „warmer Wind“. 

Wir haben gesehen, dass in den meisten Hochgebirgen der 
Erde Föhnerscheinungen beobachtet werden, welche auffallende 
manchmal überwältigende Witterungszustände im Gefolge haben. 
Wenden wir nun unsere Aufmerksamkeit analogen Vorgängen in 
den Mittelgebirgen zu. Die zu Grunde liegenden Gesetze sind 
ja dieselben, aber die geringeren Höhenunterschiede bedingen 
auch bescheidenere Phänomene. Setzen wir aber an Stelle der 
grossen Temperaturdifferenzen in den Hochgebirgen Einheits- 
zahlen, hier die Differenz p. 100 m Höhenunterschied, so erhalten 
wir bei den Mittelgebirgen ebenso auffallende Werte. Aber auch 
die absoluten Differenzen bei geringen Höhen sind genügend, 
einen merklichen klimatischen Unterschied zwischen den Luv- 
und Leestationen herbeizuführen, besonders wenn wir die anderen 
Merkmale des Föhn, die Trockenheit der Luft und die daraus 
hervorgehende Regenarmut mit in Betracht ziehen. 

Es liegt hier nur Material aus deutschen Mittelgebirgen vor, 
zunächst aus den Sudeten, deren Kammhöhe im Riesengebirge 
alpine Höhen erreicht. 

Ich führe hier eine Abhandlung des Dr. Kassner an, Assi- 
stenten beim preussischen Meteorologischen Institut in Berlin. 
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Er beschreibt in der Monatsschrift „Wetter" 1895, die Witterung 
der Tage vom 1. — 3. November 1894 an der Hand der Auf- 
zeichnungen der Höhenstationen Schneekoppe 1603 in, Prinz 
Heinrichbaude 1400 m und der Stationen des Nordabhangs: 
Wang 873 m, Krummhübel 585 m, Schreiberhau 633 m, und 
des Gebirgsfusses : Eichberg 349 m und Warmbrunn 345 m, also 
sämtlich von Stationen des Kammes und der Leeseite des 
Gebirges. Zunächst weist er eine Druckstufe nach vermittelst 
Gegenüberstellung der Luftdruckdifferenzen der einzelnen Stationen 
von Beobachtungstermin zu Beobachtungstermin, in einer anderen 
Tabelle behandelt er die Höhenlage, Horizontneigung des Ge- 
ländes von Station zu Station, endlich die Temperaturdifferenz 
pro 100 m Höhenunterschied. In der letztgenannten Tafel finden 
wir Werte der Temperaturzunahme von oben nach unten von 
1 ,77 " pro 100 m, ferner eine Temperatursteigerung auf den 
ganzen Höhenunterschied von 1258 m im Betrage von 12,7°: 
also nahezu 1 0 pro 100 m. Die relative Feuchtigkeit der Lee- 
stationen sinkt bis auf 21 °/ 0 , und von den Höhen wird gleich- 
zeitig eine ungewöhnliche Durchsichtigkeit der Luft gemeldet. 

Das zweithöchste Mittelgebirge sind die Vogesen : über diese 
bringt unter anderem C. Banaler, wissenschaftlicher Mitarbeiter 
im meteorologischen Dienste von Strassburg, einen Aufsatz in der 
Meteorologischen Zeitschrift 1894, worin in einer Gegenüber- 
stellung der Aufzeichnungen der Stationen Gondrexange (Luv- 
seite), ferner Eichhoff, Belchen 1500 m, und der Leestationen 
Gebweiler in der Mündung des Lauchthaies, Mühlhausen, Strass- 
burg, Münster deutliche Föhnerscheinungen nachgewiesen sind. 
Unter verschiedenen Beispielen will ich nur das des September 
1893 anführen, wo 10 Föhntage Vorkommen, die höchsten Werte 
der Temperatur auf der Leeseite finden wir in Gebweiler, wo 
zum Beispiel das Mittel des täglichen Temperaturmaximums ge- 
nannter zehn Tage sich auf 21,3° beziffert. 

Das grösste Interesse für uns dürfte der föhnige Einfluss 
des nahe liegenden Thüringerwaldes haben, in dessen Lee Erfurt 
sich befindet. Obgleich er nur eine mässige Bodenerhebung 
darstellt, übt es dennoch keinen zu unterschätzenden Einfluss auf 
unser Klima aus, und das vorwiegend aus dem Grunde, weil 
das Gebirge einen ununterbrochenen Wall von 4 — 700 m rela- 
tiver Höhe darstellt, den die südlichen und südwestlichen Winde 
zu überschreiten genötigt sind. Sie geben dabei einen Teil ihrer 


Digitized by Google 



79 


Feuchtigkeit ab, und da sie die vorherrschenden Winde sind, 
befindet sich Erfurt in deren Regenschatten. 

Gleichen Schritt mit der geringeren Feuchtigkeit der Luft 
hält aber die dynamisch gesteigerte Temperatur, und wir finden, 
wenn wir die meteorologischen Aufzeichnungen der Stationen zu 
beiden Seiten des Thüringerwaldes vergleichen, und zwar an 
solchen Tagen, wo Erfurt im Lee des Gebirges liegt, eine höhere 
Temperatur hier vor als z. B. in Meiningen oder Liebenstein, 
auch wenn dabei der Höhenunterschied der Stationen berück- 
sichtigt wurde. Dieser stellt sich, beiläufig bemerkt, im Jahres- 
durchschnitt für Thüringen auf 0,55“ Abnahme pro 100 m Er- 
hebung. 

Schon im Jahre 1885 weist Dr. Assmann, jetzt Vorsteher 
der Aeronautischen Abteilung des Meteorologischen Instituts in 
Berlin, einen Thüringerwaldföhn nach, in einer Übersicht der 
Witterung von Centralcuropa im Februar 1885 im „Wetter“ und 
zwar an der Hand des Materials von 5 Luvstationen, 3 Kamm- 
stationen und 3 Leestationen. 

Drei dieser Stationen melden folgende Werte am 1. Februar: 


8 Uhr vormittags: 
Luvstation 
Meiningen 
Temperatur 0,9° 

Rel. Feuchtigkeit 98 °/ 0 
Wind S 4 


Kamm Station 
Inselsberg 
— 1 0 


96 9 /o 

Si„ 


2 Uhr mittags: 

Temperatur 4,7° 1,6 0 

Rel. Feuchtigkeit 93 °/ 0 100 °/ 0 

Wind S 8 S 10 


Leestation 
Erfu rt 
84° 

49°/ 0 

SSO s 


11 , 2 ° 

62 °l 
ua 10 

SS 0 6 


Die Zunahme der Temperatur und Abnahme der relativen 
Feuchtigkeit in Erfurt ist nicht zu übersehen. 

Später im Jahre 1895, habe ich aus dem Beobachtungs- 
material mehrerer thüringischen Stationen eine Anzahl geeigneter 
Witterungsperioden ausgezogen, in denen föhnartige Erschei- 
nungen zu erkennen waren, und einen Teil des Materials in 
meinen „Beiträgen zur Klimatologie Thüringens“ dem Kapitel 
„Föhnerscheinungen auf dem Thüringerwald“ zu Grunde gelegt. 
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Eis sind dabei benutzt: die Höhenstationen Inselsberg 906 m, 
Schmücke 91 1 m, ferner die Basisstationen: auf der Südseite 
Meiningen 31 1 m, Liebenstein 350 m; auf der Nordseite Walters- 
hausen 339 m und Erfurt 219 m. Zur Erleichterung der Über- 
sicht ist eine graphische Darstellung der meteorologischen Ele- 
mente beigefügt ; anstatt der Lufttemperaturen ist als einheitlicher 
Massstab die Temperaturabnahme pro IOO m Erhebung einge- 
tragen. Ausserdem finden sich daselbst die Kurven der relativen 
Feuchtigkeit, der Windstärke und der Bewölkung. 

Es sind besprochen sieben Fälle von mehr oder minder 
deutlichen südföhnartigen Erscheinungen und vier Fälle von 
Nordföhnlage, und aus den Beispielen folgende Schlüsse gezogen : 

„Wie in den Alpen im grossen Massstabe, so tritt auf dem 
Thüringerwald im kleinen die Erscheinung auf, dass quer über 
den Gebirgskamm wehende Winde unter Umständen gewisse 
Veränderungen erleiden bezüglich ihrer Temperatur, Feuchtig- 
keit und Stärke, die dem Alpenföhn analog sind. 

Bei südwestlichen Winden tritt dies deutlicher hervor, weil 
dieselben feuchter sind, trotzdem ein ziffermässiger Nachweis 
dadurch erschwert ist, dass die zur Vergleichung verwendbaren 
Luvstationen in beschränktem Masse gleichzeitig Leestationen der 
Rhön sind. 

Auch nordöstliche Winde zeigen nach Überschreitung des 
Kammes zuweilen dasselbe Verhalten, sogar wenn sie trocken 
ankommen, und auf dem Kamm keine Kondensation von Luft- 
feuchtigkeit nachweisbar ist. 

Ändert sich die Wetterlage und mit ihr die Richtung der 
Winde, so dass ihre Bahn nicht mehr den Kamm nahezu recht- 
winkelig schneidet, und eine Umgehung nicht ausgeschlossen 
ist, so verliert sich der föhnartige Charakter derselben, wie dies 
wenigstens für Winde, die von Südwest nach West ausschiessen, 
nachgewiesen ist. 

Sind die Luftströmungen hervorgerufen durch eine atmo- 
sphärische Störung von grosser Intensität, begleitet von starken 
Niederschlägen, so ist der Thüringerwald wegen seiner geringen 
Erhebung nicht imstande, die in grosse Höhen hinaufreichende 
Bewölkung so stark zu beeinflussen, dass die Wolken ihre 
Feuchtigkeit in dem Grade erschöpfen, um sich im Lee des 
Gebirges ganz oder teilweise aufzulösen. Bei einer derartigen 
Wetterlage können keine föhnartigen Erscheinungen eintreten.“ 
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In einem späteren Jahre — 1898 — kam ein gut nach- 
weislicher Thüringerwaldföhn vor, und zwar am 26. 29. Dezember. 
Benutzt wurde gleichfalls das Material der oben erwähnten Sta- 
tionen, mit dem Unterschied, dass an Stelle von Waltershausen, 
von wo die Station nach Schnepfenthal verlegt worden war, die 
Aufzeichnungen der letzteren benutzt wurden. Das Tagesmittel 
der Temperatur war in dieser Zeit in Erfurt erheblich höher 
als in Meiningen — auch bei Berücksichtigung der Höhen- 
differenz dieser Stationen, und zwar lag es am 2 6. um 3,6, am 
27. um 6,7, am 28. um 4,6, am 29. um 1,3 Grad höher in 
Erfurt. Am 28. 7 Uhr morgens stand das Thermometer in 
Erfurt um 10,8 Grad höher als in Meiningen. Dieser grosse 
Unterschied ist allerdings nicht allein dem Föhn zuzuschreiben, 
sondern einer Temperaturumkehrung, die in Meiningen einge- 
treten war, denn es war daselbst auch kälter als auf dem 
Inselsberg. 

Die Differenz der Luftfeuchtigkeit schwankte zwischen 30 
und 45 °/ 0 , um welchen Betrag Erfurt trockner war. 

Die Zunahme der Temperatur von oben nach unten steigerte 
sich am 28. 7 Uhr früh auf 1,53 0 pro 100 m, wenn man den 
Wärmeunterschied von Erfurt und Insel. sberg zu Grunde legt. 

Da eine dynamische Erwärmung den Betrag von 1 0 auf 
100 in nicht überschreiten kann, so müssen noch andere Ein- 
flüsse dabei im Spiele gewesen sein. Die 'Ursache kann gesucht 
werden in der Ungenauigkeit der Messung. In der Tliat, zur 
Bestimmung der dynamischen Erwärmung hätte ein und das- 
selbe Luftquantum benutzt werden müssen, zunächst oben, dann 
an der unten liegenden Station. Da dieses nicht ausführbar ist, 
so wurde die Temperatur oben und unten gleichzeitig bestimmt. 
Im vorliegenden Falle aber liegen fünf aufeinanderfolgende 
Simultanablesungen vor, deren jede eine übermässige Temperatur- 
zunahme von oben nach unten zeigt, 1 ) die im Durchschnitt 1,27° 
pro IOO m beträgt. Es bleibt somit ein Überschuss von 0,28 w , 2 ) 
also ist wohl jede Zufälligkeit ausgeschlossen. In einem Auf- 
sätze in der meteorologischen Zeitschrift ist früher schon auf das 
Erscheinen von übermässigen dynamischen Temperaturdifferenzen 
aufmerksam gemacht, und zur Erklärung die Gepflogenheit be- 


') Die einzelnen Werte s. pag. 84 unten. 

*) Die adiabatische Temperaturänderung auf 100 m beträgt genau 0,99® 
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nutzt, Simultanablesungen anzuwenden. Verbleibt indes der 
Überschuss auch bei dem Mittelwerte einer Anzahl von Beob- 
achtungen, so erscheint diese Annahme unzureichend, die über- 
grossen Werte zu erklären. 

In dem „Wetter“ 1899 habe ich bei Besprechung des vor- 
liegenden Beispiels auf die Wahrscheinlichkeit hingewiesen, dass 
das betreffende Luftquantum höher herabgekommnn sein müsse, 
als der Bergrücken es erheischte. 

Vergegenwärtigt man sich den Vorgang, wenn ein Wind 
einen Bergrücken überschreitet, so finden zweierlei Beeinflussungen 
seiner Bahn statt, nämlich erstens auf der Luvseite: Das Ge- 
lände stellt sich dem Wind in den Weg und staut ihn zurück, 
ähnlich einer Welle, die in einem Bache eine Erhöhung über 
einer überströmten Steinplatte bildet. Die Höhe der Welle 
richtet sich nach der Steile des Abhangs. In einem Aufsatze 
des Dr. Assmann im „Wetter“ 1902, Heft 6, S. 125 lesen wir, 
dass ein geschlossener Baumbestand von 20 bis 30 m Höhe im- 
stande ist, bei böigem Wind Wirbel bis zu mehreren JOO m 
Höhe zu erzeugen, wie emporgelassene Drachen bewiesen haben. 
Der Thüringerwald z. B. stellt dem Wind einen im ganzen 
wenig geneigten Wall entgegen, die Stauwelle, verstärkt durch 
die Rauhigkeit der Oberfläche — geschlossenen Waldbestand — 
und Wirbelbildungen mit vertikaler Achse in den Thalbuchten, 
welche die Stauwirkung nach oben zu verstärken, mag immer- 
hin die Luftströmung zwingen, zum Teil doppelt so hoch empor- 
zusteigen. 

Zweitens haben wir die Erscheinungen auf der Leeseite. 

Nehmen wir an: der ein Gebirge von etwa 500 m relativer 
Höhe überschreitende Wind habe seinen Übergang im 1000 m 
Höhe genommen, so liegt zunächst kein Grund vor, dass diese 
Luftschicht auch ganz zu Thal gelangt und die Föhnwirkung 
verstärkt. 

Es muss noch ein Moment vorhanden sein, dass auf der 
Leeseite eine Mischung der verschiedenen Luftschichten bewirkt, 
und dieses ist zunächst in Luftwirbeln mit horizontaler Achse 
zu suchen, die durch den Aspirationswind hervorgerufen werden, 
der im Lee der Abhänge auftritt. Ich habe diesen häufig beob- 
achtet, wenn er sich durch Nebelsetzen sichtbar macht, sowohl 
in Thüringen, als auch in den Alpen. Bei Friedrichroda geht 
er manchmal bis in die Thalsohle herunter, dem über die Berge 
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wehenden Südwind direkt entgegen, steigt im Lee des Wolfstiegs 
empor, bis er in die Oberströmung gelangt und übergekämmt 
wird, so einen Wirbel mit horizontaler Achse erzeugend. Thal- 
wärts hinter diesem Wirbel bildet sich eine Luftverdünnung, da 
die Luft von dort in den Wirbel gesaugt wird. Der Oberwind 
stürzt nun wasserfallartig nach und eine Luftvermischung ist ein- 
geleitet, die sich hinter jedem Parallelkamme wiederholt. 

Selbstverständlich wird durch Wirbelbewegungen die hori- 
zontale Geschwindigkeit der unteren Luftschichten beeinträchtigt, 
die oberen eilen nun voraus und kommen dabei immer mehr 
herab. 

Wir können diesen Vorgang mit anderen Worten charakteri- 
sieren : Überweht ein stärkerer Wind einen schwächeren, so be- 
finden sich beide Luftschichten bei genügendem Unterschied der 
Schnelligkeit in labilem Gleichgewicht, da die raschere Bewegung 
der oberen ihre Schwere vermindert. 

Die obere Luftschicht wirkt dann saugend auf die untere, — 
in vorliegendem Falle besonders auf die nahezu ruhende Luft im 
Lee des Bergrückens. 

Der Ausgleich nach oben erfolgt dann wohl in der Regel 
in Form von Wirbeln, die an den Punkten entstehen, wo zu- 
fällig der Impuls am stärksten war. 

Dass die erwähnte Stauwelle nicht lediglich eine Hypothese 
ist, sondern ein bereits bekannter Vorgang, erhellt aus den Be- 
richten der Luftschiffer, für die dies Phänomen eine höchst 
wichtige Rolle spielt, insbesondere bei den Landungen. Die Er- 
fahrung hat sie gelehrt, dass bei starkem Wind der nahe der 
Erdoberfläche sich bewegende Ballon selbstthätig jedes Hindernis, 
das sich ihm in Gestalt eines Baumes, Hauses, entgegenstellt, 
überspringt, weil er durch die Stauwelle nach oben geworfen 
wird. Ich selbst habe die Stauwelle vermittels Kautschschuk- 
ballons im Gerathai zwischen Cyriaxburg und Steiger nachge- 
wiesen. Auch den Gegenwind im Lee einer Bergkante finden 
wir erwähnt in einem Bericht der vorjährigen „Illustrierten 
Aeronautischen Mitteilungen“ von Franz Linke, Assistenten für 
Meteorologie an der Königl. Landwirtschaftlichen Hochschule, 
bei Gelegenheit der Überfliegung des Jeschkengebirges bei 
Reichenbach. 

Nach Gesagtem ist es nicht zu verwundern, wenn die dyna- 
mische Erwärmung den Betrag von i 0 p. ioo m scheinbar über- 

6 * 
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steigt: in solchen Fällen war der in die Rechnung eingestellte 
Höhenbetrag — die relative Höhe des Berges — fehlerhaft, d. h. 
zu klein, und wir müssen annehmen, dass der Luft des Fallwindes 
ein entsprechender Prozentsatz Luft aus den höheren Teilen der 
Stauwelle beigemengt war. 

Wenn diese Erscheinung eintritt, muss der föhnartige 
Charakter des Fallwindes erst in einiger Entfernung vom Ge- 
birge zur vollen Geltung kommen. 

Dies war der Fall am 28. Dezember 1898, wo in Friedrich- 
roda und Schnepfenthal ein heftiger rauher Südwest wehte, der 
die Luft nur wenig über den Gefrierpunkt hob. Die Kälte war 
allerdings nur eine physiologische, das heisst sie wurde lebhaft 
empfunden, weil ein starker Wind die warme Luft aus der 
Kleidung beseitigt; die Temperaturzunahme von oben nach unten 
entsprach der adiabatischen : sie betrug schon nahezu 1 0 pro 
100 m. Die Berge waren von einer Föhnmauer bedeckt, die 
bei Friedrichroda ihre Grenze hatte, auf dem Inselsberg herrschte 
wüstes Wetter, Nebel, Sturm und Rauchreif bei 4 0 Kälte. 

Im Einklang mit obigen Erwägungen ergaben die Aufzeich- 
nungen der Stationen Inselsberg 906 m, Schncpfenthal 364 m 
und Erfurt 221 m eine sehr ungleichmässige Zunahme der Tem- 
peratur von oben nach unten, sie war nämlich zwischen Schnepfen- 
thal und Erfurt ungleich grösser als zwischen Inselsberg und 
Schnepfenthal. 

Auf die ganze Höhe, von J. bis E. bezifferte sie sich am 27. 
7 a auf 1,07, 2 p auf 1,34, 9P auf 1,20; am 28. 7 a auf 1,53, 
2 p auf 1,20, 9 p auf 0,73. Diese Werte verteilen sich auf die 
Höhenstufen J — S 542 m und S — E 143 m wie folgt: 

Am 27. 

7 a von J nach S 0,92, von S nach E 1,68“ p. 100 m 

2 p „ „ „ „ 0,98, „ 2,72° „ IOO „ 

9P ** ft it tt 0,79, ti ff rt 2,72 „ IOO ,, 

Am 28. 

7 a von J nach S 1,07, von S nach E 3,28" p. IOO m 

2 p „ „ „ „ 0,81, „ „ „ „ 2,66" „ 100 „ 

9P - » » » 0,61, „ „ „ „ 1,12° „ 100 „ 

Es steht diese Betrachtung in scheinbarem Widerspruch mit 
den Berichten über Föhn Wirkung in den Alpen, wo wiederholt 
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betont wird, die Erwärmung durch Föhn sei am stärksten in den 
hintersten Winkeln der Thäler, weniger da, wo sie sich der 
Ebene zu ausbreiten. Auf dem schmalen Thüringerwald haben 
wir derartige lange, tiefeinschneidende Thäler nicht, die, wie in 
der Schweiz, dein Föhn sein Bett vorschreiben, ln den Alpen 
stürzt der Föhn nahe dem Bergjoch mit Gewalt in das Thal 
herab, breitet sich aus, wenn es weiter wird und mischt sich 
mit der I.uft die aus den zahlreichen Seitenschluchten zuströmt, 
deren Lage vielleicht nicht geeignet war, eine föhnartige Er- 
wärmung zu begünstigen. In dem Alpenvorland macht sich 
trotzdem der Föhn fühlbar, und wenn er nicht so intensiv auf- 
tritt, so beeinflusst er dafür ein um so ausgedehnteres Gelände. 

Das Auftreten des Föhn ist im allgemeinen von Vorteil für 
die Landstriche, die davon betroffen werden. In den Alpen- 
thälern müssen freilich gelegentlich verwüstende Wirkungen mit 
in Kauf genommen werden. Abgesehen von der fördernden 
Wirkung auf die Vegetation im Frühjahr und Herbst ist er auch 
ein hygienischer Faktor für das Klima, und zwar ebenfalls im 
günstigen Sinne. Eine Ausnahme machen lediglich die extremen 
Fälle, weil er dann eine erschlaffende Wirkung auf das Nerven- 
system ausübt. 

Die klimatischen Kurorte des Südabhangs der Alpen ver- 
danken ihre Heilkraft nicht zum wenigsten einer föhnigen Lage. 
Der Nordföhn ist vielleicht fast so häufig als der Südföhn, aber 
weniger auffällig, da die Temperatur der Luvseite in diesem 
Falle an und für sich meist niedriger ist, als die der Leeseite. 

Gerade an den Luftkurorten ist der Föhn abgeschwächt, 
trotzdem erkennen wir seine Wirkung an der W'ärme, Trocken- 
heit und Staubfreiheit der Gebirgsluft. 

Die bevorzugtesten Lagen müssen sowohl mechanischen 
Windschutz haben, besonders gegen die nördlichen Winde, die, 
als Fallwinde, in längeren Thälern recht heftig auftreten können. 
Ein Beispiel bietet der Gardasee, der wegen seiner Stürme im 
Winter bekannt ist. Diese kommen in der Regel von den 
Alpen her, die klimatischen Kurorte z. B. Gardone, sind durch 
vorliegende Hügel geschützt, dasselbe gilt für Arco, wo ein 
felsiger Querriegel in das Thal nach Osten zu vorgeschoben 
ist, während im Süden der Monte Brione die Ora, welche mittags 
vom Gardasee her einzutreten pflegt, abfangt. Anders Riva, das 
von beiden Seiten den Hauptwindrichtungen offen steht. 
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Die berühmten Kurorte an der eigentlichen Riviera ge- 
messen die Föhnlage am Fusse der Seealpen, dabei sind sie vor 
stärkeren YVindstössen durch die felsige Küste geschützt. Dazu 
kommt die regulierende Wirkung des Mittelmeers, dessen Wasser 
im Herbst und Winter wärmer, im Frühling und Sommer kühler 
ist, als die Luft. 

Zum Schluss sei noch der Punkt berührt, der den Thüringer 
am meisten interessiert, nämlich auf den Einfluss, den die beim 
L bersch reiten des Thüringerwaldes dynamisch erwärmte Luft auf 
das Klima des Thüringer Beckens ausübt. 

Die südlichen und südwestlichen Winde, die vom Thüringer- 
wald herkommen, sind meistens etwas höher temperiert, als das 
Klima im allgemeinen es bedingt. 

Als Beispiel mögen zwei Föhnperioden angeführt werden, 
wo Südföhn vorlag: die Mitteltemperaturen sind sämtlich auf 
die Seehöhe von Erfurt reduziert. 

Bei der ersten, die vom 30. Januar bis 5. Februar 1894 
dauerte, war Erfurt 0,64 0 wärmer als Liebenstein und 0,88 0 als 
Meiningen; Waltershausen 0,99° wärmer als Liebenstein und 
1,23 0 als Meiningen. Die zweite Periode umfasst den 27-/28. De- 
zember 1898, die Temperatur von Erfurt liegt 4,19° über der 
von Liebenstein und 5,70° über der von Meiningen, Schnepfen- 
thal ist 1,68° wärmer als Liebenstein und 3,20° wärmer als 
Meiningen. 

Da diese Winde die vorherrschenden sind, so ist das Klima 
von Erfurt im allgemeinen wärmer, als es sein würde, wenn der 
Thüringerwald nicht vorhanden wäre, vor allem ist es aus 
diesem Grunde auch trockener. Ob dies als ein Vorzug anzu- 
sehen ist, darüber dürften die Meinungen der Landwirte und 
Gärtner geteilt sein. 

Bei nordöstlichen Winden sind die Orte im Werrathale 
klimatisch begünstigt, sie haben dann Föhnlage, die ihnen nicht 
allein höhere Temperatur bringt, sondern auch den Himmel auf- 
hellt, der bei solcher Wetterlage nur allzu oft dauernd bedeckt 
bleibt. Hierdurch werden zwar extreme nächtliche Kältegrade 
vermieden, aber der Mangel an Sonne bei rauhem Wind macht 
sich untertags um so unangenehmer bemerklich. 

Auch bei uns ist der Eintritt föhniger Luft häufig durch 
physiologische Einflüsse gekennzeichnet. Besonders im Winter 
nach Frostwetter überrascht zuweilen eine eigentümliche, ange- 
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nehme Luft, die an Frühlingsluft erinnert, weil sie sich infolge 
ihrer höheren Temperatur und Trockenheit leicht einatmet. Oft ist 
ihr ein deutlicher Tannengcruch beigemischt, der auf ihren Ur- 
sprungsort, den Thüringerwald, hindeutet. 

Anders wirkt föhnige Luft im Hochsommer, sie bringt dann 
manchmal schwüle Nächte, besonders in den Gebirgsthälern, 
z. B. in Friedrichroda, wo zu Zeiten höhere Nachttemperaturen 
Vorkommen, als jemals bei uns in den Thalmulden, wo die durch 
nächtliche Ausstrahlung erkaltete, schwerere Luft von den Hügeln 
zusammenfliesst. 

Ähnliche Verhältnisse wie in Thüringen sind in der Nähe 
der anderen deutschen Mittelgebirge zu erwarten. Ich will hier 
nur Böhmen nennen, das seine wärmeren Sommer dem Erz- 
gebirge zu verdanken hat, der unseren Sommerverderber, den 
Nordwestwind, abfangt und föhnartig verändert. 

Die naheliegende Erklärung der in Vorstehendem behandelten, 
früher rätselhaften Vorgänge sowie anderer ähnlicher Erschei- 
nungen ’) verdanken wir den neueren Forschungen auf dem Ge- 
biete der Physik und Mechanik. Es entspross ein ganz neuer 
Zweig der Naturerkenntnis aus ihrer Lehre, dass alle Naturkräfte 
im Grunde Schwingungserscheinungen sind, die, unter sich ver- 
schieden, auch verschiedene Eigenschaften zeigen, jedoch in 
einander umgestaltet werden können. So wurde in dem vor- 
liegenden Falle, im Einklang mit der mechanischen Wärme- 
theorie, Wärme in Arbeit und Arbeit in Wärme umgesetzt. 

*) es sind dies die sogenannten Temperaturumkehrungen, die ganz den 
Föhnerscheinungen analog sind, auf die naher einzugehen hier zu weit führen 
würde. 
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Blicke in Bismarcks Seelenleben. 

Vortrag, 

gehalten am 27. November 1901 in der öffentlichen 
Versammlung der Königlichen Akademie gemeinnütziger Wissen- 
schaften zu Erfurt. 

Von 

Professor Bithorn, 

Stiftssuperintendent und Erster Domprediger in Merseburg. 
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Blicke in Bismarcks Seelenleben. 

Am 29. September 1862 betrat Otto von Bismarck den 
politischen Kampfplatz mit den Worten: „Der Konflikt wird zu 
tragisch aufgefasst und von der Presse zu tragisch dargestellt; 
die Regierung sucht keinen Kampf. Diesen Ölzweig (der Minister 
zog ihn dabei aus seinem Notizbuch) habe ich in Avignon gepflückt, 
um ihn der Volkspartei als Friedenszeichen anzubieten.“ — 
Dieses Auftreten des neuen Ministerpräsidenten fand bei der 
Mehrzahl der Abgeordneten wenig Beifall, mit bittrem Hohn 
wurde der altmärkische Junker begrüsst, und der kluge Kladdera- 
datsch nahm Anlass, die Kavalierpolitik des kecken Staatsmannes 
der Lächerlichkeit preiszugeben. Am 16. November war in 
seinen Spalten zu lesen : 


7 . war immer bitt’rer wird der alte Groll, 

Und immer schwieriger der Hass zu zähmen ; 

Er aber spricht harmlosen Scherzes voll: 

Man muss die Sachen nicht zu tragisch nehmen. 


Er lebe hoch, der weise Staatsmann, der 
Dies grosse Wort gelassen ausgesprochen! 

Als „Civilisationsstaatssekretär“ 

Hat er dem Frieden neue Bahn gebrochen. 

Die Sachen freilich müssen leider wir 
Zu nehmen, wie sie sind, uns schon bequemen, 
Ihn selber aber, Sohn, das rat ich dir — 

Ihn selber musst du niemals tragisch nehmen. 


Dem biederen Kladderadatsch zum Trotz haben sich die 
Menschen doch allmählich wohl oder übel bequemen müssen, 
nicht nur die Kavalierpolitik, sondern vor allem auch die Persön- 
lichkeit ihres Vertreters sehr ernst zu nehmen. Auch der tote 
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Bismarck ist keine abgethane Grösse, sondern ein Faktor, mit 
dem beständig gerechnet werden muss. Bei jeder bedeutsamen 
Wendung der Geschichte drängt sich vielen Deutschen unwill- 
kürlich die Frage auf: Was würde Bismarck hier thun? Was 
würde er dazu sagen? Der Wellenschlag seines Geistes berührt 
fort und fort die Seele unseres Volkes und beeinflusst nachhaltig 
nicht nur unser politisches Denken, sondern auch unser gesamtes 
menschliches Empfinden. Bismarck war ja viel mehr als der 
von aller Welt bewunderte Meister der Diplomatie, er war eine 
Persönlichkeit von solchem inneren Reichtum, solcher Gewalt 
und Tiefe, dass seinesgleichen in Deutschland seit Luthers 
Tagen nicht gesehen ward. Unermesslich gross ist das geistige 
Kapital, das er uns hinterlassen hat. Trotz der zahllosen 
Forschungsreisen und Festfahrten, die in die weit ausgedehnten 
geistigen Eichenwälder des grossen Kanzlers unternommen sind, 
lohnt es sich doch, sie immer von neuem sinnend zu durch- 
wandeln. Draussen herbstet es; die deutschen Laubwälder sind 
kahl geworden; Bismarcks Haine bleiben grün. Sie laden auch 
an nebligen Novembertagen noch zum Besuche ein. Lassen Sie 
uns dieser Einladung folgen. Wir wollen uns heute nicht am 
Waldesrande entlang bewegen, sondern in die Mitte hineingehen : 
Blicke ins Seelenleben Bismarcks wollen wir thun. — 
In seinem berühmten Buche über Helden und Heldenver- 
ehrung sagt Carlyle: „Aufrichtigkeit, eine tiefe, grosse, echte 
Aufrichtigkeit ist das erste Erfordernis für alle, in irgendeiner 
Beziehung heroische Menschen." Dieses Merkmal echter Helden- 
grösse hat unsrem Bismarck nicht gefehlt. Bei aller Verschlagen- 
heit, mit der er zuweilen verschlungene diplomatische Wege 
wandelte, war doch Aufrichtigkeit ein Grundzug seines Wesens. 
Die unerhörte Offenheit seiner Äusserungen wirkte auf viele 
zuerst geradezu sinnverwirrend. Mancher auf dem glatten Parkett 
der Höfe alt gewordene Staatsmann empfand fast ein Grauen 
vor der ungewohnten Erscheinung; es war ihm unfassbar, dass 
auf einem Gebiete, wo eine möglichst gewundene und viel- 
deutige Ausdrucksweise als die höchste Kunst gegolten hatte, 
plötzlich eine schlichte, gerade und unumwundene klare Sprache 
geführt ward, eine Sprache, die sich nötigenfalls bis zur Grob- 
heit steigern konnte. Als Fürst Gortschakoff im Jahre 1875 
durch unlautere Machinationen in Paris den Anschein zu erwecken 
versucht hatte, Deutschland sei kriegslüstern, Russland dagegen 


Digitized by Google 



93 


verbürge grossmütig den Frieden, sagte ihm Bismarck unmittel- 
bar ins Gesicht, „cs sei kein freundschaftliches Verhalten, wenn 
man einem vertrauenden und nichts ahnenden Freunde plötzlich 
und hinterrücks auf die Schultern springe, um dort eine Cirkus- 

vorstellung auf seine Kosten in Szene zu setzen Wenn 

ihm daran liege, in Paris gerühmt zu werden, so brauchte er 
deshalb unsere russischen Beziehungen nicht zu verderben, ich 
sei gern bereit, ihm beizustehen und in Berlin Fünffrankenstücke 
schlagen zu lassen mit der Umschrift : Gortschakoff protege la 
France; wir könnten auch in der deutschen Botschaft ein Theater 
herstellen, wo er der französischen Gesellschaft mit derselben 
Umschrift als Schutzengel im weissen Kleide und mit Flügeln im 
bengalischen Feuer vorgeführt würde.“ (Ged. u. Er. II S. 1 74 ff.) 
Gortschakoff wurde bei diesen „bitteren Invektiven ziemlich 
kleinlaut". 

Ebenso überraschend wie im diplomatischen Verkehr wirkte 
die ungeschminkte Art des gradherzigen Ministers im Parlament. 
Da war nichts von der Miene des politischen Geheimniskrämers 
zu sehen, nichts zu spüren von der berühmten schwarzen Kunst, 
durch viele und hohe Worte die thatsächlichen Verhältnisse in 
einen undurchsichtigen Schleier zu hüllen. Frisch und frei durch- 
brach der tapfere und wahrhaftige Mann den Schwall der Phrasen 
und wohlgemeinten akademischen Erörterungen; keck warf er 
nicht nur zur Entrüstung seiner Gegner, sondern auch zum 
Schrecken seiner Freunde die Erklärung hin : „Nicht auf Preussens 
Liberalismus sieht die Welt, sondern auf seine Macht.“ So oft er 
später in bedeutungsvollen Augenblicken vor den Vertretern des 
Volkes unter atemloser Spannung der Hörer das Wort ergriff, 
verschmähte er jeden künstlichen rhetorischen Aufputz und jeden 
Schimmer von theatralischer Pose. Bei allem Sprühregen geistes- 
tiefer Wendungen und treffender Witze war seine Redeweise 
doch stets von ungesuchter Natürlichkeit. Wie im Unterhaltungs- 
tone entwickelte er oft seine bedeutsamsten Gedanken über 
äussere und innere Politik. Fast spielend gelangt die grosse 
Rede über die Weltlage vom 6. Februar t8S8 zu ihrem zünden- 
den Schlüsse: „Dieses Bestreben (Friedensstörungen zu vermeiden) 
wird uns noch immer cinigcrmassen erschwert durch drohende 
Zeitungsartikel vom Auslande, und ich möchte die Mahnung 
hauptsächlich an das Ausland richten, doch diese Drohungen zu 
unterlassen. Sie führen zu nichts. Die Drohung, die wir — 
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nicht von der Regierung — aber in der Presse erfahren, ist 
eigentlich eine unglaubliche Dummheit, wenn man bedenkt, dass 
man eine grosse und stolze Macht, wie es das Deutsche Reich 
ist, durch eine gewisse drohende Gestaltung der Druckerschwärze, 
durch Zusammenstellung von Worten glaubt einschüchtern zu 
können. Man sollte das unterlassen, dann würde man es uns 
leichter machen, unseren beiden Nachbarn auch gefälliger ent- 
gegenzukommen. Jedes I.and ist auf die Dauer doch für die 
Fenster, die seine Presse einschlägt, irgend einmal verantwortlich ; 
die Rechnung wird an irgend einem Tage präsentiert in der 
Verstimmung des anderen Landes. Wir können durch Liebe 
und Wohlwollen leicht bestochen werden — vielleicht zu 
leicht — , aber durch Drohungen ganz gewiss nicht! Wir 
Deutsche furchten Gott, aber sonst nichts in der Welt.“ — 

Seinem amtlichen und öffentlichen Auftreten entsprechend 
war Bismarck auch im Privatverkehr kein Freund des Versteck- 
spielens. Ein klassisches Zeugnis dafür ist der Brief, in dem er 
bei dem Herrn von Puttkamer um die Hand der Tochter ange- 
halten hat. Ohne Umschweif geht er dort sofort auf sein Ziel 
los (Ende Dezember 1846): — „Ich beginne dieses Schreiben 
damit, dass ich Ihnen von vornherein seinen Inhalt bezeichne; es 
ist eine Bitte um das Höchste, was Sie auf dieser Welt zu ver- 
geben haben, um die Hand Ihrer Fräulein Tochter. Ich ver- 
hehle mir nicht, dass ich dreist erscheine, wenn ich, der ich erst 
neuerlich, und durch sparsame Begegnungen Ihnen bekannt ge- 
worden bin, den stärksten Beweis von Vertrauen beanspruche, 
den Sie einem Manne geben können. Ich weiss aber, dass ich 
auch abgesehn von allen Hindernissen in Raum und Zeit, welche 
Ihnen die Bildung eines Urteils über mich erschweren könnten, 
durch mich selbst niemals im Stande sein kann, Ihnen solche 
Bürgschaft für die Zukunft zu geben, dass Sie den Einsatz von 
Ihrer Seite rechtfertigen würden, wenn Sie nicht durch das Ver- 
trauen auf Gott das ergänzen, was das Vertrauen auf Menschen 
nicht leisten kann. Was ich selbst dazu thun kann, beschränkt 
sich darauf, dass ich Ihnen mit rückhaltloser Offenheit über mich 
selbst Auskunft gebe, soweit ich mir selber klar geworden bin. 
Über mein äusserliches Auftreten wird es Ihnen leicht sein, 
Nachrichten durch andere zu erhalten; ich begnüge mich daher 
mit einer Darstellung meines inneren Lebens, welches jenem zu 
Grunde lag, und besonders meine Stellung zum Christentum.“ . . . 
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„Ich enthalte mich jeder Beteuerung über meine 

Gefühle und Vorsätze in Bezug auf Ihre Fräulein Tochter, denn 
der Schritt, den ich thue, spricht lauter und beredter davon, als 
Worte vermögen. Auch mit Versprechungen für die Zukunft 
kann Ihnen nicht gedient sein, da Sie die Unzuverlässigkeit des 

menschlichen Herzens besser kennen als ich “ — Diese 

Art an den zukünftigen Schwiegervater zu schreiben, verrät 
gewiss den aufrichtigen Mann, den Mann, der den Mut be- 
sitzt, sich so zu geben, wie er ist, der ohne Schönfärberei die 
innersten Regungen seiner Seele enthüllt. Wie er im Parlament 
keine Paradeuniform zum Reden anlegt, so zieht er auch zum 
Briefschreiben nicht den geistigen Sonntagsrock an. In erquickender 
Einfachheit und Unmittelbarkeit plaudert er über alles, was gerade 
sein Blick erreicht, oder sein Herz bewegt; bald über den guten 
Geschmack der Reinfeldcr Wurst und die zu dünnen Scheiben, 
die ihm Frau Bellin davon abschneidet, bald über die zartesten 
Stimmungen des Gemütes, über das, „was von Menschen nicht 
gewusst, oder nicht bedacht, durch das Labyrinth der Brust 
wandelt in der Nacht". Wie ein aufgeschlagenes Buch liegt daher 
Bismarcks Denken und Empfinden vor uns da. Wenige grosse 
Männer haben mit solcher Offenherzigkeit wie er ein reiches 
Innenleben auch mit allen seinen Unebenheiten erschlossen. — 
Wohl ist ihm auch ein hohes Mass edler Zurückhaltung eigen 
gewesen. Er hat durchaus nicht die Neigung besessen, die 
heiligsten Gefühle vorschnell auf den Markt zu bringen; er ist 
oft sehr spröde gewesen. Zu den indiskreten Naturen, die die 
Geheimnisse ihres Herzens nicht bewahren können, hat er wahr- 
lich nicht gehört. Er war als Politiker wie als Privatmann nicht 
nur ein Meister der Rede, sondern auch ein Meister des Schweigens. 
An seine Braut hat er die bezeichnenden Worte geschrieben 
(28. II. 1847): „Du fragst, ob ein verschlossenes Herz etwas recht 
Schlechtes sei; dazu kann ich nicht unbedingt ja sagen, sondern 
bin sehr mit Dir einverstanden, es nicht gegen jedermann auf 
der Zunge zu tragen“. — Aber wo er den Augenblick für ge- 
kommen hielt, zog er mit fast kindlicher Sorglosigkeit den Vor- 
hang von seinem Herzen hinweg. Namentlich wohnte in ihm 
ein ungewöhnlich starker Zug zur Mitteilung an seine Frau. 
Eine Seele musste er haben, der er alles sagen konnte, die er 
alles schauen Hess: die hellen wie die dunklen Seiten seiner Natur, 
die Engel, aber auch die Dämonen, die in seiner Brust wohnten. 
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Solche Art der Aufrichtigkeit, wie sie Bismarck gezeigt hat, 
ist allerdings nicht jedermanns Sache; sie wurzelt in einem 
ausserordentlichen Kraftgefühl. Wer seiner selbst nicht gewiss 
ist, setzt vorsichtig Schritt für Schritt; er erwägt erst ängstlich, 
was er sagen darf und was nicht. Bismarck war frei von diesem 
Gefühl der Unsicherheit. Wo er handelte, redete oder schrieb, 
erweckte er sofort den Eindruck: hier ist eine Persönlichkeit, die 
darum so frei und fest auftreten kann, weil sie sich einer Staunens 
werten Schnelligkeit und Klarheit im Erfassen und Beurteilen 
verwickelter Verhältnisse und einer grossartigen Treffsicherheit in 
der Äusserung von Gedanken und Empfindungen wohl bewusst ist. 

Schon in dem Werdenden wohnt die dunkle Ahnung einer 
ungewöhnlichen Leistungsfähigkeit; eine überlegene Kraft ringt 
in ihm nach Betätigung. Als einen Mann nicht ohne Ehrgeiz 
bezeichnet er sich selbst. Aber dieser Ehrgeiz richtet sein 
Streben nicht auf Titel und Orden, nicht auf glänzenden Schein 
und rauschenden Beifall. Seine Stimmung gegenüber dem bloss 
äusserlich dekorierten Dasein eines von oben oder unten ver- 
wöhnten Günstlings spiegelt sich deutlich in einem Briefe an 
Frau von Puttkamer aus der Frankfurter Zeit wieder (5. II. 1852): 

Meine wiederholten Reisen nach Berlin bringen einen 

störenden Wechsel in unsere Existenz. Für mich ist dort mehr 
Ehre als Vergnügen; jetzt ist alles Sonnenschein dort für mich, 
wenn ich hinkomme, der Hof verzieht mich, die Grossen 
schmeicheln mir, die Geringen wollen etwas von mir oder durch 
mich, aber ich brauche keine grosse Anstrengung, um die Idee 
festzuhalten, dass diese ganze goldbeblechte Schützenkönigsherr- 
lichkeit vielleicht übermorgen vorbei ist, und ich an einem Hof- 
feste ebensoviel kühle Rücken um mich her sehe als jetzt freund- 
liche Gesichter". — Doch so sehr er die goldbeblechte Schützen- 
königsherrlichkeit verachtet, so sehr sehnt er sich nach frucht- 
barer Wirksamkeit. Aus dem Justizdienste scheidet der junge 
Referendar aus, nicht um der Arbeit zu entgehen, sondern um 
dem wirklichen Leben näher zu sein. Er mag kein papiernes 
Dasein führen. Die Scheu sich persönlich zu exponieren ist ihm 
fremd ; er will sich in unmittelbarer Berührung mit den Menschen 
Geltung verschaffen. Auf eigne Füsse stellt er sich, weil er sich 
zutraut, auch ohne den hohen und sichtbaren Sockel von Akten- 
stössen und ohne offizielle staatliche Abstempelung den ihm ge- 
bührenden Einfluss zu erringen. 
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Und dieser Zug zu unmittelbarer und bedeutender Kraftent- 
faltung ist auch dem hochbetagten Greise, der aus seinen Ämtern 
entlassen war, noch geblieben. Er konnte nicht leben, ohne zu 
wirken. Da es ihm nicht mehr vergönnt war, Lenker des Reiches 
zu sein, wurde er Lehrer des deutschen Volkes. Ein seltsames 
Schauspiel! Er, der auf der Höhe seiner amtlichen Thätigkeit 
allen Ovationen und stürmischen Demonstrationen möglichst aus 
dem Wege ging, liess während seiner letzten Lebensjahre in 
Friedrichsruh immer von neuem die Tausende seiner Verehrer 
an sich vorüberziehn und suchte durch eine Fülle von Ansprachen 
und eigenartigen Progammreden alt und jung zu der Höhe seines 
nationalen Denkens und Fühlens emporzuheben. Man hat dem 
greisen Kanzler dies Hervortreten verargt. Wie thöricht, einem 
Riesenstrome zuzumuten, nicht mehr zu fliessen und zu rauschen! 
Der gewaltige Mann musste wirken, so lange es Tag war. 

Doch nicht nur das Kraftgefühl des genialen Recken trieb 
ihn hinaus in die Öffentlichkeit und hinein in die Arena der Zeit- 
kämpfe, sondern auch das Pflichtbewusstsein des Patrioten und 
Protestanten. Mit dem natürlichen Faktor verband sich in ihm 
der ethische. Er nannte sich selbst mit Nachdruck einen protestan- 
tischen Staatsmann, weil ihn das Gefühl beseelte: keine Macht 
dieser Erde kann dir die persönliche Verantwortlichkeit abnehmen, 
die du in deinem Amte trägst; du haftest zuletzt ganz allein mit 
Kopf und Gewissen für die Entschlüsse, die du fasst. 

Auf solchem Boden konnte die merkwürdige Mischung von 
rührender Mannentreue und unbesiegbarem Mannesstolz entstehen, 
wie sie im Verhältnis Bismarcks zu seinen Herrschern hervortrat. 
Der durch und durch monarchisch gesinnte Kanzler, der voll 
Treue und Hingebung an seinem alten Kaiser hing, besass doch 
zugleich vor Königsthronen eine Nackensteifheit, um die ihn 
mancher echte Republikaner hätte beneiden können. Ein er- 
greifendes Bild war es, als er im Reichstage am 9. März 1888 
nach Kundgabe des Ablebens Kaiser Wilhelms I. schluchzend sein 
Antlitz verhüllte. Auch am Tage, bevor der Entlassene Berlin 
verliess, offenbarte er ebenso sinnig wie schlicht sein treues Herz; 
ganz allein betrat er das Mausoleum in Charlottenburg und legte 
dort drei Rosen am Sarkophage seines alten Herrn nieder. Er 
hatte ein volles Recht, sich die Grabinschrift zu wählen: „Ein 
treuer Diener Kaiser Wilhelms I.“ 

Aber in Ehrfurcht erstorben ist der treue Diener vor seinem 
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Herrn niemals. Im mystischen Halbdunkel von Weihrauchdunst 
umwallt ist ihm das Königtum von Gottes Gnaden nicht erschienen. 
Mit einer Unbefangenheit, die manchem über die Grenze des 
Erlaubten oder wenigstens Opportunen hinauszugehen scheint, 
hat er sich in den Gedanken und Erinnerungen über die Schranken 
ausgesprochen, die dem ehrwürdigen Monarchen gezogen waren. 
Der Staatsmann, der mit Vorliebe die Uniform der Halberstädter 
Kürassiere trug, besass nicht die geringste Anlage zum glatten 
und gefügigen Höfling. Er konnte zwar gleichsam sporenklirrend 
die Hacken der Kürassierstiefeln zusammenschlagen und in strammer 
Haltung rufen : Zu Befehl ! Aber das Unabhängigkeitsgefühl des 
echten Landedclmannes verliess ihn dabei nie und noch weniger 
das Verantwortlichkeitsgefühl des höchsten Reichsbeamten. Seine 
kostbare Zeit, die dem Vaterlande gehörte, liess er nicht gern 
durch Königliche Hoheiten überflüssig in Anspruch nehmen. In 
seinen persönlichen Erinnerungen erzählt von Tiedemann (S. 1 8) : 
„Ein Grossherzog hatte um eine Unterredung gebeten, und der 
Fürst hatte ihm antworten lassen, es würde ihm eine hohe Ehre 
sein, ihn um 9 Uhr abends zu empfangen. Ich befand mich zum 
Vortrag beim Fürsten, als diese Stunde heranrückte. Er bat mich 
um Entschuldigung, wenn er seinen Anzug wechsle, entledigte 
sich seines Interimsrockes und liess sich einen Waffenrock bringen, 
an dem der Kammerdiener das Grosskreuz des grossherzoglichen 
Ordens befestigt hatte. Die Uhr schlug neun, ich beeilte mich 
zum Ende zu kommen. Es wurde ein Viertel auf zehn, der Gross- 
herzog war noch immer nicht da. Der Fürst rief seinen Kammer- 
diener: „Bringen Sie mir meinen Interimsrock wieder,“ und zu 
mir gewandt, „eine Königliche Hoheit soll nicht glauben, dass 
ich länger als eine Viertelstunde auf ihn gewartet habe". In 
diesem Moment erschien der Grossherzog. Er ging, während ich 
mich entfernte und die Diener die Thüren aufrissen, an mir vor- 
über, und ich sah nur noch, wie der Fürst ruhig an seinem 
Schreibtisch sitzen blieb, scheinbar in Aktenstücke vertieft. Der 
Grossherzog trat an den Tisch, und der Fürst erhob sich mit 
tiefer Verneigung: „Ich glaubte schon, Euere Königliche Hoheit 
würden mir nicht mehr die Gnade erweisen, zu mir zu kommen. 
Die Uhr ist zwanzig Minuten nach neun.“ So stolz und frei 
wagte der Kanzler aufzutreten, weil er davon durchdrungen war: 
Meine Zeit und Kraft gehören nicht mir oder einzelnen hochge- 
stellten Persönlichkeiten, sondern dem Reiche. 
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Diese stolze, vom Verantwortlichkeitsgefühl getragene Festig- 
keit konnte allerdings auch das Gepräge der Härte annehmen. 
Es lag oft etwas Despotisches im Auftreten Bismarcks. Selb- 
ständige Naturen konnten nicht leicht neben ihm aufkommen. 
Wehe dem, der es wagte, im entscheidenden Augenblicke anderer 
Meinung zu sein als er. Wer ihm den Weg versperren wollte, 
wurde unsanft zur Seite geschleudert. Auch zu vergeben und 
zu vergessen wurde dem Kanzler nicht leicht. Die Gegner seiner 
Politik konnte er bis übers Grab hinaus mit Hass und Hohn 
verfolgen und selbst die Schwächen seiner Freunde stellte er 
zuweilen hart und ironisch bloss. Schonungslos verbrauchte er 
die Kräfte seiner Mitarbeiter. Weil er selbst ein fast über- 
menschliches Mass von Arbeitskraft besass, mutete er auch seinen 
Untergebenen oft Unerhörtes zu. 

Doch der harte Mann konnte zugleich wunderbare Weich- 
heit und Zartheit an den Tag legen. Das Widerspruchsvolle, 
das in jeder Menschenseele zu finden ist, offenbarte sich poten- 
ziert bei diesem Übermenschen; die schroffsten Gegensätze ver- 
einigte er in seiner Brust. Der eiserne Kanzler, der in seiner 
.Energie grausam werden konnte, war zugleich der liebenswürdigste 
Wirt, der gemütlichste und jovialste Hausvater und der zärtlichste 
und rücksichtsvollste Gatte. Wer von der Lektüre der Gedanken 
und Erinnerungen kommend an die Briefe herantritt, die an die 
Braut und Gattin geschrieben sind, ist überrascht, hier eine 
geistige Atmosphäre zu finden, die fast unvereinbar scheint mit 
der Stimmung, die das politische Testament des greisen Staats- 
mannes durchzieht. Auch wenn man die Verschiedenheit der 
Zeit und des Zweckes reichlich in Anrechnung bringt, bleibt 
doch noch eine grosse Kluft bestehen. Dort in den Erinnerungen 
mehr eine düstere und bittere Grundstimmung, hier in den Briefen 
mehr heilerer Sonnenschein und herzgewinnende Weichheit. Der 
überbürdete und oft recht grimmige Staatsmann ist im geistigen 
Austausch mit der treuen Lebensgefährtin von bezaubernder 
Liebenswürdigkeit. Aus der Fülle der gemütstiefen Äusse- 
rungen sei nur eine besonders charakteristische zur Illustration 
hervorgehoben. Von Frankfurt a. M. schreibt am 14. Mai 1851 
bald nach seiner Ankunft der neu ernannte Geheime Legationsrat: 
. . Sonnabend geht Rochow auf 8 Tage nach Warschau, und 
ich bin dann zum ersten Male in meinem Leben selbständiger 
Vertreter Preussens. Viel Ehre und wenig Vergnügen, und es 
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stimmt mich in Deiner Seele wehmütig, wenn ich daran denke, 
wie wenig Dir ein solches Leben in Stadt und Salon, wie es 
Dir bevorsteht, gefallen wird. Rüste Dich aber mit Mut, und 

denke Dir die Sache nicht schlimmer als sie ist 

Weisst Du irgend ein beliebiges Möbel, welches Du Dir zum 
Französischplappern in der Geschwindigkeit zulegen kannst, so 
nimm eins an, ich bezahle es gern. Du kommst hier doch in 
französisches Wesen und Reden hinein, es ist nicht zu vermeiden, 
dass Du Dich damit vertraut machst, so gut Du kannst. Weisst 
Du keine Person, die Dir konveniert und zu haben ist, so lass 
es, nimm überhaupt, darum bitte ich sehr herzlich, diesen Rat 
nicht schwer auf, nicht anders, als ob ich Dich bäte, Dir ein 
grünes oder ein blaues Kleid zu kaufen; es hängt das Leben 
nicht dran, Du bist meine Frau und nicht der Diplomaten ihre, 
und sie können ebensogut deutsch lernen wie Du französisch. 
Nur wenn Du Müsse hast, oder doch lesen willst, so nimm einen 
französischen Roman; hast Du aber keine Lust, so sieh dies als 
nicht geschrieben an, denn ich habe Dich geheiratet, um Dich 
in Gott und nach dem Bedürfnis meines Herzens zu lieben, und 
um in der fremden Welt eine Stelle für mein Herz zu haben, 
die alle ihre dürren Winde nicht erkälten und an der ich die 
Wärme des heimatlichen Kaminfeuers finde, an das ich mich 
dränge, wenn es draussen stürmt und friert; nicht aber, um eine 
Gesellschaftsfrau für andre zu haben, und ich will Deinen Kamin 
schützen und schirmen gegen alles Böse und Fremde, denn es 
giebt nichts, was mir nächst Gottes Barmherzigkeit teurer und 
lieber und notwendiger ist als Deine L.iebe und der heimatliche 
Herd . . . .“ Aus diesen schönen Worten leuchtet herzerfreuend 
der reine, tiefe Familiensinn eines echten deutschen Mannes hervor. 
Es ist von unschätzbarem Werte für das deutsche Volk, dass 
sein grösster Staatsmann auf dem Gebiete, aus dem einer Nation 
vor allem gesunde Kraft zuströmt, auf dem Gebiete des Familien- 
lebens eine vorbildliche Haltung bewährt hat. 

Mit dem Zuge zur trauten Häuslichkeit verbindet sich bei 
Bismarck starkes Heimatsgefühl und eine fast schwärmerische 
Hinneigung zur Natur. Der rastlose Geist, dessen Gedanken 
täglich über den Erdball von Reich zu Reich flogen, hing zäh 
an seiner heimischen Scholle. Die Gewöhnung, Jahrzehnte lang 
mit gespanntem Blick die Weltlage zu verfolgen, hatte ihn nicht 
zum Weltbürger werden lassen; seinem Wesen entströmte nicht 
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das Parfüm der Salons und der Höfe von Petersburg oder Paris, 
sondern altmärkischer Erdgeruch. Mitten in seiner weltum- 
spannenden Arbeit ergriff ihn zuweilen eine heisse Sehnsucht 
nach seinem stillen Landgut. Und wenn er dem unwider- 
stehlichen Verlangen nach seinen Wiesen und Wäldern gefolgt 
war, genoss er die Umgebung mit echtgermanischem Natur- 
gefühl. Er, der unerbittliche Realist in der Politik, gab sich in 
seinem Gefühlsleben gern den lyrisch -musikalischen Stimmungen 
hin, wie sie der Anblick der deutschen Frühlings- oder Herbst- 
landschaft in empfänglichen Gemütern wachruft. Während er 
als Staatsmann unklares Träumen verspottete und durch Dämmer- 
licht schnell und energisch dem Tageslicht zudrängte, war ihm 
in seinem ästhetischen Empfinden Romantik nicht fremd. Lenaus 
weiche Klänge hatten in ihm verwandte Saiten berührt; Waldes- 
rauschen hatte sein Herz wunderbar getroffen, und die Mond- 
scheinnacht hatte mit ihrem magischen Schein auch ihn be- 
zaubert. Daher malt er in seinen Briefen häufig mit liebevoller 
Vertiefung und künstlerischem Geschick stimmungsvolle Land- 
schaftsbilder. Lebendig schildert er den Eisgang auf der Pdbe. 
(Brief v. 23. II. 1847.) Ein schwermütiges Bild zeichnet er beim 
Abschied von dem pommerschen Familiengut Kniephof, das er 
selbst erst bewirtschaftet, später aber hatte verpachten müssen 
(Brief v. 28. IV. 1847): „. . . Auf der ganzen Gegend von Wiesen- 
grün, Wasser und entlaubten Eichen lag eine weiche traurige 
Stimmung, als ich nach vielem Geschäftsverdruss gegen Sonnen- 
untergang meinen Abschiedsbesuch auf den Plätzen machte, die 
mir lieb und auf denen ich oft träumerisch und schwermütig 

gewesen war ; der Regen rieselte leise durch die Büsche 

und ich starrte lange in das Abendrot, bis zum Überlaufen 
voll Wehmut . . . — Ein freundliches Abendbild sendete er 
von Schönhausen der in der Ferne bei ihren Eltern weilenden 
Gattin (Brief v. 18. VII. 1849): „Am Abend wollte ich Dir 
schreiben, aber es war so himmlische Luft, dass ich wohl zwei 
Stunden auf der Bank vor der Gartenstube sass, rauchte und die 
Fledermäuse fliegen sah .... Die Bäume standen so still und 
hoch neben mir, die Luft voll Lindenblüte, im Garten schlug eine 
Wachtel und lockten Rebhühner, und hinten über Arneburg lag 
der letzte blassrote Saum des Sonnenuntergangs. Ich war recht 
von Dank gegen Gott erfüllt, und vor meine Seele trat das 
ruhige Glück einer von Liebe erfüllten Häuslichkeit, ein stiller 
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Hafen, in den von den Stürmen des Weltmeeres wohl ein Wind- 
stoss dringt, der die Oberfläche kräuselt, aber dessen warme 
Tiefen klar und ruhig bleiben.“ 

Später freilich, als die Politik Bismarck stärker in Anspruch 
nahm, sah es selten in seiner Seele so harmonisch aus. Furcht- 
bare Leidenschaft durchbebte zuweilen seine Brust und wühlte 
das Innerste auf. Verzehrender Zorn brach hervor, wenn Intri- 
guanten oder offene Gegner seine wohldurchdachten Pläne zu 
durchkreuzen suchten. Liess ihn gar einmal, wie in Nikolsburg 
sein König im Stich, so konnte es dahin kommen, dass sich die 
Erregung seines Herzens in einem Weinkrampf Luft machte, 
oder dass er erwog, ob es nicht das Beste sei, sich vier Stock 
hoch aus dem offenen Fenster in die Tiefe zu stürzen. — Allein 
die Zornausbrüche und Verzweiflungsanwandlungen haben nie 
den ganzen Mann beherrschen und hinreissen können. Mitten 
im Toben der Leidenschaft behielt der Lenker der preussisch- 
deutschen Politik mit olympischer Selbstbeherrschung einen Ziel- 
punkt stets im Auge: Das Wohl des Vaterlandes. So hitzig er 
im Kampf werden konnte, er liess sich doch nicht durch die 
Gemütsaufwallung den Blick für die wirklichen Verhältnisse 
trüben. Der ungeduldige Mann konnte wie ein Angler, oder ein 
Jäger auf dem Anstand mit kühler Ruhe lange auf den passen- 
den Augenblick warten, wenn die Verhältnisse es geboten. Per- 
sönliche Gereiztheit durfte nicht auf seine politischen Massnahmen 
Einfluss gewinnen. Scharf geisselt er in den Gedanken und Er- 
innerungen die Neigung eines Gortschakoff, sich als Staatsmann 
von der Eitelkeit mitbestimmen -zu lassen. Mit berechtigtem 
Selbstgefühl konnte er in einer Rede vom 24. II. 1 88 1 vor dem 
Reichstage sagen: „Für mich hat immer nur ein einziger Kom- 
pass, ein einziger Polarstern, nach dem ich steure, bestanden: 
salus publica 1 Ich habe von Anfang meiner Thätigkeit an viel- 
leicht oft rasch und unbesonnen gehandelt, aber wenn ich Zeit 
hatte, darüber nachzudenken, mich immer der Frage unter- 
geordnet: was ist für mein Vaterland, was ist — so lange ich 
allein in Preussen war — für meine Dynastie, und heutzutage, 
was ist für die deutsche Nation das Nützlichste, das Zweck- 
mässige, das Richtige ? Doktrinär bin ich in meinem Leben 
nicht gewesen, alle Systeme, durch welche die Parteien sich ge- 
trennt und verbunden fühlen, kommen für mich in zweiter Linie; 
in erster Linie kommt die Nation, ihre Stellung nach aussen, 
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ihre Selbständigkeit; unsere Organisation in der Weise, dass wir 
als grosse Nation in der Welt frei atmen können.“ 

Neben der grossartigen Objektivität in der Aufstellung und 
Verfolgung politischer Ziele ist noch ein anderer unverdächtiger 
Zeuge für die innere Freiheit Bismarcks vorhanden: sein präch- 
tiger Humor. Reichlich sprudelt er in den Briefen, aber auch 
in den Gedanken und Erinnerungen ist er noch nicht versiegt. 
Bismarck hatte einen aufgeschlossenen Sinn für komische Situa- 
tionen und malt sie mit sichtlichem Behagen aus. Bezeichnend 
dafür ist die Schilderung seiner Beziehungen zu Amschel Roth- 
schild (Briefe vom 18. VI. und 26. VI. 1851): Heute Mittag 

esse ich beim alten Rothschild, dem Baron Amschel, der mich 
schon vor 10 Tagen hat einladen lassen; meine Antwort, wenn 
ich noch lebte, würde ich kommen, hat ihn erschüttert, so dass 
er sie allen Leuten erzählt : Was soll er nich leben, was soll er 
doch sterben, der Mann, ist er doch jung und stark." 

„Einliegende Blättchen habe ich im Garten des alten Amschel 
Rothschild für dich gepflückt, der mir gefällt, weil er eben ganz 
Schacherjude ist und nichts anderes vorstellen will, dabei ein 
streng orthodoxer Jude, der bei seinen Diners nichts anrührt und 
nur Gekauschertes isst. „Johann nimm dir epps Brot vor die 
Recher,“ sagte er zu seinem Diener, als er ging, mir seinen Garten 
zu zeigen, in dem zahmes Dammwild ist. „Herr Berraun die 
Pflanze koscht mich 2000 Gülden, uf Ehre 2000 bare Gülden, 
lass se Ihne for 1000, oder wolle Se habe geschenkt, so soll er 
se Ihne bringe in Ihr Haus, weiss Kott, ich schätze Se aufrichtig, 
Herr Berraun, Se sind e scheener Mann, „e braver Mann.“ Dabei 
ist er ein kleines mageres eisgraues Männchen, der Älteste seines 
Namens, aber ein Armer in seinem Palast, kinderlos, Witwer, 
betrogen von seinen Leuten und schlecht behandelt von vor- 
nehmen französierten und englisierten Neffen und Nichten." — Auch 
in unangenehmen Lagen steht dem schlagfertigen Geiste des Kanz- 
lers meist noch ein guter Witz oder eine komische Wendung zur 
Verfügung. Wie im Parlament durch allen herben Sarkasmus, 
mit dem er die Gegner zu vernichten sucht, doch häufig eine 
lächelnde Bonhomie, eine gewisse Schalkhaftigkeit hindurch- 
schimmert, so räsonniert er sich auch in manchem Briefe seinen 
Ingrimm mit einer Art Galgenhumor vom Herzen. Charakte- 
ristisch dafür ist der Brief, den er am 7. I. 52 von Halle aus 
an seine Gattin geschrieben hat: „Von hier habe ich Dir, soviel 
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ich weiss, noch nie geschrieben, und hoffe, dass es auch künftig 
nicht wieder vorkommt. Ich habe mich viel besonnen, ob gestern 
nicht doch am Ende Freitag war, als ich abreiste; ein dies ne- 
fastus. In Giessen kam ich in ein hundekaltes Zimmer mit 3 
nicht schliessenden Fenstern, zu kurzes, schmales Bett, schmutzig, 
Wanzen. Gegen 2 Uhr hatte ich die schlaue Idee, den grossen 
Pelz anzuziehen und mich damit aufs Bett zu legen, auf 1 Stunde 
zu schlafen; infamer Kaffee, noch nie gekannt so schlecht. In 
Guntershausen kamen Damen in die J. Klasse und das Rauchen 
hörte auf; eine höhere Geschäftsdame sprach abwechselnd mit 
russischem und mit englischem Accent deutsch , sehr gut fran- 
zösisch , etwas englisch , war aber meiner Ansicht nach aus der 
Reezenjasse. Zwischen Guntershausen und Gerstungen platzte 
ganz sanft eine Röhre an der Lokomotive, das Wasser lief aus; 
da sassen wir 1 Stunde lang im Freien. Ich hatte mich in 
die 2. Klasse gesetzt, um zu rauchen, da fiel ich einem Berliner 
Geheimratskollegen in die Hände, der mich im Beisein einiger Mess- 
juden fragte und zur Rede stellte, bis ich verzweifelt wieder zur 
Prinzessin aus der Reezenjasse heimkehrte. Durch den Aufent- 
halt kamen wir 3 Stunden zu spät nach Halle, der Berliner Zug 
war lange fort; ich muss hier schlafen und morgen früh per 
Güterzug um 1 / 2 7 reisen. Hier am Bahnhof sind zwei Gasthöfe, 
aus Versehen bin ich in den falschen geraten; ein Gensdarm 
ging im Saale auf und ab und musterte bedenklich meinen Bart, 
während ich ein muffiges Beefsteak ass. Ich bin sehr unglücklich, 
werde aber nun noch den Rest Spickgans zu mir nehmen, etwas 
Portwein trinken und dann zu Bette gehen.“ 

In der Ehe ist zweifellos Bismarck der freudigere Teil ge- 
wesen. Der Braut, die sich abängstigt und zu Zeiten totweinen 
will, erklärt er: „Ich kämpfe grundsätzlich in mir gegen jede 
düstre Ansicht von der Zukunft.“ Auf allzuviele Klagen seiner 
Johanna spricht er offen aus (Brief v. 28. II. 47): „Dir fehlt Un- 
glück, mein Engel, oder weil der Herr es Dir nicht schickt, so 
machst Du Dir welches. Jede menschliche Natur will ihre be- 
stimmte Konsumtion von Kummer und Sorge haben, je nach der 
Konstitution, und bleiben die reellen aus, so muss die Phantasie 
welche schaffen, kann sie das nicht, so grämt man sich aus Welt- 
schmerz, aus allgemeiner unverstandner Weinerlichkeit." — 

Auch der Grundzug Bismarckscher Frömmigkeit ist Freudig- 
keit und frische Kraft. Man hat beim Erscheinen der Briefe an 
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die Braut und Gattin vielfach mit Verwunderung gesehen, welche 
bedeutende Rolle die religiösen Fragen für den grossen Realisten 
gespielt haben. P'ür so fromm hatte man den, der so gern nur 
mit gegebenen massiven Faktoren rechnete, doch nicht gehalten. 
Stimmen sind laut geworden, die sich dahin vernehmen Hessen, 
die vielen frommen Wendungen in den Briefen seien nicht ureigen 
aus der Tiefe von Bismarcks Seele hervorgegangen, der Bräutigam 
und junge Ehemann habe sich vielmehr dem pietistischen Tone 
des Puttkamerschen Hauses stark anbequemt. — In Bezug auf 
die Form mancher Äusserungen kann man das zugeben. Man 
kann sich wenigstens hier und da des Eindrucks nicht ganz er- 
wehren, dass in religiöser Hinsicht bei Bismarck ein Dualismus 
vorhanden gewesen ist, wie man ihn bei gebildeten evangelischen 
Männern nicht selten findet. Auf der einen Seite wird eine 
Fülle überlieferter Formen, Formeln und auch Stimmungen ohne 
persönliche Verarbeitung hingenommen, auf der anderen Seite aber 
regt sich doch der protestantische Zug zur Selbständigkeit; 
man will auch dem eignen Empfinden Geltung verschaffen. So 
entsteht leicht eine Zwiespältigkeit im Inneren. Das Überkommene 
deckt sich nicht mit dem Selbsterworbenen, es gehen zwei Linien 
nebeneinander her, ohne dass Zeit und Kraft vorhanden ist, beide 
zusammenzuleiten und ineinanderfliessen zu lassen. So scheint es 
auch bei Bismarck gestanden zu haben. Auch bei ihm sind offen- 
bar die beiden Elemente seines religiösen Lebens, das voij aussen 
her Dargebotene und das persönlich Angeeignete und Empfundene, 
nicht ganz harmonisch ausgeglichen. Neben den schlichten Tönen 
eines urwüchsigen christlichen Glaubens sind vereinzelt Klänge 
mehr theologisch-pietistischer Art vernehmbar, die wie aus einem 
fremden Lager herüberhallen. 

Interessant ist es zu sehen, wie Bismarck auf die religiöse 
Eigenart seiner Braut und Gattin verständnisinnig eingeht, aber 
doch zugleich seine Selbständigkeit wahrt. Die warme christliche 
Luft, wie sie im Puttkamerschen Hause wehte, ist ihm Lebens- 
element geworden; sein Dasein vor der Berührung mit dieser 
Atmosphäre erscheint ihm entsetzlich öde und kalt. Aber er 
lässt sich doch nicht von Einseitigkeiten, die der Standpunkt 
seiner firaut und der Schwiegereltern in sich schliesst, gefangen 
nehmen. In überaus feiner Weise betont er zu wiederholten 
Malen in den Briefen die grössere Duldsamkeit, Freudigkeit und 
Herzhaftigkeit seines Christentums. An die Braut schreibt er im 
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Februar 1847: „ . . . Wie habt ihr doch meist so wenig Vertrauen 
in euren Glauben und wickelt ihn sorgfältig in die Baumwolle 
der Abgeschlossenheit ein, damit kein Luftzug der Welt ihn er- 
kälte, andre aber sich an Euch ärgern und Euch für f.eute aus- 
schrein, die sich zu heilig dünken, um von Zöllnern und Sündern 
berührt zu werden. Wenn jeder so dächte, der das Wahre ge- 
funden zu haben glaubt (und viele ernste, aufrichtige und demütige 
Sucher glauben es doch wo anders oder in anderer Gestalt zu 
finden), zu welchem pennsilvanischen Zellengefängnis würde Gottes 
schöne Erde werden 1 “ — 

Übrigens hat in späteren Jahren die Wärme und Lebhaftig- 
keit der religiösen Aussprache unverkennbar abgenommen. Wie 
verschiedene andere zarte Seiten des Innenlebens scheinen auch die 
feineren religiösen Regungen unter der erdrückenden Wucht der 
verantwortlichen politischen Thätigkeit etwas gelitten zu haben. 
Die Riesenaufgabe, die der hartbedrängte Staatsman nlösen musste, 
nahm alle seine Kräfte so in Anspruch, dass er zu vollem Aus- 
lebcn, zur umfassenden Entfaltung seiner reichen seelischen An- 
lagen nicht Zeit gewann. Es gehört zur besonderen Tragik eines 
Heldendascins, dass bei der unablässigen Anspannung der Energie 
auf einen Punkt hin leicht ein edles Stück vom Reichtum des 
ursprünglichen Wesens verloren geht. 

Überblicken wir zum Schluss noch einmal das mit wenigen 
Strichen skizzierte Bild, so zeigt sich kein Heiligengemälde, sondern 
ein echtes Menschenantlitz mit charakteristischen Zügen, mit 
Zügen, die eindrucksvoll reden von Liebe und Liebenswürdigkeit, 
aber auch von Zorn und Härte, von treuer Ergebenheit, aber 
auch von trotzigem Freiheitsgefühl , von erfrischendem Humor 
und fröhlichem, festem Gottvertrauen, aber auch von düsterem Groll 
und herber Bitterkeit. Es ist nicht versucht worden, das Porträt 
mit wohlpräparierten hellen Farben zu übermalen. Jede Schön- 
färberei würde eine Beleidigung des riesengrossen Helden sein, 
zu dessen grössten Verdiensten es gehört, dass er dem deutschen 
Volke den Blick für die Wirklichkeit geschärft hat. Wie die 
Geschichte der Hohenzollern scharfe Kritik nicht zu scheuen 
braucht, so kann auch Bismarck es vertragen, dass man ihn, den 
aufrichtigen Mann, so und nicht anders zeichnet, wie er gewesen 
ist. Theatergrössen mit ihrer Schminke und erborgtem Flitter 
verlangen bengalische Beleuchtung, des rechten Helden wahre 
Grösse dagegen strahlt gerade beim hellen Tageslichte am 
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klarsten hervor. Mag man den Fürsten Bismarck einerseits bis 
zum Himmel erheben, andererseits bis zur Hölle verdammen, — 
er bleibt ein Mensch mit Menschenart und Menschenschwäche, 
aber ein reckenhafter, grosser Mensch, der jedem wahrhaft deut- 
schen Herzen bei jeder neuen Betrachtung Staunen, Begeisterung 
und Verehrung abnötigt. 
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Die Gift Wirkung des Wassers. 

„Wer jemals durstig und müde auf langer Wanderung aus 
sprudelnder Quelle Erquickung und Stärkung der Glieder und 
Gedanken schöpfte ; wer je durch eine von Sonnenglut versengte 
I^andschaft ging, die nur an den Rändern des Flusses noch Leben 
zeigte; wer es mit empfunden, wie der Gewitterregen die stickende 
Luft reinigte, duftige Frische ausströmte, und wie sich dann 
'Tiere und Pflanzen dankbar aufrichteten ; oder, wer aus heilsamen 
Brunnen und Bade die Hoffnung, wohl auch die Gewissheit 
neuer Gesundheit empfing , der hat an sich erfahren , was von 
Weltanbeginn die Völker der Erde zu dankbarer Verehrung des 
Wassers getrieben hat.“ ') — Zur Verehrung und zum Preise des 
nassen Elementes bis in die jüngste Zeit. 

Stolz prangt an manchem Giebel der Spruch : '^qiaiov (xev 
vÖiuq ! Dieser bekannte Ausspruch P i n d a r s ist eine weit ver- 
breitete Devise in vieler Munde auch in späterer Zeit geworden, 
vielfach missverstanden, oft ausgebeutet von Unberufenen, so dass 
der alte Sänger selbst sich wundern würde, was er mit dieser 
Weltweisheit für Unfug angerichtet- Überdies hat Pindar, 
trotz des notorischen, den alten Weltweisen landläufigen „Seher- 
blickes“, in dieser Allgemeinheit gar nicht gesprochen. Vielmehr 
benutzt er in der Einleitung einer Hymne zur Feier Hicros von 
Syrakus nur den Wert des Wassers als tertium comparationis. 
Er stellt es in Parallele mit den Olympischen Spielen: Wie das 
Wasser gleichsam das wichtigste und edelste unter den vier Ele- 
menten, denn alles ist aus ihm hervorgegangen, so ragt auch an 
die Olympischen Spiele in ihrer Art kein anderes Fest heran. 
Ausserdem soll er auch beim Vortrag des Gesanges an reich be- 
setzter Tafel dem Bacchus gehuldigt haben. Das Wasser schätzte 

*) K. Weinhold, Verehrung der Quellen. 
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er jedenfalls nicht als Abstinenzler und hat auch nicht eine be- 
stimmte Quelle irgendeines Ortes oder Heiligtumes damit ge- 
meint. ') 

Möge man ihn daher nicht als den Ahnherrn derer hin- 
stellen, in deren Köpfen der Überwert des sogenannten reinen 
Wassers spukt. Die einen wollen jede andere Flüssigkeit, als 
Temperenzler, aus dem i n n e r e n Menschen verbannen, während 
die anderen wenigstens dessen äussere Fläche, Haut genannt, 
möglichst ausgiebig damit durchtränken möchten. Immer be- 
ziehen sich diese Wissenschaftler, bisweilen auch Heilkundige ge- 
nannt, auf die ursprüngliche Wunderkraft des sogenannten 
reinen Wassers, und die grosse Menge folgt ihm blindlings darin, 
ohne sich über den Begriff der Reinheit irgendwelche Vorstellungen 
zu machen. 

Im allgemeinen giebt ja auch die Wissenschaft anscheinend 
ein Recht dazu, da sie lehrt: ohne Wasser kein organisches 
Leben; und wir wissen, dass Wasser unser wichtigstes Nahrungs- 
mittel ist. Besteht doch der menschliche Körper bekanntlich zu 
7O 0 ; w aus Wasser, welches sich nicht allein in den tierischen 
Flüssigkeiten, deren Aggregatzustand es bedingt, befindet, wie im 
Blut, der Lymphe und anderen, sondern es bewirkt auch ver- 
möge Durchtränkung der Zellen den festweichen, strotzenden 
Zustand der Gewebe. Es ist das Universallösungsmittel aller 
löslichen Stoffe im Körper und der direkte Vermittler des 
Stoffwechsels. — Ist nun somit die wichtige Rolle des 
Wassers im Haushalte des Menschen genügend gekennzeichnet, 
so sollte man meinen, dass man gar nicht genug von diesem 
kostbaren Nass sich einverleiben oder durch Bäder an sich heran- 
bringen könne. Natürlich in bester Qualität. Je reiner, desto 
besser 1 

Die Wissenschaft gefällt sich zur Jahrhundertwende in 
Paradoxen. Durch lange Zeiten bewährte Naturdogmen 
kommen ins Wanken. Was Wunder, wenn auch unser 
wichtigstes Lebenselement in Gefahr seines Rufes gerät und die 
Behauptung auftritt : Wasser ist Gift! Und nicht etwa un- 
reines Wasser, in dem fremde Protoplasmagifte, Bakterien oder 
chemische Körper als gefährliche Stoffe und Krankheitserreger 

! ) Vergl. auch Petri, Ärztl. Sachverst.-Zeitung 1896, S. 74. Desgl. V. F. L. 
Petri, Pindars Olymp. Siegeshymnen. Rotterdam 1852. 
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hausen, denn das haben wir längst durch Epidemien erfahren, 
sondern das chemisch reinste Wasser ist gefährlich; je reiner, 
desto giftiger! Glücklicherweise ist jedoch dieses Gift nicht so 
weit und so allgemein verbreitet, und es erkranken immer noch 
weit mehr Menschen durch wirklich schmutziges, als zu reines 
Wasser; indessen ist diese Thatsache der G i ft w i rk u n g reinen 
Wassers nicht nur eine theoretische Erwägung, wie der Laie 
vielleicht glauben möchte, sondern von ausgesprochen prakti- 
schem Interesse, so dass eine eingehende Würdigung durchaus 
angemessen erscheint. 

Reines W'asser in unserem Sinne ist nicht leicht herzustellen. 

Scheinbar am leichtesten wäre das möglich, indem man 
einfach Wasserstoff und Sauerstoff nach der bekannten chemischen 
Formel H 2 0 (2 Teile Wasserstoff -j- I Teil Sauerstoff) ver- 
einigte, also auf synthetischem Wege vorginge. 

Ein bekanntes Schulexperiment ist das Anzünden einer 
Wasserstoffflamme unter einer Glasglocke. Der Sauerstoff der 
Luft oxydiert dann den Wasserstoff unter Verbrennung zu Wasser 
oder vielmehr zunächst zu Wasserdampf, die Glasglocke beschlägt 
davon und die an ihr herabrinnenden Tropfen müssten nun 
eigentlich chemisch reines Wasser sein. Allgemein ist diese 
Demonstration aus den Lehrbüchern der Chemie, sowie teilweise 
aus den physikalischen Kabinetten der Schulen bekannt. Aber 
dieses so entstandene, auf synthetischem Wege atn einfachsten 
gebildete Wasser ist nicht rein. Es ist verunreinigt durch Ab- 
sorption von Gasen, besonders Kohlensäure aus der Luft, Bei- 
mengung von Staubteilen und dergleichen. Aber es giebt ja 
destilliertes Wasser, wird man einwenden, das berühmte Aqua 
destillata der ärztlichen Rezepte. Wenn dieses aus der Apotheke 
stammende Wasser nicht einmal allen Anforderungen genügen 
soll, das wäre denn doch eine bedenkliche Fahrlässigkeit. Was 
ist denn überhaupt rein ? Nun, das destillierte Wasser ist es erst 
recht nicht. Beim Übertritt des Wasserdampfes aus der Retorte 
in die sogenannte Vorlage ist der Weg der Destillationsprodukte 
so lang, die Beimengung von Gasen, Staub, Metalloxyden u. s. w. 
grösser als sonst. Trotz aller Vorsichtsmassregeln, deren An- 
gabe hier zu weit führen würde, bleibt der Erfolg zweifelhaft. 
— Ja, was ist dann rein? Die Begriffe der Reinheit fordern 
eben verschiedene Massstäbe. Die Ärzte zum Beispiel haben 
davon andere, als das Publikum, der Chemiker andere, wie der 

8 


Digitized by Google 



— 1 1 4 — 

Physiker. Während der Chemiker nun noch mit dem Massstab 
der Analyse mass, berief der Physiker einfach die modernste 
und hurtigste seiner Dienerinnen, die Elektrizität, und befahl ihr 
dies schwierige Werk einer einfachen Untersuchungsmethode zur 
Feststellung der Reinheit von Flüssigkeiten, besonders 
des Wassers, zu lösen. 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass auch dem elektrischen 
Funken der Pfad nicht überall völlig geebnet ist, dass auch der 
elektrische Strom nicht frei und ungehindert in seinem Bett 
dahinfliesst. Was ihm den Weg verlegt, nennt man ebenso ein- 
fach, wie richtig, einen Widerstand. Dieser Widerstand kann 
künstlich bestehen nach dem Willen des Experimentators oder 
in der natürlichen Beschaffenheit des Leiters. Die Eigenartigkeit 
des Leitungswiderstandes nun bedingt die Leitungsfähigkeit der 
vom elektrischen Strom durchdrungenen Stoffe. Leiter des 
elektrischen Stromes giebt es bekanntlich verschiedene Arten, 
erster Klasse, zweiter Klasse, Metalle, Erden, Flüssigkeiten und 
dergleichen. Je nach ihrer Struktur, ihrer chemischen und physi- 
kalischen Beschaffenheit zeigen sie verschiedene Grade der elek- 
trischen Leitungsfähigkeit. Hier interessieren uns hauptsächlich 
die Flüssigkeiten. Dem Nachfolger des berühmten H e 1 m h o 1 1 z 
als Direktor der physikalisch-technischen Reichsanstalt, Kohl- 
rausch, einem Forscher, welcher es ganz ausserordentlich ver- 
standen hat, Gebiete der exakten Wissenschaft für die Technik 
zu verwerten, gelang es, ein ebenso einfaches, wie sicheres Instru- 
ment zu erfinden, bestimmt die elektrische Leitungsfähigkeit der 
verschiedensten Körper, insbesondere der Flüssigkeiten, zu messen: 
die nach ihm benannte Strom wage. Pis geschieht die Messung 
hier in der allgemein bekannten Weise durch Verwendung des 
Wechselstroms in Verbindung mit einem Telephon als Galvano- 
meter. Näheres hierüber ist ja leicht in jedem Lehrbuch der 
Physik zu finden, da ohne Demonstration die Beschreibung zu 
schwierig sein würde. Die Grundidee liegt, auf unsere Zwecke 
angewendet, darin, dass Wasser, je reiner, desto schlechter leitet, 
also einen höheren Leitungswiderstand hat. 

Mit diesem Instrument ausgerüstet, ging man nun, abgesehen 
von Untersuchungen anderer Flüssigkeiten, besonders an die der 
verschiedenen Arten des Wassers. Es wurden hierbei Zahlen zu 
Grunde gelegt, welche aus den Leitungswiderständen nach Ohm, 
wie gewöhnlich, berechnet und abgeleitet waren. Gewöhnliches 
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Brunnen- resp. Leitungswasser ergab die Zahlen 300 bis 700 
reziproke Werte und mehr; es erschien daher als stark unrein, 
wenn man die Kennziffer theoretisch absolut reinen Wassers 
auf 0,038 festsetzte. Solches Wasser konnte indessen nur auf 
einem besonders originellen Wege und unter grossen Vorsichts- 
massregeln erlangt werden. 

Wir können hier nicht umhin, den Gedanken und teil- 
weise dem Wortlaut einer Rundschau im „Prometheus“ zu folgen, 
da dieselbe in geradezu klassischer Weise die diesbezüglichen 
chemischen und physikalischen Beziehungen bespricht. 1 ) Eine dem 
Seefahrer bekannte Thatsache ist, dass Wasser aus gefrorenen 
Schollen des Meeres auffallend wenig Salz enthält. Nach ver- 
bürgten Nachrichten soll sogar das Eis der schwimmenden Eis- 
berge ganz süsses Wasser geben. Doch das dürfte seinen Grund 
im Ursprung derselben finden. Nun sind die Erstarrungspunkte 
aller Flüssigkeiten nicht stets die gleichen, sondern an Be- 
dingungen der Reinheit gebunden, variabel um einige Grade. Nur 
dann wird die Erstarrungs- oder Schmelztemperatur, der Über- 
gang in einen bestimmten Aggregatzustand, stets bei demselben 
Grade des Thermometers liegen, wenn die betreffende Substanz, 
z. B. eine Salzlösung, ein Metall, vollständig frei von anderen Bei- 
mengungen ist. So wird z. B. Wasser, dessen Schmelzpunkt in 
reinem Zustande bekanntlich bei o 0 liegen muss, durch Auf- 
lösungen fremder Substanzen in seinem normalen Erstarrungs- 
vermögen gehemmt und sein Gefrierpunkt unter Umständen er- 
heblich herabgesetzt. Dergestalt ist der Vorgang beim Seewasser; 
nicht minder und besser anschaulich für uns Binnenländer bei 
dem Schneeschmelzen in den Gleisen der Strassenbahn im Winter 
mittelst Salzstreuen. Ein Gemenge von gleichen Teilen Schnee 
und Kochsalz bildet bekanntlich eine sehr gebräuchliche Kälte- 
mischung, auch zur Herstellung und Konservierung von Speiseeis, 
welche ungefähr eine Temperatur von — 21 0 erzeugt. Bei ge- 
ringeren Kältegraden, wie sie ja bei uns durchschnittlich herrschen, 
wird also diese Mischung selbst noch flüssig bleiben, während 
sie fortwährend Kälte abgiebt, wenn aber die Temperatur immer 
weiter sinkt, so wird zuletzt der kritische Punkt des Gefrierens 
erreicht, das verflüssigte Schneewasser erstarrt, wohl verstanden 
aber nicht bei o " dem gewöhnlichen Gefrierpunkt des Wassers, 

*) S. Prometheus 1899, S. 493. 
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sondern erst bei 21 0 unter Null. Die Schuld hieran trägt ledig- 
lich die Verunreinigung durch den hohen Salzgehalt. 

Bei einigermassen grösseren VVassermengen, ganz ab- 
gesehen von der Fülle eines Meeresbeckens, wird sich nun die 
Eisbildung niemals auf die gesamte Flüssigkeit erstrecken können. 
Es wird vielmehr nur ein Teil des vorhandenen Wassers er- 
starren und eine Art Krystallisationsprozess stattfinden, d. h. 
„derjenige Körper, der bei der vorhandenen Temperatur das Be- 
streben hat, feste Formen anzunehmen, scheidet sich in Krystallen 
aus dem noch flüssigen Anteil der Lösung aus. Die Eisbildung 
im Seewasser, das ja bis 6 °/ n Salz (im Mittelmeer) enthalten 
kann, ist somit nicht als ein Erstarren dieser Flüssigkeit, sondern 
als eine Ausscheidung festen Wassers aus einer flüssigen Salz- 
lösung aufzufassen. Bei jeder Ausscheidung von Krystallen aus 
einem Lösungsmittel findet aber ein Bestreben dieser Krystalle 
nach Ausschliessung aller Fremdkörper statt, und es ist eine dem 
Chemiker bekannte und hocherfreuliche Thatsache, wenn es ihm 
erst gelingt, einen Körper zur Krystallisation zu bringen, dass er 
ihn dann vermöge der ihm eigentümlichen Krystallformen rein 
erhält, abgesehen von geringen fremden Beimengungen, welche 
lediglich mechanischer Natur sind. So schliesst auch das aus 
dem Meerwasser sich ausscheidende Eis etwas flüssiges Salz- 
wasser in sich ein, welches sich natürlich dem Schmelzwasser 
beimengt, dieses wieder in geringem Masse salzig machend. In- 
dessen kann man durch fortgesetztes Gefrierenlassen und Wieder- 
aufschauen schliesslich jeden Rest des Salzes aus dem Wasser 
entfernen." (O. N. Witt.) 

Diesen Weg schlug nun Kohlrausch ein, um den Begriff des 
reinen Wassers überhaupt begründen zu können und das Mass 
zu finden, womit man Vergleiche ziehen konnte, nachdem er 
unter anderen Versuchen noch gefunden hatte, dass selbst wieder- 
holt im luftleeren Raume destilliertes Wasser noch weit von den 
Begriffen absoluter Reinheit entfernt war. Wie schon ange- 
deutet, gelang ihm die Befreiung des Wassers von allen Salzen 
und Beimengungen durch den gründlichen, wiederholten Krystalli- 
sationsprozess des Gefrierenlassens. Er erhielt dann so ein 
Wasser von sehr geringer Leitfähigkeit, dessen Kennziffer er auf 
0,038 bestimmte. 

Wenn man auch die Kennziffer des absolut reinen Wassers 
auf 0,038 berechnet hatte, gelang es doch nur unter Anwendung 
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der grössten Vorsichtsmassregeln, ein Wasser mit einer Leit- 
fähigkeit von 0,042 praktisch darzustellen, was allerdings der 
anderen Zahl ziemlich nahe kommt. Um noch einige andere 
Zahlen anzuführen, so gab Schmelz wasser aus Natureis 
2,5 bis 10.5. Destilliertes Wasser gekocht 10,0, mit CO. 
gesättigt 43,5, das gewöhnliche Aqua destillata gar 49,2. 
Diese Ziffern bezeichnen also die Grade der absoluten Reinheit ! 
Dann gehen die Ziffern bei den Leitungswässern sofort ge- 
waltig in die Höhe, sie schwanken von 296,0 (Giessener Wasser- 
leitung) bis ca. 700 ; betreffend unserer Wasserleitung ist leider 
keine Analyse bekannt. 

Nunmehr treten die eigentlichen Mineralwässer in die 
Reihe, wobei denn natürlich jedes Bad stolz darauf ist, mög- 
lichst viel an Salzen darin präsentieren zu können. So hat, um 
einige anzuführen, der Marie nbader Ambrosiusbrunnen 
1142,0, Georg Viktor in Wildungen, die berühmte Quelle 
für Blasenleiden, 1 369,0, die Salzbrunner Kronenquelle 
2090. Eine Ausnahmestelle nehmen die Wildbäder und sog. 
indifferenten Thermen ein, bei denen wieder möglichst 
wenig darin sein muss, um die grösste Heilwirkung zu entfalten. 
Die Quellen von Wildbad im Schwarzwald, Gastein, Ragaz 
und ähnlicher Kurorte enthalten denn auch ausserordentlich 
wenige chemische Beimengungen und dem entsprechend eine ge- 
ringe elektrische Leitungsfähigkeit. Sie wirken daher auch stark 
lösend und aufquellend beim Baden auf die Haut und dringen 
selbst in die tieferen Schichten ein. 

Bei diesen Beobachtungen zeigte sich denn, dass bei der Unter- 
suchung eines Brunnens in Gast ein, dessen elektrische Leitfähig- 
keit mit 31,9 sogar die des gewöhnlichen destillierten Wassers 
(49,2) übertraf. Das Wasser dieses Brunnens kann nicht ge- 
trunken werden, obwohl die chemische Untersuchung hierfür 
keinen Grund anzugeben vermochte. Diese interessante That- 
sache hat schon seit Jahrhunderten der Quelle den Namen „Gift- 
brunnen“ verschafft. 1 ) Hier hat die Wissenschaft nachträglich 
eine instinktive, natürliche Erkenntnis wohl zu bestätigen gewusst. 
Wie schon oben mitgeteilt, bestehen die von den nordischen 


*) Nach einer lokalen Mitteilung befindet sich diese Quelle oberhalb 
„Bellevue* 1 . Man hatte versucht die Pferde daraus zu tränken zum Schaden 
ihrer Gesundheit, worauf der Brunnen wieder geschlossen wurde. 
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Gletschern losgelösten Eisberge, trotzdem sie in salzigem Meer- 
wasser schwimmen, aus ziemlich salzfreiem Eis. Reiner noch, 
als das durch Auftauen und Abschmelzen dieser Eiskolosse ent- 
stehende Wasser, ist dasjenige, was aus den Thoren unterhalb 
unserer Alpengletscher hervorbricht, sofern es nicht durch Tau- 
wasser von der Oberfläche des Firnes verunreinigt wird. Be- 
kanntlich beruht das Flüssigwerden des Gletschers von unten auf 
dem ungeheuren Druck, den die gewaltigen Eismassen auf die 
am tiefsten liegenden ausüben. Um ein geläufiges Beispiel anzu- 
führen, beruht ja auch das Gleiten des Schlittschuhes auf einer 
durch hohen Druck unter ihm erzeugten Wasserschicht. Dieses 
so entstandene Wasser ist nun ebenfalls, wie das schon er- 
wähnte künstlich erzeugte, infolge seiner fast absoluten Reinheit 
in hohem Masse gesundheitsschädlich. 

Mancher Tourist hat sich schon durch Trinken aus Gletscher- 
bächen oder Gebirgsquellen, die von Schmelzwasser gespeist 
wurden, einen schlimmen Magen- und Darmkatarrh geholt, der 
ihm die ganzen Berge verleidete. 

Man war es bisher gewohnt, in diesen Fällen die niedere 
Temperatur, Kälte genannt, als Schadenstifterin anzuschuldigen, 
und es giebt Gebirgsquellen, die nur wenige Grade, wohl mini- 
mal bis 2 “ über Null aufzuweisen haben, indessen lässt sich nicht 
der Nachweis erbringen, dass niedere Temperaturen, bei denen 
Wasser überhaupt noch getrunken werden kann, einen direkt schäd- 
lichen Einfluss auf den Organismus haben. Es können ja gewisse 
Vorgänge des Stoffwechsels, welche in der Wärme besser von statten 
gehen, verlangsamt werden, aber die Kälte selbst wirkt erst 
dann zerstörend auf Organclemente, wenn es sich um wirkliche 
Kältegrade unter Null handelt. Man will ja festgestellt haben, 
dass der Begriff der „E r k ä 1 1 u n g“ als Krankheitsursache durch 
reflektorische Kälteeinwirkung auf die Gefässnerven und die da- 
durch begünstigte Einwanderung von Bakterien bedingt wird, 
doch das gehört in das Gebiet der reinen Nosologie. Immerhin 
könnte man den Einwand machen, dass die Schleimhaut gegen- 
über Tcmperaturwechsel nicht die gleichen Schutzvorrichtungen 
hat, wie die äussere Körperhaut. 

Es giebt sogenannte Wunderquellen von durchsichtiger Klar- 
heit; man denke an den berühmten Badersee in Ober- 
bayern, den blauen See im Berner Oberlande, den 
Spring bei M ü h 1 b e r g und Plaue in unserer engeren Heimat ; 
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auffallend war es mir immer, dass Fauna und P'lora gar keine 
oder nur eine untergeordnete Rolle in diesem herrlichen Wasser 
zu spielen schienen, während vermodernde Stämme in voll- 
kommener Klarheit und scheinbar unergründlicher, blauer Tiefe 
zu erkennen sind. Im Mühlberger Spring scheinen sich 
jedenfalls keine höheren Lebewesen zu halten, und die einzig 
sichtbare Vegetation ist eine Algenart. Ja, sogar von der be- 
rühmten Wunderquelle zu Devna, nahe dem Schwarzen 
Meer, heisst es ausdrücklich, dass kein Tier darin lebe 
und der Genuss des Wassers „Fieber" erzeuge. Indessen sollen 
das nur Anregungen und Vermutungen sein, da eingehende Be- 
weise mangeln. Fs sei darauf hingewiesen, dass hier gerade die 
blaue Farbe ein Charakteristikum der Reinheit bedeutet, da diese 
reinem Wasser eigentümlich und alle andere Färbungen, wie 
grün, graü etc., erst die Folgen gelöster Bestandteile sind. 

Um auch hier wieder einem unserer Alten das Wort „in- 
stinktiver“ Weisheit zu gönnen, so sagt Hippokrates in seinem 
Buche ntgl üsqiov, vdduov, xonwv : „Alles Schnee- und Eiswasser 
ist schlecht. Denn Wasser, das einmal gefroren, nimmt seine 
frühere Beschaffenheit nicht wieder an ; sondern der klare, leichte 
und süsse Teil desselben wird ausgeschieden und geht verloren, 
der trübste und schwerste hingegen bleibt zurück." ■) Er hat 
also auch schon die Erfahrung einer Ausscheidung löslicher Be- 
standteile aus dem Gefrorenen und der Schädlichkeit des aus- 
geschmolzenen „klaren, leichten und süssen“ Wassers gemacht. 
Von der Kälte des Wassers spricht auch er nicht direkt als 
schadenbringend und, wie schon angedeutet, ist diese auch nicht 
der eigentliche Übelthäter. 

Hier könnte man nun in einen Konflikt mit unserer Gesund- 
heitspolizei geraten; aber zum Glück ist derselbe nur scheinbar. 
Bekanntlich wird dankenswerterweise im hiesigen Anzeiger zur 
Sommerszeit vor dem Genuss eiskalter Getränke entsprechend 
von der Behörde gewarnt. Man soll dieselben nur in einer 
Temperatur von mindestens io" geniessen. Die Physiologie des 
Gemeingefühls lehrt nun, dass der Kälteschmerz, d. h. der 
Punkt, wo eine Kälteempfindung sich schmerzhaft äussert, bei 
circa 1 2 0 beginnt. Bei dem höchst sensiblen Organ der Zunge 


’) Übersetzt von Dr. med. Grimm, rcv. von Dr. med. L. Lilienhain. Glogau, 
H. Prausnitz, 1837. 


Digitized by Google 



120 


ist er sogar schon dann ein sehr heftiger. Es wird daher der 
Kälteschmerz als Hauptreiz alle anderen Regungen der Ge- 
schmackselemente übertrumpfen und die Zunge als Wächter des 
guten Geschmackes in hygienischer Beziehung lahm legen. Diese 
Lähmung hindert aber das betr. Individuum, schädliche Getränke, 
wie besonders unschmackhaftes Wasser, zu erkennen, und sie 
finden unbeanstandet ihren Weg in das Innere des Organismus. 

Also auch hier ist die Kälte, wenn auch scheinbar erfrischend, 
nur der Vermittler des Schadens, nicht das schädliche Agens 
selbst. Dieses liegt in der Minderwertigkeit der betreffenden 
Genussmittel. Wieviel schlechtes Mineralwasser wird durch 
starke Kältegrade mundgerecht gemacht, wieviel verdorbenes, abge- 
standenes Bier für überdurstige Kehlen solchergestalt präpariert! 
Als Gegenprobe dürfte bekannt sein, dass das Münchener 
Bier an seinem ürsprungsort insbesondere sehr kalt verzapft 
wird. In den grossen Brauereikellern herrschen Temperaturen 
von circa 7 M . So durchgekühlt kommt das Bier zum Genuss 
und bekommt, dank der vorzüglichen Qualität, trot? erheblicher 
Kälte, nicht nur dem Münchener ausgezeichnet, sondern auch den 
zahlreichen nicht daran gewöhnten Fremden. Ähnliches gilt 
weiter von dem Verschlucken des Eises in Krankheitsfällen, wo 
Kunsteis, wegen seiner übergrossen Reinheit schädlicher wirken 
dürfte, als Roheis, welches natürlich von Verunreinigungen frei 
sein muss. Freilich sind die Verunreinigungen mit Krankheits- 
erregern meist das grössere Übel, doch würden zunächst 
eintretende, unangenehme Wirkungen weniger auf den Bakterien- 
gehalt, als die Giftwirkung des reinen Schmelzwassers zurückzu- 
führen sein. Destilliertes Wasser (49,2) hat schon einen ausser- 
ordentlich faden und kratzenden Geschmack. Man kann sich 
denken, wie erst sog. absolut reines Wasser schmecken und, wie 
es die Schleimhäute reizen muss. 

Die Begründung dieser Gift Wirkung an sich auf 
den tierischen Organismus ist leicht erklärlich und darstellbar. 

Erst vor wenigen Monaten haben wir den 80. Geburtstag 
V i r c h o w s , des Forschers gefeiert, welcher den von Schwann 
und Schleiden entdeckten Begriff der Zelle mit vollendetem 
Erfolg in das pathologische Gebiet zu übertragen verstand. Dieser 
Hinweis möge es ersichtlich machen, wo wir den Feind bei seiner 
zerstörenden Thätigkeit zu suchen haben, nämlich bei den kleinsten 
Bestandteilen des Organismus : den Zellen. Wie der Satz an- 
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erkannte Geltung hat: omnis cellula ex cellula, so wurde auch 
die Consequenz zur Thatsache, dass jede geschädigte, kranke Zelle 
nur wieder eine krankhafte Fiinwirkung auf den ganzen Organis- 
mus haben und ihn unter Umständen schwer schädigen kann. 
Da die einzelnen Zellen sich bei ihrer vitalen Thätigkeit gegen- 
seitig vertreten, dadurch dass die benachbarte gesunde Zelle der 
kranken zu Hilfe kommt, so kann man die Grösse derartiger 
Einflüsse ermessen. Bekanntlich wird die tierische Zelle gebildet 
aus dem Zellkern und dem protoplasmatischen Zellenleib, einer 
Substanz, welche in Wasser lösliche Salze enthält. Der Begriff 
der Lösung ist ferner, ohne den modernsten Auffassungen hierbei 
näher treten zu wollen, als ein Gemisch von festen und flüssigen 
Körpern zu betrachten. Bringt man nun mit einer Lösung, 
welche einen bestimmten Gehalt eines Salzes enthält, eine andere 
schwächere Lösung oder gar reines Wasser in Berührung, indem 
man dieselben vorsichtig aufeinander schichtet oder durch eine 
Membran trennt, so wird sofort ein Ausgleich stattfinden, welcher 
mit einer bestimmten Kraft vor sich geht. Die beiden Flüssig- 
keiten werden das Bestreben haben, sich gleichmässig zu mischen. 
Im ersteren Falle der direkten Berührung wird das leichter von 
statten gehen, ist aber eine Membran dazwischen eingeschaltet, 
die wohl Wasser aber keine Salze durchlässt, so äussert sich 
dieses Bestreben mit einem gewissen messbaren Druck auf die- 
selbe, den man den osmotischen Druck nennt. — Diesem 
Druck ist aber auch die Zelle und in erhöhtem Masse eine etwa 
vorhandene Zellmembran ausgesetzt, wenn die Salze und lös- 
lichen Bestandteile ihres Inhaltes bestrebt sind mit einem lösen- 
den Agens in ausgleichende Berührung zu treten. 

Solange die Zelle sich in Berührung mit normaler Flüssig- 
keit, d. h. unter physiologischen Bedingungen, befindet, wird der 
vorhandene osmotische Druck ihren Kräften und Widerstands- 
fähigkeiten angemessen sein. Nehmen wir indessen an, man 
würde die Zelle in mehr oder weniger reines, ja absolut reines 
Wasser setzen oder sie im Körper davon umspülen lassen, so 
müsste der ausgleichende Druck von Innen ein derartiger 
werden, dass die Zellen und mit ihnen auch der Organismus 
Schaden litte. Selbst eine vorhandene Membran würde verletzt 
werden und durch ihre Spalten hindurch, wie durch einen ge- 
brochenen Schutzwall, das lösende Agens eindringen, alles gierig 
durchdringend und in sich aufnehmend, was es von Leben be- 
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dingenden löslichen Substanzen des Zellenleibes erhaschen kann. 
So wird das Protoplasma und schliesslich der Zellkern selbst zu 
Grunde gerichtet. Doch ist das letztere gar nicht einmal nötig, 
sondern es genügt schon, die Zelle längere Zeit unter einem ab- 
normen osmotischen Druck zu halten, um Schädigungen der 
Gesundheiten zu bewirken. Ja, es tritt schliesslich sogar ein 
förmliches Gefälle im Ausgleich der Körperflüssigkeiten nach dem 
Angriffspunkte ein, welches auch entferntere Gebiete in Mitleiden- 
schaft zieht. So wird eine- Quellung der Gewebe statthaben 
und lebenswichtige Salze ausgelaugt werden. Organelcmente, 
Zellen und einzellige Organismen überhaupt sterben ab, da sie 
infolge Quellung und Auslaugung die zum Leben nötigen Sub- 
stanzen nicht mehr festhalten können. 

Ein einfacher Versuch lehrt das am deutlichsten. Bringt 
man nämlich einen Blutstropfen unter das Mikroskop, so erkennt 
man, wie die roten Blutzellen oder Körperchen bei Wasserzusatz 
aufquellen, ihre bikonkave Form verlierend, kugelig werden, um 
schliesslich ihren gefärbten Inhalt an die flüssige Umgebung ein- 
zubüssen. Zuletzt bleibt nur das Gerüst, das Stroma des 
Körperchens übrig. Durch Zusatz von Salzen aber kann man 
die Widerstandsfähigkeit erhöhen, indem man hierdurch einen 
normalen osmotischen Druck herstellt. So hat sich eine Koch- 
salzlösung von 0,6 "/„ als eine die Zellen nicht zerstörende Flüssig- 
keit erwiesen, welche, da sie den normalen Gewebsflüssigkeiten 
bezüglich eines neutralen Salzgehaltes am besten entspricht, kurz- 
weg „physiologische Kochsalzlösung“ genannt wird. Um ein 
organisches Gewebe möglichst lange unversehrt und lebensfähig 
zu erhalten, macht insbesondere der Physiolog und Biolog, aber 
auch der Chirurg ausgiebigen Gebrauch, indem er die fraglichen 
Präparate und Körperteile in dieselbe einlegt. 

Selbstverständlich wird diese Erkenntnis von der Giftwirkung 
reinen Wassers zu immer ■weiteren Konsequenzen auf hygieni- 
schem Gebiete führen, namentlich, was die Herstellung einwand- 
freier Mineralwässer, sowie unschädlichen Trinkwassers bei Epi- 
demien, betrifft. Auch die bal neologische Wissenschaft in Gestalt 
von Trink- und Badekuren wird einen bleibenden Gewinn davon 
haben. 1 ) Indessen würde es zuweit führen hier noch darauf im 
unmittelbaren Anschluss einzugehen. 

J ) Eine diesbezügliche Arbeit wird demnächst in der Zeitschrift „Himmel 
und Erde 4 ', Berlin, vom Verfasser erscheinen. 
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Zum Schluss gestatte man noch eine kleine Abschweifung 
als Anmerkung. — Es wurde zu Beginn dieser lediglich der 
Unterhaltung dienenden Betrachtung der Übereifer der Wasser- 
fanatiker erwähnt, welche dem edlen Nass nur Gutes Zutrauen 
und der Behauptung: Wasser ist Gift ! hohnlächelnd nachkommen 
würden. Gerade in dieser Hinsicht sei des Kontrastes wegen 
hervorgehoben, dass unser ursprünglichstes, natürliches Ge- 
tränk eines Zusatzes, eines Mangels an Reinheit, bedarf, um ge- 
niessbar zu sein, während wir künstliche Getränke möglichst 
rein herzustellen und zu geniessen bestrebt sind. Einer der 
wenigen, zuerst wenigstens überzeugungstreuen Wasserapostel, 
der schlesische Bauer Priessnitz, schadete vielen seiner Patienten 
durch unzweckmässigen Trunk aus der berüchtigten Quelle zu 
Gräfenberg und er selbst legte wahrscheinlich durch über- 
mässiges Wassertrinken den Grund seines Todes. Wie viel tröst- 
licher klingt dagegen, um auch der gegnerischen Übertreibung das 
Wort zu gönnen, die Grabschrift eines Wasserscheuen, von Pel 
in Amsterdam mitgeteilt, welche sich auf durch Hopfen und 
Malz „verunreinigtes" Wasser bezieht und lautet: 

„Unter diesem Stein liegt Braun, der nur durch die 
Kraft starken Bieres 120 Jahre alt war. Er war stets im 
betrunkenen Zustande und in diesem Zustande so furchtbar, 
dass selbst der Tod ihn fürchtete. Als er eines Tages gegen 
seine Gewohnheit nüchtern und ruhig war, fasste der Tod 
sich ein Herz, ergriff ihn und triumphierte endlich über 
diesen unerreichten Säufer.“ 

Also, wird man am besten thun, Wein in das Wasser 
zu giessen. — 
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Vergangenheit. 

Von 
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Den Anstoss zur Behandlung vorstehend genannten Themas 
hat das Devrientsche Lutherfestspiel gegeben, welches am linde 
des Jahres 1901 auf der Bühne des Neuen Königl. Opernhauses 
in Berlin wochenlang eine Zugkraft ohnegleichen ausgeübt hat. 
Jeder ernst Denkende hat wahrscheinlich mit Gefühlen auf- 
richtigster Befriedigung die Thatsache beobachtet, dass das Pub- 
likum, welches seine Zeit und seinen Beifall so manches Mal an 
dramatische Produkte von sehr zweifelhaftem oder sogar bedenk- 
lichem Werte verschwendete, noch einer derartig ungeheuchelten 
und tiefgründigen Begeisterung für einen durch und durch ernsten 
Gegenstand fähig war und noch dazu in volkstümlicher Dar- 
stellung. 

Was dem Lutherfestspiel vornehmlich den gewaltigen Zulauf 
zuführte, war ein Doppeltes: einmal der Inhalt des Stückes, der 
jedem, wenigstens jedem evangelischen Christen geläufig und 
sympathisch war, und sodann die Art der Aufführung, die, von 
zwei Rollen abgesehen, ausnahmslos von nicht berufs- 
mässigen Darstellern ausgeübt wurde. Darin lag der 
volkstümliche Reiz. Der Stoff sowie die Darstellung waren aus 
dem Innersten des Volkes genommen. Mit diesen beiden Merk- 
malen haben wir auch diejenigen gewonnen, welche einst das 
geistliche Schauspiel der Vergangenheit zu einer beachtenswerten 
volkstümlichen Erscheinung gemacht haben. 

Im Lutherfestspicl haben wir freudig den hoffnungsvollen 
Versuch zu begrüssen, auch in unseren Tagen wieder Volksschau- 
spiele zu schaffen. In der Vergangenheit kam denselben allge- 
mein eine bedeutende Rolle im öffentlichen Leben zu. Der 
letzte Rest, der uns mit dieser Vergangenheit verknüpft, ist das 
bekannte Oberammergauer Passionsspicl, dessen Ent- 
stehung in die Zeit des 30jährigen Krieges fällt. Es wird er- 
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zählt, es habe damals im Oberammergau eine böse Seuche ge- 
wütet, gegen die als letztes Mittel von den Bewohnern das Ge- 
löbnis versucht sei, alle zehn Jahre das bittere Leiden des 
Heilandes öffentlich darzustellen. Die erste Darstellung fand 
mit Hilfe der Benediktiner im benachbarten Kloster Ettal im 
Jahre 1634, die letzte im Jahre 1900 statt. Wir können es uns 
heute kaum noch vorstellen, dass solche dramatischen Dar- 
stellungen, wie sie jetzt nur noch Oberammergau bietet, in ver- 
gangenen Jahrhunderten allgemein verbreitet waren, und zwar 
nicht bloss in Deutschland, sondern auch in Frankreich und 
England, in Spanien und Italien. Es ist aus mehr als einem 
Grunde interessant, sich mit diesen geistlichen Volksschauspielen 
zu beschäftigen, und daher sei in nachstehenden Zeilen die Ge- 
schichte und das Wesen dieses ebenso aus kulturhistorischen wie 
litterarischen Erwägungen interessanten Gegenstandes in kurzen 
Zügen geschildert! 

Es ist bekannt, dass das Theater bei den alten Griechen mit 
allem seinem Zubehör auf eine anerkennenswerte Stufe empor- 
gehoben war und dass der Sinn für dramatische Kunst dem 
ganzen Volke eignete. Die Theater, die ausgegraben worden 
sind, legen dafür den sprechendsten Beweis ab. Beinahe noch 
gewaltiger war die Leidenschaft für die Schauspiele bei den 
Römern. Brot und Spiele waren die beiden Pole, zwischen 
denen sich das Interesse der breiten Volksmassen bewegte. Als 
das Christentum die römische Welt eroberte, gab es fast in allen 
bedeutenderen Städten Arenen und Theater; aber die Auf- 
führungen waren derartig teils grausig, teils lasterhaft geworden, 
dass man sich nicht darüber wundern kann, wenn die Enthaltung 
vom Theaterbesuch geradezu ein Kennzeichen der Neubekehrten 
war. Erwägt man dazu, dass das antike Theater, welches aus 
den dionysischen Festfeiern, also aus der heidnischen Mythologie 
heraus entstanden war, auch fortlaufend mit götzendienerischen 
Gebräuchen durchsetzt war, so wird man um so eher begreifen, 
dass die alten Väter der Kirche, ein Tertullian, Lactantius und 
Chrysostomus die Gläubigen mit Recht vor diesen „Schauplätzen 
der Unsittlichkeit und Gymnasien der Ausschweifung“ warnten. 
In den Stürmen der Völkerwanderung wurde die Kultur der alten 
Welt und mit ihr auch die antike Schauspielkunst begraben. 
Auf einmal hören wir nun im Mittelalter und zwar zunehmend 
vom io. Jahrhundert an von neuem etwas von Schauspielen. 
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Und das Auffallendste dabei ist, dass die Geburtsstätte 
dieser Schauspiele dieselbe Kirche ist, die bei 
ihrem Kampfe mit der römischen Welt auch über 
die damalige mimische Kunst das Todesurteil ge- 
sprochen hatte. Darin steckt eine wunderbare Parallele, dass 
die Schauspielkunst sowohl in der antiken als auch in der christ- 
lichen Welt ihre Wurzel in der Religion hat. Dort wurde sie 
am Altäre des Dionysos geboren und hier am Altäre der Kirche. 
Als nach Jahrhunderte langer Pause die Lust an Aufführungen 
wieder erwachte, da war es die Kirche, welche dieses Bedürfnis 
des Volkes befriedigte. Die Schauspielkunst innerhalb der christ- 
lich gewordenen Welt hat einen kirchlichen Ursprung und die 
ersten ihr dienenden litterarischen Produkte sind die geistlichen 
Schauspiele, denen wir nachgehen wollen. 

Wie hat man sich aber nun die Entstehung der geist- 
lichen Schauspiele im Schosse der Kirche zu erklären? 
Allem Anschein nach ist eine ganze Reihe von Momenten bei 
ihrer Entstehung beteiligt. Sicherlich sind noch leise P?rinne- 
rungen und unbewusste Nachwirkungen der unter- 
gegangenen Kulturw’elt vorhanden gewesen, die sich heute 
von uns nicht mehr kontrollieren lassen. Sodann ist stark die 
dem Menschen innewohnende Darstellungs- und Schau- 
lust in Betracht zu ziehen. Dass dieselbe nicht schon früher 
zu neuen Anfängen der dramatischen Kunst führte, hat seine Er- 
klärung darin, dass auch diese Kunst, selbst in den bescheidensten 
Formen, gewisse kulturelle Voraussetzungen erfordert. Dieselben 
mussten nach dem Zusammenbruch des römischen Reiches unter 
den sich neu bildenden Völkern erst wieder geschaffen werden. 
Beispielsweise sei von solchen Voraussetzungen nur das Er- 
fordernis gut bewohnter Ortschaften erwähnt, d. h. mit anderen 
Worten, die Städte mussten erst zu einer gewissen Grösse und 
Behaglichkeit emporgeblüht sein. Denn sie waren die natur- 
gemässe Basis der wiedererwachenden Kunst, besonders, da die 
geistlichen Schauspiele mit zunehmender Beliebtheit eine immer 
stattlichere Zahl von Darstellern erforderten und doch auch eine 
nennenswerte Schar von Zuschauern haben wollten. Endlich ist 
von nicht zu unterschätzender Einwirkung auf die Entstehung 
des geistlichen Schauspiels das dramatische Moment ge- 
wesen, welches dem Kultus der Kirche und den an be- 
stimmten Festen regelmässig wiederkehrenden Prozessionen an- 
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haftete. Die römische Messe war im Grunde nichts anderes als 
eine sinnbildliche Gedächtnisfeier des Leidens Christi. Ausser- 
dem gab es gottesdienstliche Feiern, darunter vorzugsweise die- 
jenigen des Karfreitags und der Ostervigilie, die besonders reich 
liturgisch ausgestattet waren und einen kunstvoll gruppierten 
und wirkungsvoll aufsteigenden hochdramatischen Verlauf nahmen. 
Die dramatische Wirkung wurde noch dadurch verstärkt, dass 
man bei diesen Feiern verschiedene Personen mitwirken Hess, 
denen man die einzelnen Sätze der Liturgien in den Mund legte. 
In die kirchlichen Hauptfeiern hatten sich nach und nach auch 
volkstümliche Gebräuche eingebürgert, welche nicht bloss der 
Andacht, sondern auch der Schaulust des Volkes dienten. So 
wurde beispielsweise Weihnachten hie und da eine das Jesus- 
kindlein vorstellende Puppe auf den Altar gelegt, um welche 
Knaben und Mädchen singend herumtanzten, oder man stellte in 
der Kirche eine Wiege auf, zu deren beiden Seiten sich zwei 
Personen hinsetzten und ein Lied anstimmten. Mit dem Osterfest 
war der Brauch der Kreuzeserhöhung verbunden. Am Himmel- 
fahrtsfest pflegte man an manchen Orten in der Kirche die 
Statue Christi auf einen Tisch zu stellen, die dann langsam unter 
Prozessionen und Gesängen des Klerus und Volkes in die Höhe 
gezogen wurde, wohingegen man wieder am Pfingstfest zur Ver- 
sinnbildlichung der Festesthatsache eine lebendige oder hölzerne 
Taube herabliess. Alle diese Gebräuche haben der regelrechten 
Inscenierung des religiösen Stoffes den Weg bereitet. Dasselbe 
darf man auch von den Prozessionen behaupten, welche zur Ver- 
herrlichung der hohen Feiertage der Kirche eingefuhrt waren 
und sich allgemein der grössten Beliebtheit erfreuten. Sie waren 
nicht nur ein öffentlicher Akt der Frömmigkeit, sondern be- 
zweckten auch Begebenheiten aus der heiligen Geschichte oder 
aus dem Leben eines Märtyrers oder Heiligen durch leicht er- 
kennliche Verkleidungen und gangbare Symbole recht plastisch 
zur Anschauung zu bringen. Während bei den gottesdienstlichen 
Feiern die darstellende Seite den Klerikern zufiel, fand dagegen 
in den Prozessionen auch die Darstellungslust des Volkes einen 
weiten Spielraum. So war z. B. an vielen Orten der Christen- 
heit am Palmsonntag eine Palmprozession Sitte zum Gedächtnis 
des Einzuges Christi in Jerusalem. Bei dieser Prozession kam 
auch immer der Esel zu seinem Rechte. Verschmähte man ihn 
in natura, so nahm man einen fabrizierten, der auf vier Rädern 
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stand und herumgezogen wurde. Die Wichtigkeit, die ihm bei 
dieser Gelegenheit beigemessen wurde, brachte die Christen 
missverständlich bei den Heiden in den Geruch der Onolatrie, 
d. h. der Eselsverehrung. Beiläufig bemerkt, beweist dieser Vor- 
wurf, wie alt eingebürgert diese Prozession gewesen sein muss. 
Von einer Karfreitagsprozession in Antwerpen erfahren wir, dass 
dieselbe eröffnet wurde durch Adam und Eva, den Baum der 
Erkenntnis tragend. Weiter kam in derselben vor: Moses mit 
den Gesetzestafeln, Johannes der Täufer als Herold mit der 
Fahne Christi und dem Lamme, Judas der Verräter mit einem 
Geldsack, der Teufel mit der Galgenleiter und andere mehr. 
Von diesen theatralischen Prozessionen zum Volksschauspiel war 
nur noch ein Schritt. Es brauchte im Grunde nur das, was in 
der Kirche geschah, und das darstellende Handeln des Volkes 
in der Prozession miteinander in Verbindung gebracht zu werden. 
Und dieses Ineinander konnte nicht ausbleiben. Als es sich 
vollzog, war das geistliche Volksschauspiel entstanden. Die 
Entstehung geschah unter der Mitwirkung und 
Protektion der Geistlichen. Sie waren es auch, welche 
den biblischen oder legendarischen Stoff in die für die Auf- 
führung geeignete Form gossen, d. h., wenn man so sagen darf, 
sie waren auch die ersten dramatischen Dichter; 
keineswegs jedoch in modernem Sinn; denn sie prägten ihren 
Stoff nicht nach dramatischen Gesetzen um, sie stellten Personen 
und Begebenheiten nicht unter die Logik von Ursache und 
Wirkung, nein, sie beschränkten sich darauf, den vorliegenden 
Stoff zum Zwecke einer scenischen Vorführung zu dialogisieren. 
Dies genügte auch ihren Absichten. Ihre Absicht war nämlich, 
durch solche dramatischen Darstellungen dem Volke die heiligen 
Geschichten lebendig vor Augen zu malen und auf diese Weise 
eine unverlierbarere Einprägung derselben zu bewirken. Es 
tauchte also hier dasselbe Motiv wieder auf, welches einst zur 
Einführung der Bilder in den Kirchen geführt hatte; diese sollten 
die Lehrbücher der Ungebildeten sein. Ähnlich hatte die Ein- 
bürgerung der religiösen Schauspiele einen pädagogischen 
Zweck. Sie sollten gewissermassen einen biblischen Anschau- 
ungsunterricht abgeben. 

Es ist vorhin bereits erwähnt worden, dass man die An- 
fänge dieser neuerwachenden darstellenden Kunst bis ins io. Jahr- 
hundert zurückverfolgen kann. Und zwar tauchen diese ersten 
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Anfänge, wie man aus der gleichzeitigen Predigtlitteratur er- 
kennen kann, zuerst wieder in Italien auf. Augenschein- 
lich kein Zufall. Hier waren die stärksten Erinnerungen an die 
antike Kultur und ausserdem in den eher und mehr als in den 
anderen Ländern blühenden städtischen Gemeinwesen die not- 
wendigen äusseren Voraussetzungen besser gegeben. Von Italien 
wanderte die neue Kunst rasch nach Frankreich und auch nach 
Deutschland. Die ältesten vollständigen dramatischen Versuche 
geistlichen Inhalts, die uns aus unserem Vaterlande erhalten ge- 
blieben sind, haben zwar keine praktische Wirkung gehabt, 
müssen aber doch erwähnt werden. Es sind dies die 6 Komödien 
der Hrotsuith von Gandersheim, die in dem IO. Jahr- 
hundert, welches man das dunkle zu nennen pflegt, wie ein 
Stern in finsterer Nacht leuchtete. Diese für ihre Zeit ausser- 
gewöhnlich begabte Frau wollte christliche Parallelen zu den 
vielgelesenen Komödien des Terenz liefern. Sie verherrlichte in 
ihnen die Ideale ihrer Zeit und insonderheit des Klosterlebens. 
Von einer Einwirkung auf das geistliche Volksschauspiel sind 
ihre Arbeiten nicht gewesen. Sie sind lediglich ein beachtens- 
wertes litterarisches Denkmal aus sonst unproduktiver Zeit. 

Gehen wir nun auf die Stoffe der geistlichen Volksschau- 
spiele etwas näher ein, so folgt schon aus ihrer Entstehung, 
welche aufs innigste mit den reich ausgestalteten kirchlichen 
Feiern zusammenhängt, dass die Thatsachen der kirchlichen 
Hauptfeste in erster Linie ihren Inhalt ausmachten. So gab es 
Weihnachts-, Dreikönigs-, Passions-, Oster-, Ma- 
rien-, Himmelfahrts- und Fronleichnamsspiele, die 
letzteren, nachdem das im Jahre 1264 von Papst Urban IV. an- 
geordnete Fronleichnamsfest von Papst Johann XXII. mit Pro- 
zessionen ausgestattet worden war, welche der weitgehendsten 
Pintfaltung hierarchischen Pompes Raum gaben. Nach und nach 
lenkte sich die Aufmerksamkeit auch auf andere Stoffe der 
heiligen Schrift, welche zur Aufführung geeignet erschienen. So 
erfreute sich beispielsweise ein Spiel von den klugen und 
thörichten Jungfrauen grosser Verbreitung und Beliebtheit; auch 
die Geschichte vom armen Lazarus wurde aufgeführt. Es konnte 
auch nicht ausbleiben, dass die zahlreichen im Umlauf befind- 
lichen Legenden ausgeschöpft und dramatisiert wurden. Wenn 
irgend möglich, trachteten die Städte danach, die Thaten und 
Wunder ihres Schutzheiligen sich an seinem Tage darstellen zu 
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lassen. Es gab Spiele von Peter und Paul, vom Antichrist, von 
der heiligen Dorothea, Barbara, Katharina und anderen. Sehr 
beliebt war auch eins vom hl. Stephan, dem ersten Blutzeugen 
der Kirche. Und dass den Engländern eine Aufführung, welche 
die Thaten ihres Schutzheiligen, des Ritters Georg, verherrlichte, 
besonders ans Herz gewachsen war, wird niemandem Wunder 
nehmen. Als Kaiser Sigismund 1416 in England war, gehörte 
dieses Stück mit zu den Festlichkeiten, die ihm zu Ehren ver- 
anstaltet wurden. Auch Sagen der Geschichte wurden verarbeitet. 
So war ein berühmtes Spiel das von der angeblichen Päpstin 
Johanna, welches im Jahre 1480 von dem Mühlhäuser Priester 
Theodorich Schernbeck hochdeutsch gedichtet worden w r ar. Sein 
Titel lautet: „Apotheosis Johannis VIII. Pontificis Romani. Ein 
schön Spiel von Frau Jütten, welche Bapst zu Rom gewesen.“ 
Auch rein historischen Stoffen begegnen wir, wie z. B. der 
Taufe Chlodwigs. 

Die Blütezeit dieser geistlichen Schauspiele währte vom 
13. — 15. Jahrhundert. Ihr Name war freilich nicht in allen 
Ländern der gleiche. In Italien hiessen sie Rappresentazioni, in 
Spanien Autos, in England Miracle Plays oder Pageants, in 
Deutschland Geistliche Spiele und in Frankreich Mysteres. Doch 
machte man hier eine Unterscheidung zwischen Mysteres und 
Moralites. Mit dem ersten Namen bezeichnete man diejenigen 
Aufführungen, welche die Geheimnisse des Gottesreichs, vor 
allem die Geburt Jesu und die Erlösung der Menschheit veran- 
schaulichten, während man den letzten Namen auf die Stücke 
anwandte, welche mehr die Verherrlichung von Tugenden oder 
die Geisselung von Lastern bezweckten. Jedoch hat man es mit 
dieser Unterscheidung niemals ganz genau genommen; zuweilen 
tauchen auch ganz weltliche Stücke unter dem feierlichen Namen 
von Mysterien auf. Die mit dem Namen Moralitäten gekenn- 
zeichneten Aufführungen behandeln überwiegend irdische und 
menschliche Verhältnisse. Infolgedessen bieten sie den Über- 
gang zu den rein weltlichen Stücken, welche mit der Kirche 
nichts mehr zu schaffen hatten und die Bildung des Theaters im 
modernen Sinne herbeiführten. 

Um das Wesen der geistlichen Schauspiele kennen zu 
lernen, ist es erforderlich, den Aufbau derselben an einigen Bei- 
spielen zu erläutern. Es ist vorhin schon gesagt worden, dass 
die ersten dieser kirchlichen Aufführungen aus den gottesdienst- 
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liehen Feiern hervorgingen, bei denen sich immer stärker ein 
Zug zum Dramatischen hervorkehrte. Wie ebenfalls bereits er- 
wähnt, war die liturgische Ausgestaltung am vielseitigsten am 
Osterfeste. Durch dieselbe wollte man das grosse Wunder 
der Auferstehung recht überwältigend vor Augen führen. Um 
diese Absicht zu erreichen, wurde die Ostergeschichte nicht von 
einem einzelnen Geistlichen verlesen, sondern sie wurde dialogi- 
siert, in Zwiegespräche verteilt, die von mehreren Personen 
rezitiert wurden. Es kamen also die drei Marien zu Worte und 
mit ihnen der Engel, welcher die Auferstehung verkündete. All- 
mählich begann man die Personen, welche die Worte der heiligen 
Geschichte vortrugen — es waren dies Kleriker oder Chor- 
knaben — in die entsprechenden Gewänder zu stecken, und — 
das Osterspiel war fertig. Es war das erste in der Reihe 
der geistlichen Schauspiele und erfuhr auch von allen die reichste 
Ausbildung. Denn man begnügte sich allmählich nicht damit, 
die Osterthatsache selbst zum Gegenstände der Darstellung zu 
machen, sondern man spann die Handlung nach der Vergangen- 
heit und Zukunft hin aus. Man stellte also beispielsweise nach 
rückwärts der Ostergeschichte die Passion des Heilandes voran. 
Daraus entwickelten sich nach und nach die Passionsspiele 
als eine selbständige Gruppe. Innerhalb der Passion Jesu eigneten 
sich wieder die Gerichtsverhandlungen vor dein hohen Rat und 
vor Pontius Pilatus besonders vortrefflich zur scenischen Dar- 
stellung. Das Auftreten Jesu vor Gericht musste aber motiviert 
werden. Und so schob man mit der Zeit immer zahlreicher 
Ereignisse aus seinem Leben vor die Aufführung der Passion. 
Man fügte das heilige Abendmahl ein, verschiedene Heilungs- 
wunder, die Hochzeit zu Kana und anderes mehr. Nach vorwärts 
erweiterte man das ursprüngliche Osterspiel durch Aufführungen, 
für welche die Höllenfahrt Christi die Unterlage bildete, und durch 
die Wiedergabe der Geschichten bis zur Himmelfahrt. Ja, selbst 
mit dieser Ausdehnung war man noch nicht zufrieden. Wie es 
damals Historiker gab, welche ihre Geschichtswerke mit der Er- 
schaffung der Welt begannen und mit dem Ausblick auf die 
letzten Dinge endeten, so wuchs sich auch das Osterspiel all- 
gemach bis zu dieser Umrahmung aus. Vor die Scenen aus 
dem Neuen Testament wurde eine Episode nach der anderen 
aus dem Alten Testament vorgestellt, insonderheit die auf den 
Erlöser weissagenden Propheten, bis man schliesslich bis zu 
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Adam und Eva zurückgewandert war. Wir haben vorhin bereits 
festgestellt, dass man auch in den Vorführungen der Prozessionen 
so weit zurückgrifif. Selbst diese Grenze genügte dem Schaffens- 
drange der mittelalterlichen Darsteller noch nicht. Man griff 
noch über die Zeit hinaus und setzte vor die Paradiesesscenen 
den Abfall Satans und seiner Engel. Dementsprechend beschloss 
man dann die ganze Handlung mit den erschütternden Akten 
des Weltgerichts, so dass also schliesslich das eine geistliche 
Spiel sich zu einer Himmel und Erde, Zeit und Ewigkeit um- 
spannenden Darstellung des Erlösungswerkes umgestaltete. 

Eine ähnliche, wenn auch nicht so umfangreiche Entwicke- 
lung nahm das Weihnachtsspiel, für das der malerische 
Bericht in den Evangelien die lockendste Unterlage bot. Auch 
dem Weihnachtsspiel wurden hie und da alttestamentliche Akte 
vorangestellt, doch bildeten bei ihm ausser einer recht natur- 
wahren Vorführung des Stalles mit Ochs und Esel den Haupt- 
reiz die Hirtenscene und das Auftreten der heiligen drei Könige, 
welche dem Christkinde ihre Geschenke darbrachten. Denn zu 
3 Königen waren bekanntlich die ohne Angabe ihrer Zahl und 
Namen in der evangelischen Geschichte auftretenden Weisen aus 
dem Morgenlande inzwischen von der [.egende umgebildet worden. 
Die dramatische Inscenierung der Dreikönigsgeschichte bot die 
denkbar günstigste Gelegenheit, Pracht und Reichtum entfalten 
zu können. Infolgedessen wurde sie gern von den Grossen der 
Welt übernommen. Selbst Fürstlichkeiten traten in diesen 
Rollen auf. In denselben erschienen im Jahre 1417 auf dem 
Konzil von Konstanz englische Bischöfe vor Kaiser Sigismund 
gelegentlich eines Weihnachtsspiels, das sie dort aufführten. Es 
begann mit der Geburt Christi und schloss mit dem bethlehemi- 
tischen Kindermord. Viele Weihnachtsspiele brachten auch die 
Flucht nach Ägypten. 

Auch das vorhin namhaft gemachte Spiel von Frau Jutta 
behandelt nicht bloss kurz und bündig die legendarische Vorlage 
von der Päpstin Johanna, sondern es ist ebenfalls von umfang- 
reichen Scenen umschlossen, die in der andern Welt vor sich 
gehen. Ein Vorspiel setzt auseinander, wie die ganze Ge- 
schichte der Jutta von I.ucifer und seinem Gelichter in der Hölle 
ausgebrütet worden ist, und den Schluss bildet nach dem schimpf- 
lichen Geschick und Ende Juttas als Päpstin der Kampf um ihre 
Seele, der endlich durch die Fürsprache der Maria und des 
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heiligen Nikolaus beim Heiland zu ihren Gunsten ausfällt. Bei- 
läufig sei bemerkt, dass bei diesem heiklen Drama durchaus 
nicht eine Verunglimpfung des Papsttums beabsichtigt war. Viel- 
mehr wollte der Verfasser im letzten Grunde das Lob der aller- 
heiligsten Jungfrau singen, deren Fürsprache eine so unerwartete 
Begnadigung vermag, und recht packend das Eingreifen der 
jenseitigen Mächte in das Leben der Menschen schildern. 

Wenden wir unsere Aufmerksamkeit nach dieser Skizzierung 
des Inhaltes der geistlichen Schauspiele nunmehr den äusseren 
Umständen der Aufführung zu, so interessiert hier zu- 
nächst die Frage nach dem Wo derselben. Die Kirche, welche 
durch ihre Feiern den Anstoss zu den Schauspielen gegeben 
hatte, war auch ursprünglich der Ort der Darstellungen. Diese 
schlossen sich an den zu Spieltagen geprägten Festtagen an die 
Messe oder an die Predigt an. Die handelnden Personen waren 
anfänglich auch lediglich solche, welche der Kirche angehörten 
oder nahestanden, also Kleriker, Chorknaben und Schüler. Sie 
traten in der geistlichen Tracht oder in Messgewändern auf. Die 
Frauenrollen wurden im Mittelalter ebenso wie einst im antiken 
Theater durch männliche Personen gegeben. Der Wunsch, auch 
sie recht naturwahr darzustellen, führte die ersten Kostümierungen 
und Maskierungen herbei. Reichte das kirchliche Personal für 
die Darstellung nicht aus, so wurden die handelnden Personen 
einfach aus der Gemeinde genommen. Im Eulenspiegel wird 
einmal von einer Osteraufführung erzählt, bei welcher der katho- 
lische Pfarrer den Erlöser gab, drei Bauern als Marien verkleidet 
wurden und des Pfarrers Köchin den Engel vorstellte. Es ist 
freilich der Eulenspiegel ein unglaubwürdiger Geselle. In dem 
Herauswachsen der Spiele aus der Liturgie lag es begründet, 
dass das Musikalische von vornherein einen wichtigen Be- 
standteil in ihnen bildete, selbstverständlich ebenfalls in getreuer 
Anlehnung an die kirchlichen Melodien. Je mehr aber das Volk 
bei den Spielen handelnd mitwirkte, desto zahlreicher schuf es 
sich neue Lieder und neue Melodien. Viele von denselben, die 
also den geistlichen Spielen ihre Entstehung verdanken, leben 
noch heute bei uns als Volkslieder oder Kirchenlieder fort. Bei- 
läufig sei auch der interessanten Thatsache gedacht, dass die 
Mysterienspiele verschiedentlich die plastische Kunst des 
Mittelalters beeinflusst haben, insofern dieselbe mehrfach ganze 
Figuren oder einzelne Symbole aus den Schauspielen verwertete. 
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Die Sprache, welche bei den Aufführungen angewendet 
wurde, war das Lateinische, die internationale Sprache des Mittel- 
alters. Dieser Umstand that aber dem Verständnis keinen Ein- 
trag. Dem Volke waren die heiligen Geschichten, die aufgeführt 
wurden, hinlänglich bekannt und, wo einmal vorübergehend ein 
Zweifel auftauchte, da brachten die Geberden und die feststehen- 
den Gewänder und Attribute der auftretenden Personen rasch 
wieder in den Zusammenhang hinein. Mit der wachsenden Volks- 
tümlichkeit der Spiele drang aber allmählich auch die nach 
Fortschritt ringende Volkssprache in dieselbe hinein. Zuerst er- 
oberte sie einige Partien und endlich die ganzen Stücke. Nur 
die alten Hymnen und bestimmte Wendungen der heiligen 
Schrift blieben in der lateinischen Sprache übrig. Es erhellt 
hieraus, dass somit die geistlichen Spiele nicht ohne Einfluss auf 
das Werden der einzelnen Volkssprachen gewesen sind und dass 
wir in diesen zahlreich vorhandenen, zum Teil freilich noch der 
Herausgabe harrenden dramatischen Dichtungen wichtige 1 ittera- 
rische Denkmäler anzuerkennen haben. 

Das eben kurz geschilderte Hineinfluten des Volkstümlichen 
in die geistlichen Schauspiele trug wesentlich dazu bei, dass 
mit dem Aufführungsort gewechselt wurde. Man 
verlegte denselben aus der Kirche heraus auf den 
Kirchhof, auf den Markt oder vor die Thore der 
Stadt. Dieser Wechsel war freilich auch durch das ungeheure 
Anschwellen des scenischen Stoffs veranlasst; aber unverkennbar 
wirkte hierbei ausschlaggebender die Thatsache mit, dass sich in 
den ursprünglich rein religiösen Inhalt immer mehr Dinge hinein- 
mischten, welche mit der Würde des Gotteshauses nicht im 
Einklang standen. Aus dieser Erwägung heraus erscheinen seit 
dem 13. Jahrhundert päpstliche, bischöfliche und synodale Ver- 
ordnungen, welche die Abhaltung der Spiele in den Gottes- 
häusern geradezu verbieten. So standen also die geistlichen 
Schauspiele nun draussen unter dem Volke und auf dem Markte 
des Lebens. Die Folge war, dass das Volk sich zusehends zahl- 
reicher aktiv an den Aufführungen beteiligte, wenn auch die 
Leitung derselben noch in der Hand der Kleriker blieb. 

Es ist schon angedeutet worden, dass der Inhalt der geist 
liehen Schauspiele nicht auf die Wiedergabe der biblischen Er- 
zählungen beschränkt blieb, sondern sich stark mit weltlichen 
Zusätzen durchsetzte. Es waren dies geistliche und weltliche 
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Lieder, komische Scenen und ganze Zwischenspiele, die dem 
Bedürfnis der Zuschauer nach Abwechselung und Kurzweil ent- 
sprachen. Nach und nach wurden ganz bestimmte Persönlich- 
keiten die Träger des Humors, so z. B. im Osterspiel der Salben- 
krämer, bei welchem die zum Grabe eilenden Frauen ihre Speze- 
reien kaufen. Dieser entwickelt sich bei dieser Gelegenheit zu 
einem echten Marktschreier und zur Hauptperson eines spass- 
haften Zwischenspiels, dessen Herannahen Jung und Alt jedes- 
mal mit Vergnügen erwartete. Ähnlich bildete sich der Teufel 
immer schärfer zu einer lustigen Person aus, von deren Auf- 
treten man sich stets die köstlichsten Überraschungen versprach. 
Das dankbare Publikum brach immer von neuem in ungeheuchelte 
Heiterkeit aus, wenn er beispielsweise seine Opfer auf einem 
Schubkarren in die Hölle beförderte. Am sichersten hat aber 
entschieden die Person dem Lachbedürfnis der Zuschauer ge- 
dient, welche allmählich ebenfalls einen festen Platz in den 
Spielen eroberte, es war dies der Narr. Ihm fiel dieselbe Rolle 
zu, die heute der Clown im Cirkus ausfüllt. Die Rolle seines 
Auftretens ist in den meisten Stücken nur durch die Notiz an- 
gedeutet: Stultus loquitur, der Narr hat das Wort. Was er ge- 
redet, darüber hüllen sich die Texte in Schweigen. Und das 
ist wahrscheinlich auch ganz gut; denn seine Improvisationen 
waren zweifellos die stärkste Dosis an Derbheiten und Obscöni- 
täten, welche dem Hörer in den Stücken gereicht wurde. Die- 
selben waren nicht lüstern, frivol und pikant in der Art, wie 
uns heute vornehmlich die französische Leichtfertigkeit Mach- 
werke liefert, aber sie sprachen doch vieles so unverblümt, 
drastisch und derb aus, wie es heute nicht durchgelassen würde. 
Überhaupt würden wir den burlesken Zwischenspielen, die unseren 
Vorfahren lauten Jubel abnötigten, zum grössten Teil kühl und 
verständnislos gegenüberstehen. So ändert sich auch der Humor 
und die Witzempfindung des Menschen im Laufe der Zeit. Die 
geistlichen Schauspiele des Mittelalters boten allmählich ein 
wunderbares Ineinander von Ernst und Scherz, von Heiligem 
und Profanem, von Kirchlichem und Weltlichem, von Tragödie 
und Komödie dar ; selbst Tänze scheinen in ihnen vorgekommen 
zu sein, wenngleich nie unter Beteiligung der heiligen Personen. 
Diese sowie die hohen Persönlichkeiten wahrten beständig ihren 
feierlichen und erhabenen Charakter. Dagegen vertraten daneben 
die geringeren Personen das volkstümliche Element in der ganzen 
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Skala der menschlichen Empfindungen. Die weltlichen Zuthaten 
machten sich in den anfänglich rein geistlichen Spielen mit der 
Zeit so breit, dass sie den religiösen Stoff zu überwuchern 
drohten und mehrfach zu ihrer Eindämmung obrigkeitliche Ver- 
fügungen erlassen wurden. Gleich hier sei eingeflochten, dass 
die eben besprochenen komischen Scenen der Mysterien neben 
alten Maskeraden den Hauptanstoss zur Entstehung der Fast- 
nachtsspiele abgegeben haben, deren Beliebtheit und Verbreitung 
uns seit dem 15. Jahrhundert reichlich verbürgt ist. 

Nachdem das Schauspiel aus der Kirche, wo es entstand, 
ins Freie herausgetreten war, erheischte es auch hier eine 
Teilung des Platzes in Bühne und Zuschauerraum. 
Da die Aufführungen damals nicht, wie heutzutage, täglich statt- 
fanden, sondern nur an gewissen Festzeiten, die in den ver- 
schiedenen Orten verschieden ausgewählt waren, so gab es 
selbstverständlich nirgends feste Bauten für die junge dramatische 
Kunst. Dieselbe musste vielmehr ihre Leistungen im Freien 
vorführen. Infolgedessen spielte dabei das Wetter eine Haupt- 
rolle und ist uns auch überliefert, dass man hie und da für das 
Spiel um gutes Wetter gebetet hat. Zuweilen hat auch ein 
Unwetter das ganze Vergnügen vereitelt, wie das in unserer Zeit 
auch noch mit solchen Volksbelustigungen unter freiem Himmel 
geschieht. Da die Stücke mindestens, wie früher schon dargelegt 
wurde, im Himmel, auf der Erde und in der Hölle spielten, so 
war eine dreifache Einteilung des Bühnenraumes nötig. 
Diese gewann man in Frankreich dadurch, dass man drei Stock- 
werke übereinander baute, von denen das oberste gewöhnlich 
schön mit Teppichen verziert war und den Himmel, das mittlere 
die Erde und das untere die Hölle bedeutete. In Deutschland 
machte man nicht so viele Umstände, sondern hier teilte man 
einfach die Bühne in drei Räume ab, von denen allenfalls der 
Himmel etwas erhöht lag. Brauchte man im einzelnen noch 
Häuser, Säle, Burgen und dergleichen, so wurden diese Örtlich- 
keiten einfach durch Zäune abgesteckt und durch angeklebte 
Plakate kenntlich gemacht. Die Phantasie der Menge bedurfte 
damals noch keiner grossen Reizmittel. Oft schrumpfte die 
Hölle auf ein umfangreiches Fass zusammen, aus dem der Teufel, 
wenn die Reihe an ihn kam, zum grossen Gaudium der Zu- 
schauer heraussprang und in das er auch seine Opfer 
hineinzuziehen hatte. Ein aufrecht stehendes Fass genügte auch 
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in der Versuchungsgeschichte, um den hohen Berg zu markieren, 
von dem aus alle Herrlichkeiten der Erde zu schauen waren. 
In dem antiken Theater hatten die Schauspieler wenigstens ein 
Zelt, die Skene, in das sie abtreten konnten, wenn sie im Stück 
nichts zu thun hatten. So etwas gab es im Mittelalter nicht; 
sondern hier versammelten sich alle auftretenden Kräfte, sei es 
Mensch, sei es Tier, von Anfang an auf der Bühne und beharrten 
hier auch bis zum Ende der Vorstellung. Am Eingang der- 
selben wurden sie alle, gewöhnlich durch einen Herold, den Zu- 
schauern namhaft gemacht. Der Verbleib aller handelnden Per- 
sonen auf der Bühne setzte für dieselbe grosse Dimensionen 
voraus und war dieser Umstand auch dem Gedanken hinderlich, 
stehende Schauspielhäuser zu errichten. Und der Apparat wurde 
immer umfangreicher. Genügten in den älteren Spielen 40 — 50 
Personen, so ging es später gleich in die Hunderte. Im Frank- 
furter Passionsspiel traten 265 Personen auf. Doch ist diese 
Ziffer noch lange nicht die höchste. Zuweilen war es beinahe 
so, dass die eine Hälfte der Stadt spielte und die andere zusah. 
Denn bei der verhältnismässig seltenen Gelegenheit, die Schau- 
lust zu befriedigen, musste das Mittelalter durchschnittlich mit 
einer weit grösseren Menge von Zuschauern rechnen als wir 
heutzutage. Ebenso kunstlos wie der Bühnenaufbau war auch 
der Zuschauerraum. Es war alles nur im Hinblick auf den 
vorübergehenden Zweck aus Holz gerüstet, und werden die Sitz- 
plätze nicht sehr bequem gewesen sein. Wahrscheinlich reihten 
sich dieselben im Halbkreis vor der Bühne auf. Jedoch würden 
wir fehlgehen, wenn wir meinen würden, dass das Publikum 
lediglich von den aufgezimmerten Plätzen aus zugesehen hätte. 
Nein, man schaute zu, wo man konnte. Bei solchem mittel- 
alterlichen F'estspiel müssen wir uns ringsum alle Bäume, Fenster 
und Dächer mit Menschen besetzt denken. In Bautzen brach 
im Jahre 1412 ein Dach unter der Last der darauf sitzenden 
Zuschauer zusammen und 33 von ihnen wurden zerschmettert. 
In Florenz hatte man im Jahre 1304 den die Hölle ausmachen- 
den Bühnenraum auf Barken, die im Arnofluss lagen, aufgerichtet. 
Die Vorgänge dieser schwimmenden Hölle Hessen sich am besten 
von einer Brücke aus beobachten. Das Volk drängte dorthin 
zusammen, die Brücke brach und viele büssten ihre Schaulust 
mit dem Tode in den Wellen. Es scheinen demnach die Sicher- 
heitsmassregeln für die Zuschauer nicht besonders gewesen zu 
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sein ; dagegen erfahren wir, dass Theaterbeamte vorgesehen 
waren, welche das oft zu unruhige Volk zur Ruhe und zum 
Schweigen zu ermahnen hatten. Der Mangel einer scharfen Ab- 
grenzung des Zuschauerraumes hängt auch damit zusammen, dass 
man für das Zusehen nichts zu bezahlen brauchte. Die unver- 
meidlichen Unkosten wurden durch freiwillige Beiträge und Ge- 
legenheitsspenden gedeckt. Schauspielerhonorare waren nicht 
in Rechnung zu setzen, da die aktiv Beteiligten nur die Ehre als 
Lohn begehrten. Kam es bisweilen vor, dass ein dankbarer Rat 
der Stadt ihnen ein Festmahl ausrichtete oder ein paar Tonnen 
Bier verehrte, so. war doch dies stets nur guter Wille. Aus der 
religiösen Entstehung und Einkleidung der Schauspiele erklärt 
es sich, dass man die Mitwirkung bei einem solchen sehr lange 
gleichsam als einen gottesdienstlichen Akt ansah, von dem man 
etwas erwartete für das Heil der Seele. Wer aber einmal seine 
Teilnahme für ein bevorstehendes Spiel zugesagt hatte, der 
wurde streng zur Innehaltung der übernommenen Pflichten an- 
gehalten. Erst später ist wohl hie und da die Sitte eines Pän- 
trittsgeldes aufgekommen. Doch kann es nicht sehr erheblich 
gewesen sein, da ein Stück mit den Mut machenden Worten 
angekündigt wird: 

Wir wollen halten ein Osterspiel, 

Das ist fröhlich und kost nicht viel. 


Die Erwähnung des Osterspiels erinnert uns an den unge- 
heuren Umfang, welchen die Dramatisierungen des biblischen 
Stoffes allmählich angenommen hatten. Es leuchtet daher ein, 
dass die Dauer der Aufführungen eine von unserer heutigen 
Spielzeit grundverschiedene gewesen sein muss. Eine Vorstellung 
von derselben bekommt man durch den Hinblick auf die erhalten 
gebliebenen Oberammergauer Spiele, die lediglich Passionsspiele 
sind und doch 7 — 8 Stunden währen. Vergegenwärtigt man 
sich den vorhin skizzierten Aufriss der mittelalterlichen Spiele, 
so versteht man, dass dieselben gewöhnlich mehrere Tage 
dauerten. Das Frankfurter Passionsspiel nahm zwei Tage in 
Anspruch, das Alsfelder, Egerer und das FYeiberger Spiel drei 
Tage, dagegen das Tiroler Spiel sieben Tage. Vor Karl VI. 
von Frankreich wurde im Jahre 1380 ein Mysterium aufgeführt, 
welches 23 Akte besass; das in Frankreich populärste und unter 
dem Titel „La grande Passion“ gehende Mysterium zählte deren 
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sogar 174. Doch gehörten diese Ausdehnungen zu den Aus- 
nahmen. Freilich, ein paar Tage dauerten die meisten Stücke. 
Daher rührte die Einteilung in Tagewerke, die man gemeinhin 
der Akteinteilung vorzog. Es wurde hintereinander weg- 
gespielt, vom Morgen bis zum Abend, höchstens mit 
einer Unterbrechung für die Mittagsmahlzeit. Um diese Aus- 
dauer zu begreifen, müssen wir uns Vorhalten, dass das Schau- 
spiel für unsere Altvordern doch zumeist ein ausnahmsweiser 
Genuss war. Denn die Stücke wurden nicht alljährlich mit 
diesem oder jenem Fest verbunden, sondern gewöhnlich lag eine 
Unterbrechung von mehreren Jahren dazwischen. Es war so 
ähnlich wie heute noch mit den Oberammergauer Passionsspielen, 
die nur alle zehn Jahre wiederkehren. So wurde z. B. das schon 
genannte Freiberger Spiel alle sieben Jahre in der Pfingstwoche 
aufgeführt. Es ist begreiflich, dass solches Spiel für den be- 
treffenden Ort jedesmal ein erbauliches Volksfest bedeutete. 
Denn trotz aller weltlichen Zuthaten hielt man sehr auf die 
religiöse Umrahmung. Zu Beginn wurde herkömmlich ein latei- 
nischer Hymnus oder später ein deutsches Lied gesungen, ge- 
wöhnlich : Nun bitten wir den heiligen Geist. Ebenso war der 
Abschluss wieder ein geistlich Lied, in welches die ganze, oft 
vieltausendköpfige Volksmenge einstimmte, was einen erhebenden 
Eindruck gemacht haben muss. Wie ernst auch die Zuschauer 
bis hinauf in die höchsten Stände die Darstellung auffassten, be- 
weist am schlagendsten die auf uns gekommene Nachricht, dass 
Landgraf Friedrich der Freidige von Thüringen im Jahre 1322 
in der österlichen Zeit unter dem erschütternden Eindruck eines 
Spiels von den klugen und thörichten Jungfrauen vom Schlag- 
flusse getroffen worden sei. In diesem Spiel ist der Ausgang 
nämlich ganz anders als bei Frau Jütten, die durch Fürsprache 
der Heiligen begnadigt wird. Die fünf thörichten Jungfrauen er- 
fahren ein verdammendes Urteil trotz der Fürbitte der Maria. 
Als der Landgraf nach diesem nicht erwarteten Abschluss des 
Spiels wieder Worte fand, rief er erregt und bestürzt aus: Was 
ist der Christen Glaube, wenn sich Gott nicht über uns erbarmet 
um der Fürbitte der Maria und aller Heiligen willen? Es lag 
also in diesem Drama von den 10 Jungfrauen versteckt ein 
reformatorischer Zug, welcher der landläufigen Frömmigkeit des 
Mittelalters unangenehm und unverständlich war. Aber die mit- 
geteilte Episode beweist, wie gewaltig die geistlichen Schauspiele 
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in das Denken und Empfinden des Volkes sowie des einzelnen 
eingriffen. 

Im übrigen mussten dieselben ihre Wirkung in erster Linie 
vom Gegenstände selbst erwarten, da, wie schon mehrfach ange- 
deutet, die äusseren Begleitmittel, welche einen Effekt erzielen 
konnten, im höchsten Grade dürftig waren. Doch liegen gleich- 
wohl die Anfänge der Bühnentechnik auch im geistlichen 
Schauspiel. Wir hören vereinzelt von Versuchen und Erfolgen 
auf diesem Gebiet. Man liess Blut regnen und verstand Erd- 
beben zu inscenieren. Ja, auch Versenkungen und Flugwerke 
kannte man. Was an Technik und Dekoration mangelte, suchte 
man anscheinend durch möglichst naturwahre Vorführung des 
Gebotenen zu ersetzen. Es wird uns nämlich öfter berichtet, 
dass der Darsteller des Gekreuzigten in Gefahr war, wirklich am 
Kreuze zu sterben, und Judas sich um ein Haar regelrecht er- 
hängte. Bei einem Passionsspiel, das wahrscheinlich in dem 
pommerschen Städtchen Bahn gegeben wurde, ereignete es sich, 
dass der am Kreuz hängende Darsteller Christi versehentlich 
durch den allzu richtigen Stich des wachhabenden Soldaten töt- 
lich verwundet wurde. Er fiel vom Kreuz herab und so un- 
glücklich auf einen der unter dem Kreuz stehenden Leidtragen- 
den, dass dieser sofort den Tod davon hatte. Aus Wut erschlug 
ein Verwandter des letzteren den wachhabenden Soldaten, wo- 
für er dann hingerichtet wurde. So forderte ein Spiel in tragi- 
scher Aufeinanderfolge vier Opfer. Unerwähnt soll auch nicht 
bleiben, dass die dichterische Licenz des mittelalterlichen 
Dramatikers sich nach unseren Begriffen Unglaubliches leisten 
durfte. Vor allem fällt bei der Lektüre immer wieder der 
Mangel an jedwedem geschichtlichem Gefühl auf. Dass Kaiser 
Nero bei Mohammed schwört, Salomo Einbecker Bier trinkt und 
der fromme Seth das Vaterunser betet, das sind Anachronismen, 
an welchen der mittelalterliche Zuschauer nicht den geringsten 
Anstoss nahm. Es ist hierbei freilich zu bedenken, dass der 
mittelalterliche Zuschauer im grossen Durchschnitt nach seiner 
Bildung auch gar nicht in der Lage war, die historischen Ein- 
kleidungen seines Dramatikers so beurteilen zu können, wie dies 
beim heutigen Stande der Volksbildung der Fall ist. 

Am Ausgange des Mittelalters vollzog sich hinsichtlich der 
Aufführung vielerorten die Umwandlung, dass dieselbe nicht mehr 
von einer vorübergehend für ein einmaliges Spiel zusammen- 
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getretenen Gesellschaft aus Klerikern und Bürgern übernommen 
wurde, sondern fest an verschiedene Zünfte überging. Dieselben 
besorgten alsdann die Spiele oder Spielpartien, die ihnen am 
günstigsten lagen. Besonders früh und ausgedehnt scheint sich 
dieser Uebergang an die Zünfte in England vollzogen zu haben. 
Dort übernahmen z. B. die Goldschmiede das Spiel von den 
heiligen drei Königen und die Zimmerleute die Darstellung der 
Sintflut. Hin und wieder waren es auch weltliche Korporationen 
und geistliche Brüderschaften, welche die alleinige Aufführung 
der Schauspiele an sich zogen. Aus Antwerpen wissen wir dies 
von der Brüderschaft des heiligen Lukas, aus Paris von der Con- 
frerie de la Passion, aus Rom von der Compagnia del Gonfalone, 
die in der Karwoche im Kolosseum die Leidensgeschichte Jesu 
dramatisch darstellte, bis Papst Paul III. im Jahre 1549 diese 
Aufführungen verbot. Dieser Übergang der geistlichen 
Schauspiele an bestimmte Zünfte und Korpora- 
tionen hat ersichtlich viel mit dazu beigetragen, 
dass sich allmählich das schauspielerische Han- 
deln zu einem berufsmässigen Gewerbe umbildete. 
Und da dieser Übergang sich am völligsten in England vollzog, 
so ist es entschieden kein Zufall, dass hier die Schauspieler zuerst 
als eigener Stand erscheinen. 

So weit der Bereich der römisch-katholischen Kirche sich 
erstreckte, überall da war das geistliche Schauspiel im Mittelalter 
eine hoch gehaltene Angelegenheit des christlichen Volkes. Die 
ausschliesslich von Klerikern verfassten Dramen wanderten wie 
eine gute Ware von Stadt zu Stadt. Nur selten ist der Name 
eines der Dichter auf uns gekommen. Gesetze zum Schutze des 
geistigen Eigentums gab es damals noch nicht. Man nahm das 
Spiel, welches der Zufall brachte oder die Wahl bestimmte, und 
formte es durch Streichungen und Zusätze für die Bedürfnisse 
des jeweiligen Ortes. Daher kommt es, dass die Spiele zumeist 
unter dem Namen des Ortes, der sie zur Aufführung brachte, 
bekannt waren. Nach dieser Seite hin sind schon früher Beispiele 
angezogen worden. Und zwar hatten nicht nur grosse und be- 
deutende Städte und Klostergründungen wie Wien, Frankfurt 
und Benediktbeuren ihre eigenen Spiele, sondern oft ganz kleine 
Orte, wie Donaueschingen und Redentin in Mecklenburg. Diese 
durch historische Überlieferungen und handschriftlichen Nachlass 
reichlich verbürgte Thatsache trägt ebenfalls dazu bei, uns die 
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wichtige Rolle zu bestätigen, welche die volkstümlichen geist- 
lichen Schauspiele im Mittelalter inne gehabt haben. 

Was hat aber nun den Niedergang und endlich das 
Aufhören dieses einst so blühenden Zweiges der Litteratur 
und der öffentlichen Unterhaltung veranlasst ? Mancher wird zu 
der Annahme versucht sein, dass die Reformation, welche auf so 
vielen Gebieten des kirchlichen und bürgerlichen Lebens Ände- 
rungen gebracht hat, auch hier den einschneidenden Umschwung 
herbeigefuhrt habe. Das ist aber keineswegs der Fall. Im 
Gegenteil, die Reformation hat nochmals ein beachtenswertes 
Aufblühen der geistlichen Spiele hervorgerufen und zwar an- 
scheinend hauptsächlich durch drei Umstände. Einmal stan- 
den die Reformatoren, deren Anschauungen doch begreif- 
licherweise schwer ins Gewicht fielen, darunter insonderheit 
Luther, den dramatischen Aufführungen wohl- 
wollend gegenüber. Luther ist der Ansicht, dass man den 
Knaben in der Schule das Komödienspielen einräumen solle, 
weil es eine treffliche Übung in der lateinischen Sprache mit 
sich bringe und ausserdem durch die Abspiegelung des wirk- 
lichen Lebens erziehlich beeinflusse. Er findet überhaupt grund- 
sätzlich keine Ursache, „dass ein Christ nicht sollte Komödien 
mögen lesen oder spielen“. Weiterhin war auch hinsichtlich der 
geistlichen Spiele die Bibelübersetzung Luthers eine That 
von der folgenschwersten Bedeutung. Durch diese gewaltige 
Leistung hatte er der dramatischen Schaffenslust des deutschen 
Volkes eine schier unerschöpfliche Fundgrube erschlossen. Wir 
müssen uns vergegenwärtigen, mit welcher Begeisterung allent- 
halben die deutsch gewordene Bibel begrüsst wurde und wie 
alle diejenigen, die sich dichterisch veranlagt fühlten, es nun für 
ihre erhabenste Lebensaufgabe erachteten, die über alle Erwartung 
mannigfaltigen biblischen Stoffe dem Volke auch durch drama- 
tische Bearbeitungen zu einem lieben Eigentum zu machen. 
Daher begegnet uns seit dem Jahre 1534 auf dem Gebiete der 
geistlichen Schauspieldichtung eine Fruchtbarkeit wie nie zuvor. 
Ohne Übertreibung darf man sagen, dass beinahe kaum eine 
Geschichte oder Person der heiligen Schrift der Dramatisierung 
entging. Die Erschaffung der ersten Menschen, der Brudermord 
Kains, die Geschichte Noahs und der Pirzväter, darunter besonders 
die Brautwerbung Isaaks um Rebekka, die Schicksale Josephs, 
Scenen aus der Wanderung der Kinder Israels, die tragische Er- 
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Zahlung von Jephthas Tochter, Simsons Heldenthaten, die fromme 
Ruth, der Hohepriester Eli und seine Söhne, Saul, David und 
Salomo, die Belagerung Samarias, das Lebensbild Hiobs, der 
Thisbiter Elias, der Prophet Daniel, der gottesfürchtige Tobias, 
die schöne Jüdin Esther, die tugendhafte Susanna und die drei 
Männer im feurigen Ofen, das waren ungefähr die beliebtesten 
Motive aus dem Alten Testament. Nicht weniger wurde das 
Neue ausgeschöpft. Der Vorläufer Johannes, die Weihnachts- 
geschichte, der zwölfjährige Jesus, die Hochzeit zu Kana, die 
Parabel vom reichen Mann und armen Lazarus, die Auferweckung 
des Lazarus, das Gleichnis von der königlichen Hochzeit, die 
Geschichte von den zehn Jungfrauen, die Lebensschicksale der 
Apostel und vornehmlich die ergreifende Erzählung vom ver- 
lorenen Sohn, dies waren die gangbarsten Aufführungen aus dem 
Neuen Testament. Im Gegensatz zur römisch-katholi- 
schen Vergangenheit fand in evangelischen 
Kreisen das Passionsspiel keine Gegenliebe mehr. 
Diese auffallende Antipathie geht auf Luther zurück, der beob- 
achtet hatte, dass die Passionsspiele eine ungesunde, sentimentale 
Auffassung des Leidens Christi verursachten, und darum den 
Grundsatz ausspricht : „Es sei besser, dass sich jemand im Leiden 
Christi übe und die Früchte seines Leidens geniesse, denn dass 
er alle Passion höre.“ Selbstverständlich wurden wegen des 
papistischen Sauerteiges, der daran haftete, auch die schon in den 
früheren Jahrhunderten beliebt gewesenen Themata im evangeli- 
schen Geiste neu bearbeitet. Sind auch nur wenige der zahl- 
reichen Dramatisierungen des biblischen Stoffs nach der künst- 
lerischen Seite hin wertvoll oder interessant, so haben sie doch 
in hervorragendem Masse dazu beigetragen, das deutsche Volk 
mit den biblischen Wahrheiten vertraut zu machen und es über- 
haupt geistig und sittlich auf einen höheren Standpunkt zu heben. 

Das Dritte, was die geistlichen Spiele in der Reforma- 
tionszeit von neuem volkstümlich machte, war der Umstand, dass 
sich in ihnen das denkbar beste Mittel darbot, die grossen 
Fragen der Zeit eindrucksvoll vor das Volk zu bringen. Das 
geistliche Schauspiel trat in den Dienst der 
Polemik und wurde zum Kampfspiel, durch welches 
bei den Zuschauern die Position des Gegners erschüttert oder 
lächerlich gemacht werden sollte. Schon vor Luther waren die 
Gebrechen der Kirche hie und da und zwar zuerst in Frankreich 
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auf der Bühne satirisch behandelt worden ; aber recht zielbewusst 
geschah dies erst seit den Tagen der Reformation, mit besonderem 
Kifer in der Schweiz. Vielfach gewährten die biblischen Stoffe 
schon hinreichend Gelegenheit, den evangelischen Standpunkt 
recht wirkungsvoll zum Ausdruck zu bringen. Diesem Vorzüge 
verdankte greifbar das Drama vom verlorenen Sohn seine sich 
auffallend wiederholende Neubearbeitung und seine nie ver- 
siegende Anziehungskraft in protestantischen Kreisen. Auch in 
Berlin ist dieses Drama wiederholt mit grossem Beifall aufgeführt 
worden. Aber es wurden auch zum Zwecke der Polemik eigene 
Schauspiele gedichtet, die gewöhnlich schon durch ihren Titel, 
z. . B. der Ablasskrämer, ihre Bestimmung verraten. Natürlich 
zahlte man auf römischer Seite mit gleicher Münze. Doch war 
dort der Erfolg beim Volke nicht der gleiche. Die Reformation 
hatte nicht nur die Bibel, den Verstand und das Gewissen auf 
ihrer Seite, sondern auch die Lacher. Es ist heute so gut 
wie vergessen, dass die evangelischen Wahrheiten 
und reformatorischen Gedanken einst auch durch 
Schauspiele in das Herz des deutschen Volkes 
hineingetragen worden sind. Aber dieselben haben in 
dem damaligen gewaltigen Geisteskampfe nicht zu unterschätzende 
Dienste geleistet, zumal wenn sie mit den wuchtigen evangeli- 
schen Kirchenliedern verbunden die Gemüter ergriffen, und diese 
Dienstleistung soll ihnen allezeit unvergessen bleiben. 

Die dramatischen Dichter aus dieser letzten Epoche des 
geistlichen Schauspiels sind uns meist mit dem Namen bekannt. 
Einige von ihnen, wie z. B. Hans Sachs, haben auch sonst in der 
Litteratur einen guten Klang. Sogar ein Fürst ist unter ihnen, 
Herzog Heinrich Julius von Braunschweig, der in den Jahren 
1 593 und 1 594 nicht weniger als elf Dramen verfasste und auch 
der erste deutsche Fürst ist, der ein fürstliches 
Theater einrichtete und zünftige Schauspieler auf demselben 
auftreten liess. Es waren dies freilich keine deutschen, sondern 
englische Komödianten. 

Wie in den Tagen des Mittelalters waren auch in der Re- 
formationszeit die Darsteller vorwiegend Schüler, Studenten und 
junge Bürger. Man spielte auf dem Markte oder auf der Wiese 
vor den Thoren der Stadt, ausnahmsweise auch wieder im Gottes- 
hause. Dass auch in den höchsten Kreisen die Lust am geist- 
lichen Schauspiel noch nicht erlahmt war, beweist am schlagendsten 

IO» 
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die Nachricht, dass noch im Jahre 1589 auf Veranlassung des 
Kurfürsten Johann Georg von den Prinzen und Prinzessinnen des 
kurfürstlichen Hauses im Schlosse zu Berlin ein Spiel von der 
Geburt des Herrn Christi aufgeführt worden ist. 

Aus den letzten Darlegungen erhellt, dass die Reforma- 
tion den geistlichen Schauspielen den Untergang 
nicht gebracht hat. Plöchstens könnte man geltend machen, 
dass sie dieselben ihres gottesdienstlichen Charakters entkleidete. 
Man empfand das Mitspielen und das Zuschauen nicht mehr wie 
ehedem als einen gottesdienstlichen Akt. Wir müssen die 
Gründe für das Verschwinden des geistlichen Schauspiels aus 
dem Volksleben anderswo suchen. Nicht zu übersehen rst 
hierbei zunächst ein ganz äusserliches Moment, 
nämlich das der Kosten. Wie wir früher gesehen haben, 
nahmen die Spiele allmählich einen ungeheuren Umfang an und 
stellten demgemäss immer höhere Anforderungen an die Opfer- 
willigkeit der Bürger oder der Zünfte. Über diese Thatsache darf 
uns das neue Feuer der Begeisterung, welches die Reformation 
entfachte, nicht hinwegtäuschen. 

Sodann ist auch schon hervorgehoben worden, dass sich 
die weltlichen Partien in den Stücken immer stärker hervor- 
drängten und schliesslich zu Verselbständigungen führten, die 
sich, wie beispielsweise die Fastnachtspiele, von der kirchlichen 
Autorität loslösten. Und diese Entstehung rein weltlicher Schau- 
stücke wurde aufs nachhaltigste gefördert durch eine Erschei- 
nung, welche der Bundesgenosse der Reformation, der Humanis- 
mus, gezeitigt hatte. Es sind dies nämlich die Sch ul dra men, 
welche seit der Wiedergeburt der antiken Bildung auf allen 
Schulen aufs eifrigste gepflegt wurden. Allerorten wurden die 
Komödien des Plautus und Terenz teils lateinisch teils in deutscher 
Übersetzung aufgeführt. In den meisten Schulordnungen des 
16. Jahrhunderts wurden solche Aufführungen den Schulleitern 
geradezu zur Pflicht gemacht. So war z. B. für die drei Fürsten- 
schulen zu Meissen, Schulpforta und Grimma eine jährlich wieder- 
kehrende Aufführung von Komödien des Terenz und Plautus 
vorgeschrieben und zwar mit der Motivierung, damit die Schüler 
„auf das zierliche Lateinreden gewöhnt" würden. Ausserdem 
versprach man sich davon den Nutzen, dass die Knaben kühner 
würden, frei vor der Gemeinde zu sprechen, und sich in ihren 
Umgangsformen vervollkommneten. Um dieser pädagogischen 
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Abzweckung willen gingen diese Darstellungen antiker Dramen 
auch seltener im abgeschlossenen Raum der Schule als vielmehr 
in der breitesten Öffentlichkeit vor sich. Wir hören, dass ent- 
weder auf dem Rathause vor versammeltem Rat oder auch unter 
freiem Himmel gespielt wurde, so dass jedermann zuhören konnte. 
Es entspricht vollkommen den Thatsachen, wenn es in einem 
Prolog zu solcher Schulaufführung heisst: 

Der Brauch ist itzund weit und ferren, 

Das man aufs wengst einmal im Jar 
Comedias spielet offenbar, 

Der Obrigkeit zu sondrer Er, 

. Oemeiner Jugend z’ nutz und Ler, 

In Summa jedermann zum Frommen. 

Wurden die Komödien in lateinischer Sprache gespielt, so 
versah man dieselben vielfach mit deutschen Einlagen, die dem 
der fremden Sprache unkundigen Volke wenigstens das Not- 
wendigste des Inhaltes mitteilten. Es leuchtet ohne weiteres ein, 
dass diese volkstümlichen Aufführungen antiker Dramen, welche 
den Reiz der Neuheit für sich hatten und von der fürsorglichsten 
Gunst der massgebenden Kreise umgeben waren, den geistlichen 
Schauspielen, ohne es zu wollen, die schärfste Konkurrenz 
machten. Es bleibe in diesem Zusammenhang nicht unerwähnt, 
dass neben lateinischen Aufführungen verschiedentlich auch solche 
in griechischer Sprache schon in damaliger Zeit insceniert worden 
sind. Das Zurückgreifen auf die antiken Dramen, welche sich 
lediglich mit diesseitigen Dingen, mit den Tugenden und Lastern, 
den Leidenschaften und Konflikten der Menschen beschäftigten, 
hatte unausbleiblich die bereits angedeutete Wirkung, dass die 
Freude und Lust an rein weltlichen Stoffen erheblich und zu- 
sehends im Volke gemehrt wurde. So drängten demnach mannig- 
fache Umstände zur Verweltlichung und Verselbständigung der 
Schauspielkunst*. 

Gleichwohl würden die geistlichen Schauspiele, denen gerade 
durch die Reformation eine Neubelebung zu teil geworden war, 
eine immerhin beachtenswerte Stellung behauptet haben, wenn 
nicht die Schrecken des d reissigjährigen Krieges herein- 
gebrochen wären. Unter dem unsagbaren Jammer, welchen dieses 
Menschenalter voll Kampf und Verwüstung mit sich brachte 
und nach sich zog, verging dem deutschen Volke alle Lust an 
ergötzlichem Spiel; geistig sowohl wie materiell büsste es die 


Digitized by Google 



— 150 — 

Fähigkeit dazu auf lange Zeit ein. Nur in verschwindender 
Ausnahme, in einigen stillen Gebirgsthälern, vermochten sich über 
jene grausige Kriegsperiode hinaus einige wenige Volksschau- 
spiele als kümmerlicher Rest einer einst grossen Kulturerschcinung 
zu erhalten. Das geistliche Schauspiel als solches 
ging unter den Stürmen des dreissigjährigen 
Krieges, der ihm alle seine Existenzbedingungen 
entzog, dem deutschen Volke verloren. 

Es ist augenscheinlich kein Zufall, dass mit dem nationalen 
und materiellen Erstarken, welches unser Volk seit dem vorigen 
Jahrhundert erfreulicherweise erlebt, auch in ihm, vornehmlich in 
den Reihen des soliden Bürgertums, von neuem ein Verlangen 
erwacht ist, sich grosse Begebenheiten der Vergangenheit in 
volkstümlichem Schauspiel vor Augen zu führen. Wiederholt 
war es in den letzten Dezennien zu lesen, dass hie und da unter 
reger Beteiligung aller Volkskreise ein historisches Festspiel zur 
Aufführung gebracht wurde. Aber keines ist in neuerer Zeit so 
volkstümlich geworden wie das Eutherfestspiel, welches füglich 
als eine moderne Wiedergeburt der alten geistlichen Volksschau- 
spiele bezeichnet werden kann. Es würde für unser Volk von 
grosser erzieherischer Einwirkung sein, wenn ihm auch andere 
Grossthaten seiner Geschichte augenscheinlich und eindringlich in 
volkstümlichem Spiel dargestellt würden. Auch das Verständnis 
für die edle berufsmässige Schauspielkunst würde dadurch in 
ihm gemehrt und gefördert werden. Möge darum dem Luther- 
festspiel eine reiche Gefolgschaft von guten \olkstümlichen Schau- 
spielen beschieden sein ! 
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Die 16 Ahnen des Prinz 


16. 


17 - 


18. 


August 

Luise 

Amalie 

Wilhelm 

von 

Prinz von 

Braun- 

Pre us- 

schweig- 

s en. 

Bevern- 


W olfen- 

richsfelde, 

b Uttel. 

q. August 

* Wolfen- 

1722. 

büttel, 

j Oranien- 

29. Januar 

bürg, 

1722. 

12. Juni 

f Berlin, 

1758. 

13. Januar 


1780. 


19. 


Ludwig 
IX., Land- 
graf von 
Hessen- 
Darm- 
stadt 
1768. 

* Darm- 
stadt, 

15. Dezbr. 

1719. 
f Pirma- 
sens, 

6. April 
1790. 


Karoline 

Luise 

Henriette 

Christiane 

von 

Pfalz- 
Zwei- 
brücken- 
Birk en- 
feld. 

* Strass- 
burg i. E., 
9. März 
1721. 
f Darm- 
stadt, 

30. März 
1774 . 


Karl 1 . 

F.lisabcth 

Albertine 

Ludwig 

von 

Friedrich 

Sachsen- 

Herzog 

Hild- 

von 

bürg- 

Meck len- 

hausen. 

bürg- 

• Hild- 

S t r e 1 i t z. 

bürg- 

* Strelitz, 

hausen, 

23. Febr. 

3. August 

1708. 

> 713 - 

f Mirow, 

f Neu- 

5 - Juni 

strelitz, 

1752 - 

29. Juni 


176t. 


Georg 
Wilhelm 
Prinz von 
Hessen- 
D arm- 
stad t, 
Reichs- 
General- 
Feld- 
marschall. 

* Darm- 
stadt, 

11. Juli 
1722. 

•j* Darm- 
stadt, 

21. Juni | 
1782. 


Marie 
Luise 
Albertine 
von Lei - | 
ningen- 
Dags- 
bürg- 
H eid es- 
h e i m. 

* Heides- 
heim, 

16. März 
1729. 
f Neu- 
strelitz, 

II. März 
1818. 


00 Berlin, 

6. Januar 1742. 


00 Zwe*brückcn, 
12. August 1741. 


00 Eisftld, 

5. Februar 1735. 


00 Heidesheim, 
16. März 1748. 


8 . 


Friedrich Wil- 
helm II., König von 
Preussen 1786. 

* Berlin, 

25. September 1744. 

f Potsdam, 

16. November 1797. 


Friederike Luise 
von Hessen - 
Darmstadt. 

* Prenzlau, 

16. Oktober 1751. 
f Berlin, 

25. Februar 1805. 


Karl II., Ludwig 
Friedrich, Herzog von 
Mecklenburg- 
Strelitz 1794, 
Grossherzog 1815. 

* Mirow, lo.Okt. 1 74 1 . 
f Neustrelitz, 

6. November 1816. 


Friederike Karoline 
Luise von Hessen- 
Darmstadt. 

* Darmstadt, 

20. August 1752. 
f Hannover, 

22. Mai 1782. 


00 Charlottenburg, 14. Juli 1769. 


00 Darmstadt, 18. September 1768. 


Friedrich Ludwig Karl 
Prinz von Preussen. 

* Potsdam, 5. November 1773. 
•f Berlin, 28. Dezember 1796. 


Friederike Luise Karoline Sophie 
Alexandrinc von Mecklenburg- 
Strelitz. 

* Hannover, 2 März 1778. 
f Hannover, 29. Juni 1841. 


oc Berlin, 26. Dezember 1793. 



















en Georg von Preussen, 


Viktor II., 
Friedrich, 
Fürst zu 
Anhalt- 
Bern* 

bürg 

1721. 

* Bern- 
bürg, 

20. Septbr. 
1700. 
f Bern- 
bürg, 
18. Mai 
1765. 


| Sophie 
1 Friede- 
rike 

j Alber- 
I tine von 
Branden- 
burg- 
Schwedt. 

* Berlin, 
21. April 
1712. 

1 f Bern- 
burg, 

7. Septbr. 
1750. 


oc Potsdam, 
22. Mai 1733. 


Friedrich i 
Karl von 
Karl- 
stein, 
Herzog 
von Hol- 
stein - 
N o rbu rg 
1722, 

von Hol- 
stein- 
P 1 ö n 
1729. 

* Sonder- 
bürg, 

4. August 
1706. 

f Traven- 
thal, 

18. Oktbr. 
1761. 


oc Kopenhagen, 
18. Juli 1730. 


Christine 

Armgard 

von 

Revent- 
1 o w. 

* Kopen- 
hagen, 

2. Mai 
1711. 
f Plön, 
6. Oktbr. 
1779. 


Friedrich , 
IL, Land- 
graf von | 
Hessen - ! 
Kassel 
1760. 

* Kassel, 

14. August 
1720. 
f Wil- 
li elms- 
höhe, 

31. Oktbr. 

‘ 785 - 


Marie von 
| Gross- 
britan- 
nien u n d 
Irland. 

* London, 
16. März 
1723. 
j Hanau, 
14. Januar 
1772. 


Friedrich 
V., König 
von 

Däne- 

mark 

und 

Nor- 

wegen 

1746. 

* Kopen- 
hagen, 
31. März 
I 7 Z 3 - 

f Kopen- 
hagen, 
14. Januar 
1766. 


Luise von 
Gross- 
britan- 
nien 
und 
I rland. 

* London, 
18,29. De- 
zember 
1724. 

+ Kopen- 
hagen, 
19. Dezbr. 
* 75 »- 


00 Kassel, 
28. Juni 1740. 


oc Kopenhagen, 
11. Dezember 1743. 


Friedrich Albrecht, 
Fürst von Anhalt- 
Bernburg 1765. 

* Bernburg, 

15. August 1735. 
f Ballenstedt, 

9. April 1796. 


Luise Albertine von 
H ol s t ei n - PI ö n. 

* Plön (?), 

21 Juli 1748. 
f Ballenstedt, 

2. März. 1769. 


Wilhelm IX. Georg, 
Landgraf von 
Hessen-Kassel 
1785, als Wilhelm I. 

Kurfürst 1803. 

* Kassel, 3. Juni 1743. 
■(• Wilhelmshöhe, 
27. Februar 1821. 


Wilhelminc Karoline 
von Dänemark 

* Kopenhagen, 

10. Juli 1747. 
t Kassel, 

14. Januar 1820. 


00 Augustenburg, 4. Juli 1763. 


00 Kopenhagen, I. September 1764. 


Alexius Friedrich Christian, 
Fürst von Anhalt-Bernburg 1796, 
Herzog 18. April 1806. 

* Ballenstedt (?), 12. Juni 1767. 
f Ballenstedt, 24. März 1834. 


Marie Friederike von Hessen- 
Kassel. 

* Hanau, 14. September 1768. 

■)• Hanau, 17. April 1839. 


00 Kassel, 29. November 1794. 


Wilhelminc Luise von Anhalt-Bernburg. 

* Ballenstedt (?), 30. Oktober 1799. 
f Schloss Klier bei Düsseldorf, 9. Dezember 1882. 


S'ovember 1817. 


.rast Prinz von Preussen. 

cldorf, 12. Februar 1826. 
Mai 1902. 


Digitized by Google 














2. Mai 1902 ist der greise und langjährige Präsident 
der Königlichen Akademie, Prinz Friedrich Wilhelm Georg 
Krnst von Preussen, heimgegangen. Von berufener Seite ist 
durch eine Gedächtnisrede eine Würdigung der Eigenschaften 
und des Lebenslaufes des Entschlafenen auch an dieser Stelle 
erfolgt. Gerade bei einer Persönlichkeit, wie dem verstorbenen 
Prinzen, ist aber die Untersuchung nach dem Woher dieser 
Eigenschaften, mögen sie nun solche des Körpers, des Charakters, 
des Geistes oder des Gemütes sein, besonders reizvoll. Die 
Wissenschaft hat sich längst daran gewöhnt, auch in Bezug auf 
Eigenschaften des Charakters, des Geistes oder des Gemütes, 
nicht bloss auf Eigenschaften des Körpers, von Erworbenem und 
Ererbtem zu sprechen. Seit dem Erscheinen von Ottokar Lorenz’ 
bahnbrechendem Werke: „Lehrbuch der gesamten wissenschaft- 
lichen Genealogie", Berlin 189S, ist auch die Wissenschaft der 
Genealogie solchen Aufgaben mehrfach näher getreten. Die 
Genealogie ist es auch, welche unzweifelhaft in erster Linie dazu 
berufen ist, indem sie sich die Ergebnisse psychiatrischer, physio- 
logischer und psychologischer Forschungen zu nutze macht, an 
der Lösung derjenigen Probleme mitzuarbeiten, welche man 
passend als die der Blutmischung bezeichnen kann und auch 
so zu bezeichnen pflegt. Die Vertreter der „Lehre von der erb- 
lichen Belastung“ in der Psychiatrie lassen es vielfach, wie mir 
scheint, bei der Erörterung dieser Fragen an der nötigen Vor- 
sicht und Umsicht fehlen. Die Unterscheidung zwischen den 
thatsächlich durch Vererbung erworbenen oder, um es anders 
auszudrücken, den von den Vorfahren ererbten Eigenschaften 
einerseits und den, durch persönliche Berührung mit Eltern, 
Grosseltern oder Urgrosseltern erworbenen oder anerzogenen, 
Eigenschaften andererseits wird oft nicht mit der nötigen Schärfe 
gemacht. 
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Die Literarhistoriker und Biographen haben sich daran ge- 
wöhnt, unter der Leitung des Goetheschen Wortes: „Vom Vater 
hab’ ich die Statur, des Lebens ernstes Führen, vom Mütterchen 
die Frohnatur und Lust zu fabulieren“ und einer, scheinbar oft 
in die Augen springenden, Erfahrung des täglichen Lebens, die 
Mutter als den Urquell geistiger, künstlerischer, wissenschaft- 
licher Begabung hinzustellen, ohne dass behauptet werden könnte, 
für eine solche Theorie sei die wissenschaftliche Grundlage bereits 
gewonnen. Demgegenüber muss der Genealoge mit Nachdruck 
daran festhalten, dass, nach dem gegenwärtigen Stande der 
Wissenschaft, unbedingt festzustehen scheint, es habe jeder Mensch 
in sich nicht nur „etwas Zellsubstanz" vom Vater und „etwas 
Zellsubstanz“ von der Mutter, sondern „etwas Zellsubstanz“ über- 
haupt von jedem Ahnen, von dem er abstammt. 1 ) Aus diesem 
Befunde folgt aber mit Notwendigkeit für die Untersuchung von 
Vererbungsfragen folgendes. Jeder Mensch hat 2 Eltern, 4 Gross- 
ehern, 8 Urgrosseltern, 16 Ur-Urgrosseltern, 32 Ur-Ur-Urgross- 
eltern und so fort. Von jedem Menschen, mag er nun Mann 
oder Weib sein, aus jeder dieser Ahnenreihen hat jeder Mensch 
etwas Zellsubstanz. Eis kann somit, wenn man nur die theore- 
tische Möglichkeit ins Auge fasst, von dem betreffenden Ahnen 
eine Eigenschaft oder eine Anlage zu einer Eigenschaft ererbt 
haben. 

Wilhelm II., der, wie ich an anderen Stellen gezeigt habe, 
mehrmals von Maria Stuart oder vom Admiral Coligny, dem 
grossen und unglücklichen Opfer der Bluthochzeit, abstammt, 
der, wie ich demnächst einmal zu zeigen gedenke, Karl den 
Grossen unzählbar oft unter seinen Ahnen hat, kann, rein 
theoretisch gesprochen, eine körperliche oder nichtkörperliche 
Eigenschaft besitzen, deren Ursprung auf Maria Stuart oder auf 
Coligny oder auf Karl den Grossen zurückzuführen ist. Und 
zwar nicht etwa bloss eine solche, die, sich im Mannesstamme 
forterbend, durch den Burggrafen von Nürnberg oder durch den 
Grossen Kurfürsten — um nur Beispiele zu nennen — auf ihn 
gekommen ist, sondern auch eine solche, an deren Fortvererbung 
wesentlich oder ausschliesslich Frauen beteiligt sind. Wer also 

') Vcrwom : bei Lorenz S. 344 ff. Kekule von Stradonitz : „Über die 
Untersuchung von Vererbungsfragen und die Degenerationen der spanischen 
Habsburger“ im Archiv für Psychiatrie, 35. Band, 3. Heft, Berlin 1902, S. 789 fr. 
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Untersuchungen über Vererbungsfragen anstellen will, darf sich 
nicht darauf beschränken, etwa bloss den Mannesstamm des 
Vaterstammes oder bloss den Mannesstamm des Mutterstammes 
des betreffenden Menschen zu untersuchen. Er muss alle 
Ahnen des Betreffenden, soweit sie überhaupt geschichtlich, jeden- 
falls, soweit sie in Bezug auf ihre Eigenschaften geschichtlich 
feststellbar sind, in Betracht ziehen, und er muss ferner, wenn 
er lückenlose Betrachtungen will anstellen können, auch die Ge- 
schwister aller dieser Ahnen mit einbegreifen. N u r so kann ein 
Bild gewonnen werden, welches Schlüsse gestattet. Aber darüber 
sei man sich klar: Schlüsse, nicht Regeln, nicht Gesetze für die 
Vererbung. Regeln aufzustellen, Gesetze der Vererbung abstra- 
hieren zu können, wird man erst in die Lage kommen, wenn 
eine Fülle von Einzeluntersuchungen vorliegen wird, welche, 
obigen Grundsätzen folgend, die Stammesverhältnisse unzähliger 
hervorragender oder irgendwie bemerkenswerter Personen unter- 
sucht haben. 

Je ausgedehnter solche Einzeluntersuchungen angestellt 
werden, je sorgfältiger sie ausfallen, je mehr Ahnen eines 
Menschen sie einbegreifen, das heisst : auf je höhere Ahnenreihen 
sie zurückgehen, je ausgiebiger sie die Geschwister aller Ahnen 
berücksichtigen, desto förderlicher werden sie für die Wissen- 
schaft sein. Welchen Umfang solche Untersuchungen haben 
müssten, wird eine einfache Überlegung zeigen. 

In der achten Ahnenreihe jedes Menschen stehen 256, in 
der neunten 512 Ahnen. Die neunte Ahnenreihe würde — an- 
näherungsweise gesprochen — drei Jahrhunderte zurückgehen. 
Das ist noch garnicht weit. Auf einer Ahnentafel, welche die 
neunte Ahnenreihe mit einbegreift, stehen demnach im ganzen 
2 -f- 4 — S — 16 -j- 32 — |- 64 — |— 128 -|- 256 — 512 = 1022 
Ahnen. Nimmt man im Durchschnitt an, jeder Ahne habe noch 
zwei Geschwister gehabt, so wären also im ganzen 3066 Personen 
in Bezug auf ihre Eigenschaften zu untersuchen. Das wäre eine 
Arbeit, wenn sie überhaupt durchführbar wäre, von ungeheurem 
Umfang: undurchführbar jedoch vielfach, weil man nur von einem 
beschränkten Kreise von Personen früherer Zeiten überhaupt die 
Eigenschaften, ohne besondere mühevolle und umfangreiche Nach- 
forschungen, feststellen kann. In Wirklichkeit stellen sich die 
Verhältnisse etwas günstiger, weil die Erscheinung des „Ahnen- 
verlustes“ die thatsächlich vorhandene Zahl der verschiedenen 


Digitized by Google 



— 156 — 

Ahnen jedes Menschen erheblich vermindert, um so stärker ver- 
mindert, auf je weiter zurückliegende Ahnenreihen man zurück- 
geht. Auf jeder Ahnentafel nämlich kommen die gleichen 
Klternpaare in höheren Ahnenreihen mehrfach vor. Dadurch 
vermindert sich die Zahl der verschiedenen Ahnen. Es ist 
dies eine Erscheinung, die sich durchaus nicht bloss, wie mancher 
meinen möchte, bei den regierenden Familien, sondern auch im 
höheren und niederen Adelsstände, dem höheren und niederen 
Bürgerstande und dem Bauernstände findet. Der „Ahnenverlust“ 
ist eine nachweisbar universelle Erscheinung, wenn er auch beim 
hohen Adel einige Geschlechtsfolgen weniger weit zurück stark in die 
Erscheinung zu treten pflegt, als beim niederen, und bei diesem 
noch einige Geschlechtsfolgen weniger weit zurück als beim 
Bürgerstande. Der Bauernstand zeigt wiederum häufig die Er- 
scheinung des Ahnenverlustes besonders stark. Wie das alles 
kommt und warum es so ist*, das zu zeigen, muss ich mir an 
dieser Stelle versagen; jedenfalls vermindert der Ahnenverlust 
bloss die oben geschilderte Aufgabe, er schafft die Grösse dieser 
Aufgabe nicht weg. Und es lässt sich bei dem heutigen Stande 
der genealogischen Forschung kühnlich behaupten, dass eine durch- 
geführte Untersuchung von Vererbung, zum Beispiel für Kaiser 
Wilhelm II., welche bis zur 13. Ahnenreihe, eine Ahnenreihe, 
welche 8192 Personen umfasst, zurückgehen, die Eigenschaften 
aller dieser Ahnen eingehend feststellen und prüfen und auch 
alle Geschwister dieser Ahnen — ich möchte sagen — pflicht- 
schuldig — umfassen würde, eine Aufgabe wäre, genügend, um 
ein volles wissenschaftliches Menschenleben auszufüllen. 

Diese Art genealogischer Forschung und Betrachtungen ist 
eben noch in den Uranfängen. Wenn die grossen Staaten der 
gebildeten Welt sich erst entschlossen haben werden, an den 
Hochschulen genealogische Professuren zu errichten und grosse 
„genealogische Reichsinstitute“ zu begründen — was nicht viele 
Jahrhunderte mehr dauern kann — , so wird der Stoff sich nach 
und nach von selbst ansammeln und planmässig gesammelt 
werden. Die Arbeitskräfte werden sich einstellen, welche ihn 
verarbeiten, und dann erst wird das Heer von Rätseln der Ver- 
erbungsfragen seiner Lösung einen Schritt näher gerückt sein. 
Vorläufig scheitern, in Deutschland wenigstens, alle Versuche, für 
die Wiederaufnahme genealogischer Studien etwas zu thun, nicht 
etwa an dem Übelwollen der Regierungen, wo man an mass- 
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gebenden Stellen einsichtig genug ist, wie zum Beispiel im Gross- 
herzogtum Baden die Schaffung einer Hilfsarbeiterstelle für 
systematische genealogische Forschungen am Grossherzoglichen 
Generallandesarchiv- in Karlsruhe beweist, 1 ) sondern an dem, wie 
Lorenz sich ausdrückt : „dicken Scheuleder" der Fakultäten, welche 
sich nicht entschliessen können, der Genealogie eine gleich- 
berechtigte Stellung neben den anderen Wissenschaften in deren 
Gesamtsysteme einzuräumen. 

Um so dankbarer muss ich dem ständigen Herrn Sekretär 
dieser Akademie und Schriftleiter ihrer Jahrbücher sein, dass er 
mir, anlässlich des Todes von deren langjährigem Präsidenten, 
den Raum gewährt zu einer genealogischen Untersuchung der 
Ahnen dieses Prinzen. Seit dem Erscheinen von Savignys: „Bei- 
trag zur Rechtsgeschichte des Adels im neueren Europa“ in den 
Abhandlungen der Berliner Akademie vom Jahre 1836 dürfte es 
das erste Mal sein, dass sich die Spalten der Berichte einer 
Akademie Deutschlands wieder einem „genealogischen“ Gegen- 
stand öffnen. 

Bei seiner Behandlung muss ich mir jedoch, um den zuge- 
messenen Raum nicht zu überschreiten, eine sehr wesentliche 
Beschränkung auferlegen, zu der mich auch die Rücksicht nötigt, 
in einer, nicht ausschliesslich für genealogische Fachleute be- 
rechneten, Abhandlung allzugrosse Ausführlichkeit vermeiden zu 
müssen, um nicht unübersichtlich zu werden und nicht ermüdend 
zu wirken. 

Ich beschränke mich daher darauf, bis zur vierten Ge- 
schlechtsfolge der Ahnen des Prinzen Georg von Preussen, bis 


*) Was die Genealogie leisten kann, wenn ihr mächtige Staatshilfe und 
Staatsmittel zur Seite stehen, zeigt auf das deutlichste die erste grosse und 
prächtige Frucht der neuen Einrichtung in Baden : tJ Ahnentafeln der letzten 
regierenden Markgrafen von Baden-Baden und Baden-Durlach“. Herausgegeben 
von dem grossherzoglichen badischen Landesarchiv. Bearbeitet von Otto Konrad 
Koller, Dr. phil., Heidelberg 1902, ein Werk, zu dem man den Verfasser, das 
Badische Generallandesarchiv und dessen unermüdlichen Leiter, Dr. Friedrich 
v. Weech, nur in gleicher Weise beglückwünschen kann. Als das erste Monu- 
mcntalwerk dieser Art in der gesamten Weltlittcratur wird cs acre perennius 
sein. In meinem „Ahnentafelatlas“ (Berlin bei I. A. Stargardt) habe ich ähn- 
liche Aufgaben zu lösen versucht. An dem Werke, das sich dem Abschluss 
nähert, habe ich nicht weniger als 12000 Mk. aus eigenen Mitteln zugesetzt. So 
etwas macht ein Privatmann, wenn er es überhaupt kann, einmal im Leben, 
dann nicht wieder. 
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zu der Ahnenreihe einschliesslich heraufzugehen, welche 16 Ahnen 
in sich begreift. Es sind also im ganzen 2-f-4-f-8-f-i6, 
also 30 Ahnen des Prinzen Georg, welche den Gegenstand der 
Betrachtung bilden sollen. Die Geschwister dieser Ahnen werden 
im grossen und ganzen gleichfalls — aus den gleichen Gründen — 
ausser acht gelassen werden, mit Hintansetzung der methodischen 
Forderung, die mit Strenge hervorgehoben wurde, dass zu einer 
vollständigen Untersuchung die Berücksichtigung aller Geschwister 
der Ahnen gehört. 

Immerhin wird die derart beschränkte Durchführung der 
Aufgabe die Methode der Behandlung derartiger Aufgaben noch 
genügend erkennen lassen. 


I. 

Die Eltern des Prinzen. 

Prinz Friedrich Wilhelm Georg Ernst von Preussen (Nr. 1 
der beigegebenen Ahnentafel) war am 21. Februar 1826 zu 
Schloss Jägerhof bei Düsseldorf als Sohn des Prinzen Friedrich 
Wilhelm Ludwig von Preussen (Nr. 2) und der Prinzessin Wilhel- 
mine Luise von Anhalt - Bernburg (Nr. 3) geboren. Prinz 
Friedrich war äusserlich in erster Linie Soldat, innerlich im 
wesentlichen Kunstfreund. Er hatte Geschmack und Verständnis 
für gute Bilder, stand in regem Verkehr mit der Düsseldorfer 
Künstlerschar, nahm Anteil an allem, was Kunst und Litteratur 
überhaupt betraf, war ein Sammler von Kunst- und kunstgewerb- 
lichen Gegenständen — ein Mäcen in höherem Sinne. Prinz 
Friedrich hatte zur Zeit des zartesten Knabenalters des Prinzen 
Georg die Ruine Faitzberg am Rhein, den heutigen Rheinstein 
erworben, in den Jahren 1825 bis 1829 ausbauen lassen und 
kunstsinnig ausgeschmückt. Der Bau, die Wandmalerei im Innern 
der Burg, die farbigen Glasfenster, viele der alten Waffen und 
Kunstwerke: alles das geht bis ins einzelne auf die Bestimmung 
und Auswahl des Prinzen Friedrich zurück, der alle Einzelheiten 
mit den Baumeistern und Künstlern besprach. Eine echte 
rheinische Romantikergestalt in Stimmung, Neigungen und Ge- 
schmack, so offenbart er sich in seiner Schöpfung, so in den 
Erinnerungen seines Freundeskreises, so in dem Andenken, das 
seine Söhne, die Prinzen Alexander und Georg, von ihm be- 
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wahrten : ein echter und geistesverwandter Vetter des Roman- 
tikers auf dem Königsthron, Friedrich Wilhelm IV. In politischer 
Hinsicht huldigte Prinz Friedrich, trotzdem er ein echter Roman- 
tiker war, einem gewissen massvollen Liberalismus. Auf dem 
vereinigten Landtag von 1847 hatte er sich sogar durch manche 
freisinnige Äusserungen beliebt gemacht. 

Die Prinzessin Luise von Anhalt-Bernburg, zart und gemüt- 
voll, hochbegabt, war die rechte Gefährtin und Genossin ihres 
kunstsinnigen Gemahls, dessen Neigungen sie teilte und bis zu 
ihrem Tode (9. Dez. 1882) beibehielt. 

Erziehung und Umwelt haben also ersichtlich in gleicher 
Weise mitgewirkt, in dem Prinzen Georg die Keime zu entfalten 
und zu entwickeln, die Gaben und Neigungen auszuprägen, 
welche er vielleicht ererbt hatte — wofür das Nachfolgende noch 
Anhaltspunkte geben wird — , welche an ihm bekannt und oft- 
mals geschildert sind. 


2 . 

Die väterlichen Grosseltern des Prinzen Georg. 

Prinz Friedrich von Preussen war zu Berlin am 30. Oktober 
1794 geboren als Sohn des Prinzen Friedrich Ludwig Karl 
(Nr. 4) und der Prinzessin Friederike Luise Karoline Sophie 
Alexandrine von Mecklenburg-Strelitz (Nr. 5). 

Prinz Ludwig, des Prinzen Georg Grossvater also, hat nur 
ein Alter von 23 Jahren erreicht. Er war geboren zu Potsdam 
am 5. November 1773, war im Jahre 1796 Chef des Dragoner- 
regiments in Schwedt und Koadjutor des Johanniter - Herren- 
meister in Sonnenburg; zu Weihnachten 1796 wollte ihm der 
König Friedrich Wilhelm II. die Herrschaft Schwedt schenken. 
Damals war der Prinz schon bedenklich krank, und starb bereits 
am 28. Dezember des gleichen Jahres. 

Seine Witwe war eine leibliche Schwester der herrlichen 
Königin Luise, Friederike mit Namen, geboren am 2. März 1778 
als Tochter des ersten Grossherzogs von Mecklenburg-Strelitz 
Karl und der Landgräfin Friederike Karoline Luise von Hessen- 
Darmstadt. Die Prinzessin Friederike von Mecklenburg-Strelitz 
— die Grossmutter also des Prinzen Georg — vermählte sich 
zum zweiten Male am 10. Dezember 1798 mit dem Prinzen 
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Friedrich (Wilhelm) von Solms-Braunfels und, am 13. April 1814 
wiederum Witwe geworden, am 29. Mai 1815 mit dem Könige 
Ernst August II. von Hannover. Sie starb am 29. Juni 1841. 
Sie war reizender noch und viel lebenslustiger als ihre Schwester 
Luise. Gentz hatte sie einen „mit nichts zu vergleichenden 
Engel“ genannt; Jean Paul war von ihrer Schönheit so begeistert, 
dass er sagte, er wolle „in einem Kohlenbergwerk leben, könnte 
er ihr Galan sein". Sie teilte sich mit der Herzogin von Sagan 
und der Fürstin Bagration in den Ruf, eine der grössten Löwinnen 
und eine der elegantesten Damen ihrer Zeit zu sein. Eine 
Neigung zu übertriebenem Aufwand, namentlich an Toiletten, 
war bei ihr mit der Gabe, grosse Summen zu verschleudern, 
verbunden; dass sie wissenschaftlich und künstlerisch hoch ge- 
bildet war, steht aber ausser Zweifel. Mit ihrer Schwester Luise 
hatte sie eine ausgezeichnete Erziehung genossen ; bei der Gross- 
mutter in Darmstadt. 


3 - 

Die väterlichen Urgrosseltern des Prinzen Georg. 

Prinz Ludwig, der Grossvatcr des Prinzen, war ein Sohn 
König Friedrich Wilhelm II. von Preussen (Nr. 8) und dessen 
Gemahlin Friederike Luise von Hessen-Darmstadt (Nr. 9). Eine 
eingehende Lebensbeschreibung König Friedrich Wilhelm II. im 
Rahmen dieser Studie zu liefern, ist unmöglich und unnötig. Es 
sei nur dasjenige hervorgehoben, was an ihm, als einem Ahnen 
des Prinzen Georg, besonderer Beachtung wert ist. 

Die Ungunst Friedrichs des Grossen, welche nach dem un- 
glücklichen Rückzug der Armee aus Böhmen den Vater Friedrich 
Wilhelm II., den Prinzen August, betroffen, wandte sich nach 
dessen Tode auch dem Sohne, dem preussischen Thronfolger zu. 
Unerklärlicherweise, obwohl davon das zukünftige Schicksal 
seines Landes abhing, kümmerte sich Friedrich um die Erziehung 
seines Neffen wenig. Zwar hatte dieser in der Person von 
Nikolaus Beguelin, einem Schweizer, einen hochbegabten und 
anregenden Lehrer, aber Vorträge, die andere Personen dem 
Prinzen hielten, förderten diesen nicht sonderlich. Trotzdem 
wird man zugeben müssen, dass ihm eine, in wissenschaftlicher 
und künstlerischer Beziehung ausgezeichnete, Erziehung zu teil 
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geworden ist; was fehlte, war eine Erziehung des Charakters. 
Dieser Mangel tnag noch vertieft worden sein durch eine im 
Jahre 1765 vollzogene Verheiratung mit Elisabeth Christine von 
Braunschweig, die bereits im Jahre 1769 durch Richterspruch 
getrennt werden musste. Auch die zweite Ehe mit Friederike 
Luise von Hessen-Darmstadt, der Mutter des Prinzen Ludwig 
und somit Urgrossmutter des Prinzen Georg, vermochte Friedrich 
Wilhelm nicht auf die Dauer zu fesseln. 

Die äussere Erscheinung des Prinzen und nachmaligen 
Königs war stattlich : eine hohe Gestalt, männliche Schönheit 
und Würde nahmen für ihn ein. Sein Antlitz trug edle Züge 
und einen Ausdruck des ihm, thatsächlich innewohnenden, freund- 
lichen Wohlwollens und gutherzigen Sinnes. Ritterlicher Mut 
wurde ihm nachgerühmt, idealen Regungen war er sehr zugäng- 
lich, für Kunst und namentlich die Musik hatte er viel Sinn und 
Verständnis : Beethoven und Mozart waren seine Licblingskompo- 
nisten. Es fehlte ihm auch nicht an Urteil, und er besass mannig- 
fache Kenntnisse. Was ihm fehlte, war die charaktervolle Selb- 
ständigkeit, welche seiner ungezügelten Sinnlichkeit hätte die 
Wagschale halten können. Ebenso fehlte ihm Ausdauer und 
Fleiss. Friederike Luise, die Königin, hat an der Seite ihres 
Gemahls sicher kein beneidenswertes Los gehabt. Über den 
Eindruck, den sie in ihrer Jugend machte, besitzen wir einen 
diplomatischen Bericht: „Sie ist es, welche nicht hübsch ist und 
deren Herzenseigenschaften anstatt alles anderen zur Geltung 
kommen. Sie erfreut sich einer robusten Gesundheit. Sie hat 
viel Lebhaftigkeit, welche man manchmal für Unbesonnenheit 
auslegen kann. Aber da sie Geist hat, so kann man hoffen, 
dass solches sich ändern wird. Sie ist der Verstellung unfähig, 
und dies in Verbindung mit ihrer natürlichen Lebhaftigkeit macht, 
dass man leicht ihren vortrefflichen Charakter erkennt." Die 
Prinzessin hatte eine vorzügliche Erziehung genossen, zeichnete 
sich aus durch kindliche und geschwisterliche Anhänglichkeit an 
ihre Verwandten und eine stets fortdauernde lebhafte Teilnahme 
an den zeitgenössischen Ereignissen. Ihr Wohlwollen, ihre Leut- 
seligkeit, ihre Menschenfreundlichkeit wurden weit gerühmt. 
Auch scheint sie nicht ohne Geschmack für Kunst und nament- 
lich für Baukunst gewesen zu sein, wie ihre Schöpfungen in 
Freienwalde beweisen. Friederike Luise war zu Prenzlau am 
16. Oktober 1751 als Tochter des Landgrafen Ludwig IX. von 

11 


Digitized by Google 



IÖ2 


Hessen-Darmstadt und der grossen Landgräfin Karoline: „mulier 
sexu, ingenio vir“ geboren, von welchen beiden Personen noch 
eingehend zu sprechen sein wird. 

Karl II. Ludwig Friedrich, Herzog von Mecklenburg-Strelitz 
(Nr. io), der Vater der väterlichen Grossmutter des Prinzen 
Georg, war Soldat und Verwaltungsmann. Als ersterer war er 
mit dem Grafen Wilhelm von Schaumburg-Lippe in Portugal 
gewesen, war dann Gouverneur von Hannover geworden und 
hatte später in Darmstadt gelebt. Als regierender Herzog war 
er verständig und kraftvoll und namentlich auf die Ordnung der 
Finanzen seines Landes bedacht. Von seiner Gemahlin Friederike 
Luise von Hcssen-Darmstadt (Nr. 1 1), die nur ein Alter von 30 
Jahren (gestorben 1782) erreichte, ist in diesem Zusammenhang 
Bemerkenswertes nicht hervorzuheben. 


4 - 

Die mütterlichen Grosseltern des Prinzen Georg. 

Wilhelmine Luise von Anhalt-Bernburg ist am 30. Oktober 
1799, soweit ich feststellen konnte, in Ballenstedt, als Tochter 
des Fürsten Alexius Friedrich Christian von Anhalt-Bernburg 
(Nr. 6), der im Jahre 1796 den Thron seines kleinen Landes 
bestieg und am 18. April 1806 durch eines der letzten Diplome 
des römischen Kaisers den Herzogtitel erhielt, und der Land- 
gräfin Marie Friederike von Hessen-Cassel (Nr. 7) geboren. 

Alexius von Anhalt-Bernburg, geboren den 12. Juni 1767, 
anscheinend gleichfalls in Ballenstedt, hatte mit seiner Schwester 
Pauline, der berühmten Regentin von Detmold, eine ausgezeichnete 
Erziehung genossen. Er war ein ganz hervorragender Landes- 
vater, auf das eifrigste für das Wohl seiner Unterthanen bedacht. 
Er verbesserte das Schulwesen, baute und vergrösserte Kirchen 
und Schulen, dehnte das Strassennetz aus und förderte Bergbau 
und Hüttenwesen, ebenso das Forstwesen. Er ist der Begründer 
von Alexisbad und des Behringer Bades bei Gernrode. Bereits 
im Jahre 1820 führte er in seinem Lande eine Union der beiden 
protestantischen Glaubensbekenntnisse ein. Notgedrungen dem 
Rheinbund beigetreten, löste er sich am 1. Dezember 1813 von 
ihm und trat 1815 zum Deutschen Bunde. 1817 wurde er 
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Senior des Hauses Anhalt und führte die Vormundschaft in 
Köthen. 1826 trat er dem Zollverein bei und wurde im Jahre 
1829 der segensreiche Stifter einer Beamten -Witwen- und Waisen- 
kasse in seinem Lande. In einer Untersuchung, wie der vor- 
liegenden, verdient hervorgehoben zu werden, dass er ausser der 
genannten Mutter des Prinzen Georg nur noch ein zweites Kind, 
einen einzigen Sohn, seinen Nachfolger, Herzog Alexander Karl, 
welcher bekanntlich schwachsinnig gewesen ist, besass. Kr hatte 
sich zu Cassel am 24. November 1794 mit der Landgräfin von 
Hessen, der Tochter Wilhelm IX., des ersten Kurfürsten von 
Hessen -Cassel, und der Wilhelmine Karoline von Dänemark ver- 
mählt. Wie über die väterliche Urgrossmutter des Prinzen Georg, 
so ist auch über die mütterliche Grossmutter in diesem Zu- 
sammenhang wenig Bemerkenswertes zu sagen. Dass sie eine 
treffliche Fürstin, Gattin und Mutter war, ist gewiss. 


5 - 

Die mütterlichen Urgrosseltern des Prinzen Georg. 

Der Vater des Fürsten und Herzogs Alexius von Anhalt- 
Bernburg war Friedrich Albrecht, Fürst von Anhalt - Bernburg 
(Nr. 12) (seit 1765), geboren zu Bernburg, den 15. August 1735 
als Sohn des Fürsten Viktor II. Friedrich und der Sophie Frie- 
derike Albertine von Brandenburg- Schwedt. Wie seinen Sohn 
Alexius kann man Friedrich Albrecht als einen Berg- und Hütten- 
mann auf dem Thron bezeichnen. Friedrich Albrecht hatte sich 
durch seine religiöse Toleranz, durch seinen Sinn für das Schul- 
wesen, durch eine vortreffliche Landesverwaltung, durch eine 
umsichtige Wahrnehmung der Gesamtinteressen seines Hauses 
ausgezeichnet. Seine Erziehung war vortrefflich gewesen, weite 
Reisen hatten seinen Gesichtskreis erweitert und ihm ein feines 
Verständnis für Kunst und namentlich für Baukunst erworben, 
welches ihn dazu befähigte, für seine neue Residenz Ballenstedt 
hervorragendes zu thun. Auch die Justizpflege und seine Lieb- 
lingsbeschäftigung, die Landwirtschaft, erfreuten sich weitgehen- 
der Förderung durch ihn. Durch die Anlage von Fabriken und 
Förderung des Gewerbes suchte er der überall herrschenden 
Not entgegenzutreten. Die Landstrassen wurden unter ihm 

11* 


Digitized by Google 



— 164 — 

wesentlich verbessert. Er ist eine der sympathischsten Fürsten- 
gestalten der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Deutsch- 
land. Seine Gemahlin Luise Albcrtine von Holstein-Plön (Nr. 13) 
starb im Jahre 1769 am 2. März zu Ballenstedt, nur 21 Jahre 
alt. Sie war am 21. Juni 1748 — wohl zu Plön, obwohl dieses 
nicht ganz feststeht — als Tochter des bekannten Friedrich 
Karl von Karlstein, nachmals Herzogs von Holstein-Norburg, noch 
später Herzogs von Holstein-Plön, und der Gräfin Christine Arm- 
gard von Reventlow geboren: wie die von ihr erhaltenen Bilder 
beweisen, eine überaus anmutige Erscheinung, wie cs heisst, fein 
gebildet und zart beseitet. 

Man kann wohl sagen, das genaue Gegenteil des Vaters des 
mütterlichen Grossvaters des Prinzen Georg war der Vaterseiner 
mütterlichen Grossmutter, Wilhelm IX. (I.) von Hessen-Cassel 
(Nr. 14), den die „Deutsche Biographie" eine der berüch- 
tigsten Fürstengestalten der deutschen Geschichte nennt. Er 
war der Sohn eines schwachen und prunkliebenden Vaters und 
einer schönen, geistvollen, edlen, willensstarken und hochgebildeten 
Mutter. Die Mutter hat ihn wesentlich erzogen, die Lehrer mit 
Sorgfalt ausgewählt, aber das Kind auch durch übermässige Liebe 
verzogen. Im Jahre 1756 kam er an den Hof nach Kopenhagen, 

13 Jahre alt; hier wurde bei ihm nicht nur ein starker Sinn für 
das Soldatenwesen, sondern auch ein übermässiges fürstliches 
Selbstgefühl entwickelt. Schon dort machte er sich durch auf- 
fällige Unliebenswürdigkeit und unangenehme Steifheit, Mangel . 
an Freigebigkeit, den ihm seine Grossmutter häufig vorwarf, und 
Leidenschaftlichkeit bemerkbar. Vom Jahre 1 763 ab lebte er in 
Hanau-Münzenberg, wo er 21 Jahre gewirkt und regiert hat. 
Seine Wirksamkeit dort war eine im wesentlichen segensreiche; 
Thätigkeitsdrang, praktischer Sinn, Ordnungsliebe und Pünktlich- 
keit werden ihm nachgerühmt, jedoch entwickelte sich hier be- 
reits eine unsinnige Baulust, die im Jahre 1776 den Fürsten zum 
ersten Soldatenlieferungsvertrag mit England führte. Seine hier- 
durch geweckte Habgier kannte bald keine Grenzen mehr; Sitten- 
losigkeit an seinem Hof riss ein, ein Heer von Günstlinginnen 
nistete sich fest und auch ein männliches Günstlingswesen trat 
in Erscheinung. Im Jahre 1785 trat er die Regierung in ganz 
Hessen an. Zu loben ist an seiner dortigen Regierung sein 
deutscher Sinn: Abneigung gegen die Ausländerei, eine gewisse 
— soweit seine eigne Sinnlichkeit nicht in Frage kam — Spar- 
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samkeit; er unterdrückte als zu teuer die Oper und das Ballett, 
schränkte das Hoforehester wesentlich ein, schaffte das Lotterie- 
spiel ab, und es wird ihm nie vergessen werden dürfen, dass er 
in seinem Lande die Folter abschaffte. Auch den Truppen- 
bestand seines Landes hat er vermindert. Dagegen entwickelte 
sich mehr und mehr seine Baulust und sein Ehrgeiz. Die vielen 
weiteren Soldatenlieferungsverträge mit England und ihre traurige 
Wirkung, alles, was mit diesem unwürdigen Menschenhandel zu- 
sammenhängt, sind ja genügend bekannt, obwohl doch nicht 
vergessen werden sollte, dass man solche Dinge aus dem Geiste 
der Zeit heraus verstehen und begreifen muss und nicht den 
Massstab einer aufgeklärteren Nachwelt anlegen darf. „Übel be- 
rüchtigt" ist der Kurfürst thatsächlich ohne Zweifel, hingegen 
darf ich an dieser Stelle nicht unausgesprochen lassen, dass nach 
meinem Dafürhalten eine vorsichtig mit Abwägung aller Um- 
stände gezogene Bilanz viel mehr zu Gunsten des Kurfürsten 
ausfallen müsste, als die allgemeine Meinung vielleicht anzu- 
nehmen geneigt ist. Gab doch die „unsinnige Baulust" unend- 
lich vielen seiner Unterthanen den Lebensunterhalt, steht es doch 
fest, dass er den grössten Teil der Erträge des Soldatenhandels 
auf diesem Wege mehr in die Taschen seiner Unterthanen ge- 
leitet hat als in seine eigenen. Dass sich bei dem Erbauer von 
Wilhelmshöhe neben der unleugbaren Prunksucht auch ein weit- 
gehender Sinn für Baukunst und Gartenbaukunst, ebenso für 
Kunstwerke, vereinigte, wird man ebenso wenig in Abrede 
stellen können, wie dass ihm vielleicht das feinere Verständnis 
hierfür mangelte. 

Seine Gattin: Wilhelmine Karoline von Dänemark (Nr. 15), 
geboren zu Kopenhagen den 10. Juli 1747 als Tochter Frie- 
drich V. und der vortrefflichen Luise von Grossbritannien, hatte 
wenig Einfluss auf ihren Gemahl. 


6. 

Die väterlichen Ur-Urgrosseltern des Prinzen Georg. 

Prinz August Wilhelm von Preussen (Nr. 16), geboren zu 
Friedrichsfelde, den 9. August 1722, der Vater König Friedrich 
Wilhelm II., war bereits 1741 Generalmajor, 1745 Generalleut- 
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nant, 1756 General der Infanterie geworden. Kr soll eine wohl- 
wollende und sehr liebenswürdige Natur gewesen sein und ist 
bekanntlich nur 36 Jahre alt gestorben, wie man sagt, weil er 
sich die Ungnade des Grossen Königs, infolge des verunglückten 
Rückzugs der von ihm befehligten Armee aus Böhmen, zugezogen 
hatte. Er hatte sich am 6. Januar 1742 mit Luise Amalie von 
Braunschweig -Wolfenbüttel (Nr. 17), der treuen Freundin und 
Schwester der Königin, vermählt, einer Frau von trefflichem 
Charakter und hervorragenden Gaben des Gemütes. 

Ludwig IX., Landgraf von Hessen-Darmstadt (Nr. 18), der 
Vater der zweiten Gemahlin Friedrich Wilhelm II., war zu 
Darmstadt am 15. Dezember 1719 geboren. Es ist der be- 
kannte Soldaten-Landgraf, der in Pirmasens ebenso seine langen 
Kerle hatte, wie Friedrich Wilhelm II. in Potsdam. Nichts ge- 
währte ihm grösseres Vergnügen wie seine Hauptbeschäfti- 
gung, den Übungen dieser Garde zuzusehen. Dass der Landgraf 
zuviel für diese seine langen Kerle ausgab, ist der einzige Vor- 
wurf, der seiner Regierung gemacht werden kann. Er war sonst 
ein sorgsamer Landesherr, trefflicher Familienvater und besass 
einen klaren und umsichtigen Verstand. Am 12. August 1747 
hatte er sich mit der „Grossen“ Landgräfin Karoline vermählt, 
einer Pfalzgräfin von Zweibrücken-Birkenfeld (Nr. 19), einer her- 
vorragend gescheiten und gebildeten Frau, die sich namentlich 
durch eine ausgedehnte Belesenheit auszeichnete. Die Güte, 
Leutseligkeit, Wohlthätigkeit und Frömmigkeit dieser Fürstin 
waren sprichwörtlich und das schöne Beispiel häuslicher und 
christlicher Tugenden, welche in dieser Ehe herrschten, muster- 
gültig für alle Unterthanen. 

Karl Ludwig Friedrich von Mecklenburg-Strelitz (Nr. 20), 
geboren zu Strelitz den 23. Februar 1708, und seine mit ihm zu 
Eisfeld am 5. Februar 1735 vermählte Gattin Elisabeth Albertine 
von Sachsen-Hildburghausen (Nr. 21), die Eltern Karl II. Ludwig 
Friedrichs von Mecklenburg-Strelitz, des Vaters der väterlichen 
Grossmutter des Prinzen Georg, und Georg Wilhelm von Hessen- 
Darmstadt (Nr. 22), geboren zu Darmstadt, den II. Juni 1722, 
vermählt zu Heidesheim den 16. März 1748 mit Maria Luise 
Albertine von Leiningen-Dagsburg-Heidesheim (Nr. 23), die Eltern 
von Friederike Karoline Luise von Hessen-Darmstadt, der Mutter 
der mütterlichen Grossmutter des Prinzen Georg, bedürfen in 
diesem Zusammenhang keiner eingehenden Würdigung ihrer 
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Eigenschaften. Würde die Betrachtung der Ahnenreihe weiter 
hinauf gehen können, so würde man allerdings zu sehr aufmerk- 
samkeitswerten Thatsachen gelangen. 


7 - 

Die mütterlichen Ur-Urgrosseltern des Prinzen Georg. 

Viktor II. Friedrich Fürst von Anhalt-Bernburg (Nr. 24), zu 
Bernburg den 20. September 1700 geboren, Vater des Fürsten 
Friedrich Albrecht von Anhalt-Bernburg, war wie sein Sohn und 
Enkel ein ausgezeichneter Landesherr. Er förderte in seinem 
Lande die Seidenindustrie, die Papierfabrikation und natürlich 
namentlich den Bergbau. Auch für die Verkehrsverhältnisse 
seines Landes hat er sehr viel gethan. Seine Lieblingsneigung 
war die Jagd, was ihn jedoch nicht hinderte, für die Rechtspflege 
seines Landes auf das eifrigste thätig zu sein und für die damalige 
Zeit auffällig aufgeklärte Verbesserungen einzuführen. Er war 
ein durchaus braver und ehrlicher Charakter, ein Deutscher von 
echtem Schrot und Korn. Wie ziemlich alle Fürsten seiner Zeit 
hatte auch er Sinn für Baukunst, wenn ihm auch die geringen 
Mittel, die er glaubte, für solche Liebhabereien aufwenden zu 
dürfen, nicht gestatteten, ihr weiter zu fröhnen, als indem er die 
Orangerie im Schlosspark von Bernburg erbaute. Er hatte sich 
zu Potsdam am 22. Mai 1733 mit Sophie Friederike Albertine 
von Brandenburg-Schwedt (Nr. 25) vermählt, einer trefflichen 
Fürstin und Hausfrau, von der jedoch sonderliches hier nicht zu 
berichten ist. 

Ich eile auch über Friedrich Karl von Karlstein (Nr. 26), 
geboren zu Sonderburg, den 4. August 1706, und Christine Arm- 
gard von Reventlow (Nr. 27), (vermählt Kopenhagen, 8. Juli 
•TS 0 )» die Eltern von Luise Albertine von Holstein - Plön, der 
Mutter des väterlichen Grossvaters des Prinzen Georg, deren 
Ahnen, wer es will, in meinem Ahnentafelatlas nachsehen kann, 
hinweg, um mich noch eingehender mit den vier Grosseltern der 
mütterlichen Grossmutter des Prinzen Georg zu beschäftigen. 
Nämlich dem Landgrafen Friedrich II. von Hessen-Cassel (Nr. 28) 
und seiner Gemahlin Maria von Grossbritannien und Irland (Nr. 29) 
einerseits und dem König Friedrich V. von Dänemark und Nor- 
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wegen (Nr. 30) und seiner Gemahlin Luise von Grossbritannien 
und Irland (Nr. 31) andererseits. 

Friedrich II. Landgraf von Hessen-Cassel war zu Cassel am 
14. August 1720 geboren, ein stattlicher Mann, leutselig, wohl- 
wollend, menschenfreundlich, mit scharfem Verstand begabt. Er 
besass ein feines Schönheitsgefühl und eine für seine Zeit be- 
deutende Bildung, war ein eifriger Förderer von Kunst und 
Wissenschaften und ist auch als Schriftsteller aufgetreten. Es 
verdient besonders bemerkt zu werden, dass seine Schriften 
Stellen enthalten, in denen er die Todesstrafe und die Folter 
grundsätzlich verwarf, ln Genf hatte er einen ausgezeichneten 
Unterricht der bedeutendsten Lehrer genossen, mit lebhaftem 
Geist und rascher Auffassungsgabe ihre Lehren aufgenommen. 
Auf der anderen Seite darf nicht unerwähnt bleiben, dass eine 
starke Vergnügungssucht sich bei ihm mit Unbeständigkeit, 
starken Leidenschaften und übertriebener Prachtliebe vereinigte. 
Als Soldat kann er nicht unbedeutend gewesen sein, sonst hätte 
er im Dienste Friedrichs des Grossen nicht den Grad eines 
Generalfeldmarschalls erklommen. Als die hervorragendsten 
Eigenschaften seines Charakters müssen in diesem Zusammenhang 
hervorgehoben werden sein eifriges Streben, Cassel zu erweitern 
und zu verschönern, seine Baulust, in der er jedoch feinen Ge- 
schmack zeigte, sein Sinn für Kunst und Wissenschaften, seine 
Förderung der Wissenschaften und der Oper in Cassel. Seiner 
Gattin Maria von Grossbritannien und Irland werden die treff- 
lichsten Eigenschaften des Geistes, Gemütes und Charakters 
nachgerühmt. 

Friedrich V. König von Dänemark und Norwegen, geboren 
zu Kopenhagen am 31. März 1723, war eine der hervorragendsten 
Herrschergestalten seiner Zeit. Überaus glücklich beanlagt, vor- 
züglich erzogen, lebhaft und feurig von Natur, mild, wohlwollend 
und freundlich von Charakter, verdiente er die Liebe seiner 
Unterthanen, die er thatsächlich genoss. Er war ein feinsinniger 
Kenner und Förderer der Wissenschaften und Künste und ver- 
mochte es, diese Neigungen, wie Friedrich der Grosse, mit den 
Gaben eines mutigen und tapferen Kriegshelden zu verbinden. 
Er interessierte sich auf das eifrigste für Geschichte, Geographie, 
Staatsrecht, legte sich eine auserlesene Bücherei, eine grossartige 
Sammlung von Gemälden und Kunstwerken an, beförderte Schau- 
spiel und Oper in Kopenhagen und hatte bei Auswahl der auf- 
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zuführenden Stücke „sittliche Veredlung und die Bestrafung des 
Lasters im Auge“. Aber auch für die Naturwissenschaften hatte 
er weitgehenden Sinn, Verständnis und eine fördernde Hand. 
Seine Gemahlin Luise von Grossbritannien war eine, eines solchen 
Gemahles in jeder Beziehung würdige und eine ihm in allem 
Nachgerühmten ebenbürtige, Lebensgefährtin, namentlich eine 
eifrige Freundin und Förderin der Künste und Wissen- 
schaften. 

Überblickt man die 30 geschilderten Ahnen des Prinzen 
Georg, so fällt eine ausserordentlich günstige Bilanz an künst- 
lerisch und wissenschaftlich begabten Personen einerseits, an 
milden, wohlwollenden, sanften und menschenfreundlichen Naturen 
andererseits sofort in die Augen. Man wird nicht fehlgehen, 
wenn man annimmt, dass diese Gaben in dem verewigten Prinzen 
nicht bloss durch Einwirkung und Erziehung seiner gleichfalls in 
beiden Richtungen hervorragenden Eltern zu suchen sind, sondern, 
dass es sich um die Entwicklung von Keimen und Anlagen 
handelt, die in dem Knaben durch Vererbung bereits vorhanden, 
allerdings auch in seinen beiden Eltern in hervorragendem Masse 
in Erscheinung getreten waren. Anzunehmen, dass diese Gaben 
ihm wesentlich durch die Mutter überkommen seien, scheint hier 
kein Grund vorzuliegen; im Gegenteil erscheinen die väterliche 
und die mütterliche Seite gleich beteiligt. Man müsste denn 
annehmen, dass Friedrich V. von Dänemark und seine Gemahlin 
ihre Eigenschaften mit derartiger Energie auf die Nachkommen- 
schaft hätten übertragen können, dass durch drei Stammmütter 
hindurch (Wilhelmine Karoline von Dänemark, Marie Friederike 
von Hessen -Cassel, Wilhelmine Luise von Anhalt-Bernburg) diese 
Eigenschaften noch hätten in Erscheinung treten können. Eine 
Annahme, die gewiss denkbar ist, der aber die thatsächlichen 
Eigenschaften der männlichen Nachkommenschaft Friedrich V. 
zu widersprechen scheinen. 

Es muss der Zukunft der genealogischen Wissenschaft Vor- 
behalten bleiben, für solche Fragen die Lösung zu finden. Im 
vorliegenden Falle kam es nur darauf an, an einem einzelnen 
Beispiel zu zeigen, wie sich eine Ahnentafel eines Prinzen 
aus königlichem Hause aufbaut, wie mannigfach die Blut- 
mischung ist, die hier zusammenströmt, welche Aussichten sich 
eröffnen können, wenn man die Eigenschaften einer grossen 
Zahl von Ahnen in Rücksicht auf einen bestimmten Abkömm- 
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ling betrachtet. Nicht konnte es Aufgabe sein, eine derartige 
Untersuchung eingehend durchzuführen. Wie in allen solchen 
Fällen reichte auch in diesem zu einer derartigen Untersuchung 
das gedruckt vorliegende biographische Material keineswegs aus. 
Eingehende archivalische Nachforschungen, vom Standpunkt einer 
solchen Einzeluntersuchung aus unternommen, sind die Forde- 
rung, die von Seiten der wissenschaftlichen Genealogie immer 
wieder erhoben werden muss. 
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Liber den ethischen Beruf der Kunst. 

F estvortrag, 

gehalten am 26. Januar 1903 in der öffentlichen Festversamm- 
lung der Königlichen Akademie zur Vorfeier des Allerhöchsten 
Geburtstages Seiner Majestät des Kaisers und Königs Wilhelm II. 

von 

Prof. I)r. W. He i nzel m a n n . 

Sekretär der Königl. Akademie. 
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Hoch ansehnliche Festversammlung! 

Es war am 2. November des vergangenen Jahres, als unser 
allverehrter und geliebter Kaiser, dessen Geburtstag unsere 
Akademie heute in althergebrachter Weise festlich begeht, bei 
der Einweihung der akademischen Hochschulen für die bildenden 
Künste und für Musik zu Charlottenburg das Wort ergriff zu 
einer längeren Ansprache, in der er Gelegenheit nahm, seine 
persönliche Ansicht über die Kunst, deren Zweck 
und Bedeutung darzulegen und dementsprechende W'ünsche 
und Ermahnungen anzuknüpfen. „Er habe es“, äusserte er, stets 
„als eine der vornehmsten Pflichten des Herrschers angesehen, in 
seinen Landen die den Menschen veredelnden Künste zu fördern 
und auf deren gesunde Entwicklung sein Augenmerk zu richten“. 
Er richte an Lehrer und Schüler die ernste Mahnung, „in enger 
Anlehnung an die unerreichbaren klassischen Vorbilder und in 
treuer Nachfolge der zahlreichen grossen Meister aller späteren 
Jahrhunderte die Ideale der Kunst in den durch Überliefe- 
rung und die unwandelbaren Gesetze der Schönheit, Harmonie 
und Ästhetik gewiesenen Bahnen zu hüten und zu pflegen“. 
Sie sollten stets „der grossen Kultur mission bewusst sein, 
welche die von Gott begnadeten Jünger und Träger der Kunst zu 
erfüllen haben : durch ihre Arbeit das Volk in allen seinen Schichten 
aus dem Getriebe des alltäglichen Lebens zu den Höhen der Kunst 
zu erheben und das den germanischen Stämmen be- 
sonders eigene Schönheitsgefühl und den Sinn für 
das Edle zu hegen und zu stärken". Insbesondere gedenkt er 
dann bei der Besichtigung der Musik-Hochschule in Erwiderung 
einer Ansprache des zeitigen Leiters derselben, des bekannten 
Meisters Joachim, der „grossen erziehlichen Bedeutung“, 
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die er der Musik und ihrer Pflege zuerteile „wegen ihrer 
Wirkung auf das Gemüt und das ganze Seelenleben“, denn „die 
Musik erleuchtet, erhellt und formt die Seele“. 

Das sind bedeutsame Äusserungen, die von jedem Kunst- 
freunde dankbar begrüsst werden dürften zumal in einer vielfach 
dem Ideale und den höheren Bildungsinteressen abgewandten 
Zeit, welche geneigt ist, die wahre Kunst mit virtuoser Kunst- 
fertigkeit zu verwechseln, die Individualität des einzelnen Künst- 
lers zur Richterin zu machen über die ewigen Gesetze der 
Schönheit und die Kunst, wie die Wissenschaft, von den grossen 
ethischen Mächten, welche dem menschlichen Leben einen 
bleibenden Wert verleihen, Religion und Sittlichkeit, loszureissen. 
Grund genug für eine wissenschaftliche Gemeinschaft, welche sich 
berufen weiss, den gemeinnützigen Interessen unseres Volkes nicht 
im Sinne der platten Verständigkeit und des lediglich materiellen 
Nutzens, sondern im höheren Sinne einer zugleich idealen und 
sittlichen Bildung zu dienen, auch einmal jene vom Kaiser be- 
tonte Kulturmission und erziehliche Bedeutung der Kunst ins 
Auge zu fassen und den oft verkannten 

ethischen Beruf der Kunst 

zum Gegenstand einer eingehenderen Betrachtung zu machen. 

Wir werden uns zunächst über den Beruf der Kunst 
im allgemeinen zu verständigen suchen und erst dann der 
Frage nach dem ethischen Beruf der Kunst näher treten. 

I. 

Dürfen wir überhaupt von einem ethischen Beruf der Kunst 
reden? Sollte es in der That die Aufgabe, die Bestimmung der 
Kunst sein, die Religion und Sittlichkeit — denn beides befassen 
wir unter dem Ausdruck „ethisch“ — zu fördern und zu pflegen ? 
Sicherlich ist es nicht ihr eigentlicher Beruf, ihre nächste 
Aufgabe; sie würde ja aufhören eine selbständige 
Thätigkeit des menschlichen Geistes zu sein, wenn sie 
nur dazu bestimmt wäre, eine Dienerin der Religion und Sitt- 
lichkeit zu sein. Vielmehr sind Kunst und Wissenschaft freie 
Thätigkeiten, die beide besonderen Trieben der menschlichen 
Natur ihr Dasein verdanken. Beide sind, gleicherweise wie die 
Religion und Sittlichkeit, im Wesen des menschlichen Geistes 
begründet. Der Welt des Seins, die uns umgiebt, gegenüber- 
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gestellt, hat unser Geist einen doppelten Trieb in sich: dieses 
ganze Sein, sein Wesen und seine Gesetze zu erkennen und so 
sich innerlich anzueignen in dem Gedankenbild, das wir uns 
innerlich von dem machen, was ausser uns ist; und sodann: 
diesem Geistesbilde eine sichtbare und fassbare Gestalt zu ver- 
leihen durch die Mittel sinnlicher Darstellung, die uns gegeben 
sind. Die angemessene Entwicklung des erstgenannten Triebes 
führt zur Wissenschaft, die des letztgenannten Triebes zur 
Kunst. 

Aber das Wort Kunst gebrauchen wir in verschiedenem 
Sinne. Der Handwerker, der nützliche Gegenstände, die für den 
Gebrauch des alltäglichen, äusseren Lebens bestimmt sind, ver- 
fertigt, kann einen hohen Grad von technischer Fertigkeit be- 
sitzen, aber er ist darum noch kein Künstler. Mögen seine 
Artikel mit noch so grosser Kunstfertigkeit, gefällig, ge- 
schmackvoll und zweckmässig hergestellt sein, Kunstwerke sind es 
darum noch nicht, und von Kunst in dem eigentlichen Sinne des 
Wortes können wir noch nicht reden. Die Kunst im 
höheren Sinne des Wortes setzt jene Fertigkeit voraus, 
aber sie hat ihren Zweck nicht ausser sich, sondern in sich 
selbst, sie sieht ganz ab von dem äusseren Nutzen, sie wendet 
sich in erster Linie an unsern innern Menschen, an unsere geistige 
Natur. Die Kunst in dem Sinne, in dem wir hier von ihr reden, 
ist Darstellung des Schönen, d. h. dessen, was uns ohne 
Rücksicht auf einen Vorteil, auf einen Nutzen oder äussere Be- 
dürfnisse um seiner selbst willen, also unbedingt gefällt, was 
unsern innern Sinn erfreut, veredelt, erhebt und doch zugleich in 
der Form einer sichtbaren, sinnlichen Erscheinung uns entgegen 
tritt. Alles Schöne setzt eine Mannigfaltigkeit von einzelnen 
Teilen voraus, die sich zur Einheit Zusammenschlüssen, eine 
Fülle von Elementen, die ein in sich abgeschlossenes, harmo- 
nisches Ganze bilden. Je grösser die Mannigfaltigkeit von 
einzelnen schönen Teilen ist, die sich in einem Kunstwerke 
darstellen und zu einem schönen Ganzen zusammenfassen, desto 
stärker ist der Eindruck, den es in unserer Seele hinterlässt. 
Dieser Eindruck haftet zunächst an der Form, an der voll- 
kommenen Art der äusseren Erscheinung, in welcher sich das 
Schöne darstellt; aber nur dasjenige Kunstwerk wird uns wahr- 
haft befriedigen, das zu unserm ganzen Menschen redet, das 
nicht bloss unsere Sinne, Auge und Ohr, sondern auch unsern 
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Geist und unser Gemüt befriedigt, in dem sich ein bedeutender 
geistiger Gehalt, eine bedeutsame seelische Stimmung in einer 
möglichst vollkommenen Form darstellt. Daher gehört nach 
Goethe zu einem echten Kunstwerk stets auch ein bedeuten- 
der Gegenstand. Fehlt dieser, so erhalten wir im besten 
Falle nur ein Kunststück, nicht aber ein eigentliches Kunstwerk. 

Die Kunst nun, in diesem für uns massgebenden Sinne ge- 
fasst, stellt sich dar in den sog. schönen Künsten, in der 
hehren Fünfzahl der Architektur, Skulptur, Malerei, Musik und 
Poesie, welche den irdischen Stoff, sei es des Steins oder der 
Farbe oder des Tons oder des Worts, zur Erscheinung geistiger 
Gedanken und Empfindungen machen in der Form der Schönheit. 
Wir unterscheiden die ersten drei als die bildenden Künste 
von der Tonkunst und Dichtkunst. Ihren Ausgang haben 
die bildenden Künste von der Architektur, der Baukunst, ge- 
nommen. Sie ist die älteste von allen und schloss ursprünglich 
die übrigen in sich. Erst allmählich haben sich die Plastik und 
die Malerei von der Architektur losgelöst und sind ihre selb- 
ständigen Bahnen gegangen. Die Architektur prägt dem Stein 
die Gedanken des Geistes ein; aber sie ringen noch mit der 
Herrschaft des Stoffes und mit der Technik. In der Plastik ist der 
Stoff ganz Form geworden, die ihn durchgeistet. Aber das 
mannigfaltig bewegte individuelle Leben der Seele und des Ge- 
mütes vermag doch erst die Kunst der Farben und des Lichts 
zur Darstellung zu bringen. Noch tiefer in das Innere des 
Seelenlebens dringt der Ton, dieser unmittelbare Ausdruck der 
inneren Empfindung. Uber allen aber steht die Kunst des Wortes, 
die Poesie. Der Architektur gehören die ältesten Denkmale 
menschlicher Kunstthätigkeit an; die Plastik ist die Kunst der 
antiken, die Malerei die der christlichen Zeit; die Musik hat vor- 
zugsweise in der modernen Zeit Pflege und Ausbildung erfahren, 
während die Poesie die treue Begleiterin der Menschheit zu allen 
Zeiten ist. Sie schliesst zugleich den Kreis der schönen Künste 
vollendend ab ; denn sie ist nicht bloss die allgemeinste, sondern 
auch die vollkommenste aller Künste. 

Wir nennen diese Künste die schönen Künste, um sie 
von den bloss nützlichen Thätigkeiten zu unterscheiden. Nicht 
als ob wir sie damit als blossen Luxus, als einen an sich über- 
flüssigen Zierrat oder Schmuck des Lebens bezeichnen wollten. 
Nein, wir wissen ja, die Kunst ist vielmehr das Erzeugnis 
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eines innersten Bedürfnisses, das der Schöpfer selbst in 
den menschlichen Geist gelegt hat. Eis ist dem Menschen ein 
unabwendbares Bedürfnis, den Gedanken seines Geistes durch 
das Mittel des sinnlichen Stoffes einen schönen Ausdruck zu 
geben, der edle Eimpfindungen anregt im Gemüt. Dieser Trieb 
hat seine Eleimat im innersten Geistesleben, früh kün- 
digt er sich an in dem Spiel trieb und Nachahmungs- 
trieb. Es liegt in der menschlichen Natur, das Wahre und 
Gute im Schönen anzuschauen, den wertvollen geistigen Gehalt 
des Lebens in einer gefälligen sinnlichen Form anzuschauen. 
Unwillkürlich verleiblicht sich uns alles Geistige vermöge der 
uns allen einwohnenden Wunderkraft der Phantasie, der 
Herrscherin zweier Welten, die das Sinnliche vergeistigt und das 
Geistige versinnlicht, die das Vergangene uns als Bild gegen- 
wärtig vor Augen stellt. Wir sind nicht reine Geister, sondern 
unser Geist erscheint, offenbart sich in sinnlicher Hülle. Daher 
sucht unser Geist die Sinnlichkeit. Aber nur die schöne 
Sinnlichkeit, in der sich geistiger Gehalt offenbart, 
kann ihn wahrhaft befriedigen. Die Kunst aber ist es, die der 
Sinnlichkeit das Gepräge der Schönheit aufdrückt. Man kann 
sagen, das Schöne sei nicht notwendig; cs sei besser, auf das 
bedacht zu sein, was nützlich ist. Aber wir leben nicht bloss 
vom Nützlichen; wir leben auch vom Schönen; auch die Har- 
monie der Dinge, welche aus dem All und aus allem Ein- 
zelnen in Natur- und Menschenwelt uns entgegentönt und unsere 
Seele berührt, gehört zur Nahrung unseres Geistes. 

Aber wenn auch die Anlage dazu, die E'ähigkeit zur Em- 
pfindung des Schönen, der Schönheitssinn und das Schön- 
heitsgefühl samt der geheimnisvollen Bildkraft der Seele, der 
Phantasie, in uns allen ruht, so ist sie doch nicht in allen gleich 
entfaltet, und sie bedarf einer regelrechten Entwicklung, 
um nicht zu verkümmern oder auf gefährliche Abwege zu ge- 
raten. Und hier ist es eben der hohe Beruf der Kunst, durch 
Darbietung mustergültiger Werke, in denen die ewigen Gesetze 
der Schönheit einen greifbaren, sinnlichen Ausdruck finden, 
weckend und pflegend, fördernd und läuternd und so wahrhaft 
bildend auf die Phantasie und das Gefühlsleben des 
Beschauers einzuwirken. 

Freilich ist nicht jeder Künstler imstande, diese hohe Auf- 
gabe zu erfüllen, nur der Künstler von Beruf, der 
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Künstler von Gottes Gnaden, der mit den nötigen Gaben 
vom Meister aller Schöne ausgerüstet ist und sein gottgegebenes 
Talent mit beharrlichem Fleiss entwickelt. Nur dem gesetz- 
mässig schaffenden Künstler, dem Genius, ist es ver- 
liehen, mustergültige, Gefühl und Phantasie bildende, dem Schön- 
heitsbedürfnis vollauf entsprechende Kunstwerke hervorzu- 
bringen. Und wiederum nur dem klassischen Vertreter der 
höchsten aller Künste, der Dichtkunst, der in dem kost- 
barsten und biegsamsten Material, der menschlichen Sprache, die 
ganze Tiefe und Fülle menschlicher Gedanken auszudrücken ver- 
mag, ist es gegeben, uns den hohen Beruf der Kunst 
überhaupt zu deuten und in seinen Werken zur Anschauung zu 
bringen. In dem echten Dichtergenius kommt der Geist der 
Kunst zum Bewusstsein seiner selbst. Allein der Dichter 
von Gottes Gnaden kann uns daher die rechten Aufschlüsse 
geben über das W es e n und die Wirkung der wahren Kunst. 
Er allein hat es erfahren: 

Alles Höchste, es kommt frei von den Göttern herab. 

Darum lässt er sich seine Uhr nicht von Menschen stellen; 

denn. Er stellt in des grösseren Herren Pflicht, 

Er gehorcht der gebietenden Stunde. 

Aber er weiss es auch: 

Gern erwählen sie sich der Einfalt kindliche Seele, 

In das bescheidne Gefass schliesscn sic Göttliches ein. 

Darum nimmt er mit stiller Seele 

Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 

Als Prophet schaut er den Dingen auf den Grund und 
erkennt das Wesen der Welt; er besitzt, was wir uns nach 
Goethe vor allem von Gott erbitten sollten: grosse Ge- 
danken und ein reines Herz: 

Ihm gaben die Götter das reine Gemüt, 

Wo die Welt sich, die ewige, spiegelt; 

Er hat alles gesehn, was auf Erden geschieht, 

Und was uns die Zukunft versiegelt; 

Er sass in der Götter urältestem Rat 

Und behorchte der Dinge geheimste Saat. 

Und weil sich nun die Welt getreu in seiner Seele spiegelt, 
und sein inneres Auge gleicherweise für die Geis t es weit des 
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Ideals wie für die Sinnenwelt aufgeschlossen ist, giebt er 
uns vermöge der gesetzmässig schaffenden Gestaltungskraft seiner 
gebildeten Phantasie ein poetisch verklärtes Spiegelbild 
der Welt und des menschlichen Lebens im Epos oder 

^ ' Er breitet cs lustig und glänzend aus 

Das zusammengefaltete Leben ; 

Zum Tempel schmückt er das irdische Haus, 

Ihm hat cs die Muse gegeben ; 

Kein Dach ist so niedrig, keine Hütte so klein, 

Er führt einen Himmel voll Götter hinein. 

Vor allem deutet er uns das menschliche Herz als 
Dolmetscher der höchsten und tiefsten Gefühle im Liede, in 
der lyrischen Kunst : 

Der Sänger singt von der Minne Sold, 

Er preiset das Höchste, das Beste, 

Was das Herz sich wünscht, was der Sinn begehrt. 

Und noch mehr, als Priester weiss er sich berufen, den 
religiösen und sittlichen Idealen seines Volkes 
einen künstlerischen Ausdruck zu geben, um Herz und Willen 
zum Höchsten zu erheben und zu mächtiger Thatkraft zu be- 
geistern. Alle echten Dichter aller Zeiten haben sich auf diese 
edle Kunst verstanden : 

Sie singen von Lenz und Liebe, von sel’ger, goldner Zeit, 

Von Freiheit, Männerwürde, von Treu und Heiligkeit; 

Sie singen von allem Süssen, was Menschenbrust durchbebt, 

Sie singen von allem Hohen, was Menschenherz erhebt. 

Aber zuletzt ist es doch der dramatische Dichter, 
dem die höchste Aufgabe der Kunst gestellt ist, ein 
künstlerisch freies und doch wahres, dem Wesen der Wirklich- 
keit entsprechendes abgeschlossenes Bild des menschlichen Lebens 
auf den Brettern, die die Welt bedeuten, an uns vorüberzuführen. 
Eine .Aufgabe, deren glückliche Lösung nun freilich die höchsten 
Anforderungen an den Künstler stellt nicht bloss in geistiger 
und technischer, sondern auch in sittlicher Hinsicht Mag er 
uns nun im heiteren Spiel der Komödie die Wechselfälle des 
Lebens mit ihren Kämpfen und Verwicklungen vor Augen führen, 
oder uns den ganzen Ernst und tiefen Sinn des Lebens im Kampf 
des Menschen mit dem Geschick in der Tragödie zeigen. 
Immerhin soll der Dramatiker, der Vertreter der höchsten Kunst, 
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nicht bloss ein grosser Künstler, er soll auch ein grosser Mensch, 
eine ideale, auf die höchsten Ziele des Lebens gerichtete Persön- 
lichkeit sein. Er muss etwas von dem besitzen, was Goethe dem 
idealen Dichter im „Tasso“ zuschreibt : 

Sein Auge weilt auf dieser Erde kaum ; 

Sein Ohr vernimmt den Einklang der Natur; 

Was die Geschichte reicht, das Leben giebt, 

Sein Busen nimmt cs gleich und willig auf: 

Das weit Zerstreute sammelt sein Gemüt, 

Und sein Gefühl belebt das Unbelebte. 

Oft adelt er, was uns gemein erschien, 

Und das Geschätzte wird vor ihm zu nichts. 

Nur eine so durchgebildete, harmonisch in sich abgeschlossene 
Persönlichkeit wird imstande sein, Kunstwerke zu schaffen, 
welche eine harmonische, Geist und Gemüt wahrhaft befreiende, 
versöhnende und veredelnde Wirkung auf Mitwelt und Nach- 
welt ausüben. Ihm gelten des Dichters königliche Worte : 

Wie mit dem Stab der Götterboten 
Beherrscht er das bewegte Herz; 

Er taucht es in das Reich der Toten, 

Er hebt es staunend himmelwärts 
Und wiegt es zwischen Ernst und Spiele 
Auf schwanker Leiter der Gefühle. 

Und welches ist dieser Zauberstab? 

Wodurch bewegt er alle Herzen? 

Wodurch besiegt er jedes Element? 

Ist es der Einklang nicht, der aus dem Busen dringt, 

Und in sein Herz die Welt zurücke schlingt? 

Nicht die einfache Nachahmung der wirklichen 
Natur und des Lebens ist ’s; denn da ist Hässliches und 
Schönes, Edles und Alltägliches, Gutes und Böses, Ordnung und 
Unordnung, Harmonie und Disharmonie, Vollkommenes und Un- 
vollkommenes hart bei einander und im beständigen Widerstreit; 
sondern nach Goethe ist es die selbständige schöpferische Kraft, 
die Gabe des echten Künstlers, in dieser gegebenen wirk- 
lichen Welt und Natur eine zweite Natur, eine 
höhere Welt herzustellen, die Fähigkeit, die zerstreuten 
Elemente der gegebenen Welt zu einem neuen schönen Ganzen 
zu formen, das dem der Seele des Künstlers vorschwebenden 
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Ideale entspricht und doch alle Züge der lebendigen Natur und 
Wirklichkeit an sich trägt, ohne ihr zu gleichen : 

Wenn die Natur des Fadens ew’ge Länge 
Gleichgültig drehend auf die Spindel zwingt, 

Wenn aller Wesen unharmon’sche Menge 
Vcrdriesslich durcheinander klingt; 

Wer teilt die fliessend immer gleiche Reihe 
Belebend ab, dass sie sich rhythmisch regt? 

Wer ruft das Einzelne zur allgemeinen Weihe, 

Wo es in herrlichen Akkorden schlägt? 

Wer lässt den Sturm zu Leidenschaften wüten? 

Das Abendrot im ernsten Sinne glühn? 

Wer schüttet alle schönen Frühlingsblüten 
Auf der Geliebten Pfade hin? 

Wer flicht die unbedeutend grünen Blätter 
Zum Ehrenkranz Verdiensten jeder Art? 

Wer sichert den Olymp, vereinet Götter? 

Des Menschen Kraft im Dichter offenbart. 

Freilich gilt dies grosse Wort nur von dem gesetz massig 
schaffenden Künstler, dem es voller Ernst ist mit seiner 
Kunst. Denn : 

Vergebens werden ungebundne Geister 
Nach der Vollendung reiner Höhe streben. 

In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister, 

Und das Gesetz nur kann uns Freiheit geben. 

Gewiss kann das Kunstschaffen, wie die wissenschaftliche 
Forschung, nur gedeihen im Elemente der Freiheit, d. h. die 
hervorbringende Thätigkeit des Künstlers darf nicht beschränkt 
werden durch irgendwelche äussere, zwangsweise seinen Willen 
bindende Macht, Autorität, Regel ; in diesem Sinne sagen wir: die 
Kunst ist frei, und nennt Schiller die Künstler „der freisten 
Mutter freiste Söhne“. Aber mit dieser Freiheit im Sinne einer 
äusseren Unabhängigkeit und Ungebundenheit ist noch herzlich 
wenig gedient, sie ist nur die unumgängliche Bedingung und Vor- 
aussetzung für des Künstlers Schaffen. Darum, dass jemand äusser- 
lich frei ist, ist er noch nicht wahrhaft frei. Die wahre Frei- 
heit aber ist nicht eine äussere, sondern eine innere, sie ist 
nur dort, wo der Mensch sich freiwillig an ein vernünf- 
tiges Gesetz bindet. Niemand kann von sich selbst los- 
kommen. Tief in der Seele jedes Künstlers, der den Beruf zum 
Künstler hat, wohnt und waltet ein Gesetz, dem er, ob auch 
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äusserlich völlig frei und ungebunden, zu gehorchen hat, wenn 
er seine Aufgabe als Künstler wahrhaft erfüllen, wenn er seinen 
Beruf nicht verfehlen soll. Es ist das Gesetz der Schön- 
heit, das sich je nach der verschiedenen Aufgabe der besonderen 
Künste verschieden gestaltet, das aber kein Künstler ungestraft 
verletzt. Innerhalb der Schranken, die ihm von diesem inneren, 
in der Natur der Sache, im Wesen der Kunst begründeten Ge- 
setze gezogen sind, darf sich die individuelle Thätigkeit des 
schaffenden Künstlers frei bewegen ; sobald er sie willkürlich 
überschreitet, leistet er freiwillig Verzicht auf die Erreichung der 
höchsten Ziele in seiner Kunst; er bleibt auf halbem Wege 
stehen oder geht zurück, und die Kunst selbst wird darunter zu 
leiden haben. Goethe sagt in den Abhandlungen über Kunst 
und Kunstwerke in der Einleitung zu den Propyläen vom Jahre 
1798: „Der echte gesetzgebende Künstler strebt nach Kunst- 
Wahrheit, der gesetzlose, der einem blinden Triebe folgt, nach 
Natur Wirklichkeit; durch jenen wird die Kunst zum 
höchsten Gipfel, durch diesen auf die niedrigste Stufe gebracht." 
Zu dieser niedrigsten Stufe gelangt man, wenn man sich als 
Künstler von dem innewohnenden Gesetze der Schönheit, das 
sich mehr oder weniger bei jedem unverdorbenen Menschen in 
der Form des Schönheitsgefühls offenbart, willkürlich lossagt. 
Der Genius kann nichts anderes alsGesetzmässiges 
schaffen, er bindet sich an dieses höchste ästhetische Gesetz 
der Schönheit und er fühlt sich in diesem Schaffen wahrhaft 
frei; der Pfuscher gefällt sich in der unschönen Darstellung 
willkürlicher, vermeintlich geistreicher Einfälle, er dünkt sich 
dabei frei und ist doch nur der Sklave seiner zuchtlosen Ein- 
bildungskraft, seiner ungebildeten Phantasie. 

Aber es ist nicht bloss ein ästhetisches Gesetz, das Gesetz 
der Schönheit, an welches sich der hervorbringende Künstler zu 
binden hat, es giebt noch ein anderes Gesetz, das er nicht 
ungestraft verletzt. Der Künstler ist zugleich Mensch. Tief 
in jedes Menschen Brust waltet ein anderes, majestätisches Ge- 
setz, das durch das Gewissen zu uns redet; es ist das 
Sitte ngesetz, von dem Kant sagt: Zwei Dinge giebt es, die 
uns immer aufs neue durch ihre Erhabenheit zur ehrfurchtsvollen 
Bewunderung stimmen : der gestirnte Himmel über uns und das 
moralische Gesetz in uns. Ist es dem Künstler als Künstler 
durch das ästhetische Gesetz verboten, in seinen Produktionen 
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das Hässliche und das Gemeine auf Kosten des Schönen und 
des Edlen zu verherrlichen, so verbietet dem Künstler als Menschen 
das Sittengesetz, das Böse, das sittlich schlechthin Verwerfliche, 
die Sünde, also beispielsweise den Ehebruch, auf Kosten des 
Guten, das Unsittliche und Niedrige auf Kosten des Sittlichen 
und Heiligen durch seine Kunst in ein vorteilhaftes Licht zu 
setzen und so dem höchsten Gesetze der sittlichen Wahrheit zu 
widersprechen. 

Für jeden Künstler, der sich der hohen Aufgabe seiner 
Kunst bewusst bleibt, gilt das als etwas Selbstverständliches, und 
in der freiwilligen Übereinstimmung mit jenem ästhetischen und 
diesem sittlichen Gesetze schufen alle wahrhaft grossen Künstler 
freudig ihre Meisterwerke. Darum finden wir in ihren 
Werken nichts, was unser Schönheitsgefühl verletzt, noch was 
unser sittliches Gefühl beleidigt, und nur Werke, die auch in 
dieser Hinsicht auf der Höhe der Kunst stehen, konnten 
überhaupt für uns in Betracht kommen, wenn wir den hohen 
Beruf der Kunst im allgemeinen an dem Wesen und der 
Wirkung derselben uns vergegenwärtigten. Damit aber sind wir 
zugleich auf der Höhe unserer Betrachtung angelangt. 

II. 

Haben wir gesehen, dass es der unmittelbare Beruf, die zu- 
nächst liegende Aufgabe der Kunst ist, das Schöne an einem 
würdigen Gegenstände zur Anschauung und in einem möglichst 
vollendeten Kunstwerke zur Darstellung zu bringen, so handelt 
es sich nunmehr im besonderen um den ethischen Beruf 
der Kunst. 

Wir sahen, dass das Wort Kunst etwas Zwiefaches bedeutet, 
einmal etwas Subjektives, eine bestimmte menschliche Thätigkeit, 
die hervorbringende, schaffende Thätigkeit des Künstlers, 
und sodann etwas Objektives, das durch diese Thätigkeit her- 
vorgebrachte Werk, das von dem Kunstfreunde oder von einem 
weiteren Kreise von Kunstliebhabern benutzt, angeschaut, ge- 
nossen wird. 

Wenn nun die Frage nach dem ethischen Berufe 
der Kunst den Sinn hätte, dass es die Aufgabe des einzelnen 
Künstlers sei, sich bei der hervorbringenden Thätigkeit unmittel- 
bar von ethischen d. h. von religiösen oder sittlichen Ideen leiten 
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zu lassen, um auf diese Weise direkt der Sittlichkeit oder der 
Religion zu dienen, so müssten wir diese Frage entschieden ver- 
neinend beantworten. Nicht um eine direkte Förderung dieser 
für das Leben der Menschen wichtigsten ethischen Faktoren kann 
es sich hier handeln, sondern nur um eine indirekte, durch 
das fertige Kunstwerk vermittelte Einwirkung auf die Seele des 
Beschauers, mithin um eine Einwirkung, die sich vermittelt durch 
den Kunstgenuss. 

Aber dieser wird eher verhindert und gestört, wenn wir aus 
dem Kunstwerk die Absicht seines Schöpfers erkennen, uns 
in irgend einer Weise sittlich oder religiös zu belehren und 
somit direkt auf unsern sittlichen Willen einzuwirken. Wo der 
Künstler, uneingedenk seiner nächsten Aufgabe sozusagen aus 
der Rolle fällt und an die Stelle des Kanzelredners oder des 
Erziehers tritt, da pflegt es mit seiner Kunst meist nicht gerade 
zum besten bestellt zu sein. So steht beispielsweise auf dem 
Gebiete der Dichtkunst die gesamte sogenannte Lehrdichtung 
ausserhalb der Grenzen der wahren Kunst. Die didaktische 
Poesie ist nach Goethe eine Mischgattung; sie mag zwar für er- 
ziehliche Zwecke gute Dienste leisten und darum unentbehrlich 
sein, aber sie steht nicht auf der Höhe der Kunst; denn 
die wahre Kunst darf nie direkt belehren wollen. Aus diesem 
Grunde müssen wir auch Lessings Drama „Nathan der Weise", 
ganz abgesehen von dem Inhalt dieses Stückes, da es aus- 
gesprochenermassen ein Tendenzstück ist mit religiöser, rich- 
tiger theologischer Zuspitzung, vom Standpunkte der reinen d. h. 
der wahren Kunst, die sich lediglich von ästhetischen Interessen 
leiten lässt, verwerfen. Klopstocks Messias und Miltons bekannte 
grossartige Schöpfung, so viel Schönheiten sie im einzelnen ent- 
halten mögen, sind als Kunstwerke ungeniessbar, da sie des 
harmonischen Gesamteindrucks entbehren. Der Leser kommt 
über dem fortwährenden Dogmatisieren und Philosophieren nicht 
zum wirklichen ästhetischen Genuss. 

Es gab eine Zeit, wo die schöne Littcratur in Deutschland 
und England mit besonderer Vorliebe moralische Zwecke 
verfolgte, cs war die Blüte der Lehrpoesie, die Zeit der Auf- 
klärung, die Periode, welche Goethe mit Recht als die wässe- 
rige, weitschweifige und nulle Periode unserer Litteratur be- 
zeichnet. Moralische Gedichte, Oden, rührende Lustspiele mit 
moralischer Tendenz wuchsen wie Pilze aus der Erde, sie trieften 
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von Moral und Religion, Tugend und Frömmigkeit; aber sie 
haben der Sittlichkeit und Frömmigkeit jener Zeit, die bekannt- 
lich auf dem Tiefpunkt des vulgären Rationalismus stand, schwer- 
lich aufgeholfen, ja sie haben eher geschadet als genützt. Und 
so fehlte es auch später, auch in unserer Zeit, nicht an den in 
bester Absicht, aber aus missverstandner Liebe entsprungenen 
Erzeugnissen ähnlicher Tendenz, an der Klasse der sogenannten 
christlichen Romane, mag man auch im Punkte des Geschmacks 
etwas weiter gekommen sein als im nüchternen 1 8. Jahrhundert. 
Alle derartige wohlgemeinte Versuche, der angeblich gesunkenen 
Religion und Sittlichkeit mit den Mitteln der Kunst aufzuhelfen, 
müssen wir solange als verfehlt bezeichnen, als sie nicht zugleich 
von einem kräftigen künstlerischen Können Zeugnis ablegen, 
welches dieser erhabenen Aufgabe wirklich gewachsen ist, und 
nicht bloss von der Absicht, einer guten Sache mit verfehlten 
Mitteln zu dienen. 

Denn die Kunst kommt von Können. Die Kraft des 
Könnens aber zeigt sich in der Darstellung des Schönen, 
in der reinen, vollkommenen Form, in der ein Gegen- 
stand mittels eines sinnlichen Materials so zur Anschauung ge- 
bracht wird, dass der Beschauer zwischen F'orm und Stoff nicht 
zu scheiden vermag, weil hier Stoff und Form eins geworden, 
der bedeutsame Gehalt in der künstlerischen Form so voll- 
kommen und rein ausgeprägt ist, dass wir den Gegenstand 
selbst in der Form leibhaftig und lebendig vor uns zu sehen 
meinen, die Betrachtung des Ganzen aber den schlechthin be- 
friedigenden, alle unsere Kräfte harmonisch ins Spiel setzenden 
Eindruck des Schönen in unserer Seele hinterlässt, kraft dessen 
wir aus dieser Welt der Unvollkommenheit, der Sünde und des 
Todes in eine höhere, vollkommene Welt des Friedens, der 
Freude, der Vollendung versetzt zu sein glauben. 

Eines solchen Eindrucks waren natürlich die Tendenzstücke 
jener ärmlichen und nullen Periode, welche Poesie und Prosa 
verwechselte, nicht fähig. Aber von jenen Erzeugnissen einer 
noch nicht zum Ideal der Kunst vorgeschrittenen, noch nicht 
völlig durchgebildeten Phantasie hat uns ja gerade der Altmeister 
der modernen Kunst, Goethe, befreit. Und doch, wie hat er 
arbeiten, ringen und kämpfen müssen, ehe er an der Hand der 
Griechen auf dem Höhepunkte der Kunst anlangte, um dann 
nach dem Grundsatz zu verfahren : 
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Warum sucht' ich den Weg so sehnsuchtsvoll. 

Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen soll? 

Mit Recht bemerkt Goethe von jener Zeit der Aufklärung: 
„Falsche ästhetische Theorien" — er denkt an Sulzers Ästhetik, 
die jene Zeit beherrschte — „hemmten die Produktionskraft des 
Künstlers. Man verwechselte den Standpunkt des 
Künstlers mit dem des Liebhabers, des Beschauers des 
Kunstwerks. Man forderte vor allem sittliche Wirkungen. Aber 
hier entsteht sogleich ein Zwiespalt zwischen der hervorbringen- 
den und der benutzenden Klasse; denn ein gutes Kunst- 
werk kann und wird zwar moralische Folgen haben, 
aber moralische Zwecke vom Künstler fordern, 
heisst ihm sein Handwerk verderbe n." Er wendet sich 
gegen den ernsten Trübsinn, der uns aus der an sich tüchtigen 
und wohlgemeinten englischen Litteratur jener Zeit anblickt, die 
auf die Deutschen einen so bedeutenden, an und für sich nicht 
zu beklagenden Einfluss ausübte. „Ein grosser, tüchtiger, welt- 
geübter Verstand, ein tiefes, zartes Gemüt, ein vortreffliches 
Wollen, ein leidenschaftliches Wirken — kurz, die herrlichsten 
Eigenschaften, die man an geistreichen gebildeten Menschen 
rühmen kann, traten dem Deutschen da entgegen; aber,“ fahrt 
Goethe fort, „das alles zusammengenommen macht noch keinen 
Poeten." Und nun beschreibt er uns die der echten Dicht- 
kunst eignende Wirkung: „Die wahre Poesie kündet 
sich dadurch an, dass sie, als ein weltliches Evangelium, 
durch innere Heiterkeit, durch äusseres Behagen uns von den 
irdischen Lasten zu befreien weiss, die auf uns drücken. Wie 
ein Luftballon hebt sie uns mit dem Ballast, der uns anhängt, 
in höhere Regionen, und lässt die verirrten Irrgänge der Erde in 
Vogelperspektive vor uns entwickelt daliegen. Die muntersten 
wie die ernstesten Werke haben den gleichen Zweck, durch 
eine glückliche, geistreiche Darstellung so Lust als Schmerz zu 
massigen.“ 

Das ist die Stimmung, in die uns jedes echte Kunstwerk 
versetzt. Denn was von der Poesie gilt, das gilt mit gewissen 
Einschränkungen auch von jeder anderen Kunst. Freilich nur 
unter einer Voraussetzung. Jeder echte Kunstgenuss stellt 
ethische Forderungen an uns, er ist durch unseren sittlichen 
Willen bedingt, durch eine ehrliche Arbeit, in der wir uns die 
technischen Vorkenntnisse erwerben, und vor allem durch die 
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völlige Hingabe unseres ganzen Menschen. Wir müssen das 
Kunstwerk vorurteilslos auf uns wirken lassen und uns ganz in 
dasselbe versenken. Dann aber wird etwas von der Liebe, der 
völligen Hingabe des Künstlers an sein Ideal, von der Schaffens- 
freude, die er empfand bei der Hervorbringung desselben, von 
der überirdischen Harmonie, die es in allen seinen Teilen erfüllt 
und wie ein himmlischer Hauch, ein göttlicher Schimmer über 
alle Einzelheiten ausgebreitet ist, auch auf uns übergehen und 
unsere Seele erfüllen mit jener ästhetischen Stimmung, 
in der wir unsere ganzen Menschen nach Vernunft und Sinnlich- 
keit, Gefühl und Verstand, Herz und W'illen auf eine höhere 
Stufe des Daseins gehoben und uns fast wie neu geboren fühlen ; 
in der das Ebenmass des Schönen alle unsere Kräfte durchdringt 
und beseelt; eine Stimmung, die uns erfreut, veredelt und läutert, 
aber auch zugleich auf den Schwingen der Phantasie unseren Geist 
erhebt über den gesamten Bereich der sichtbaren, endlichen 
Schöpfung und in das Reich des vollendeten Seins versetzt; eine 
Stimmung, in der wir ein solch „urkräftiges Behagen“, eine solche 
Stärkung unseres Willens, unserer sittlichen Thatkraft verspüren, 
dass wir in dem Augenblicke uns fähig fühlten, die grössten 
Thaten spielend zu vollbringen; eine Stimmung höchster Freudig- 
keit, die Goethe im Götz die Mutter aller Tugenden nennt. 

Aber ist denn das, könnte uns jemand entgegnen, nicht 
gerade dieselbe Stimmung, die uns Goethe so unnachahmlich 
schildert, wenn er den Skeptiker Faust gelegentlich der von ihm 
vernommenen Osterbotschaft sich in die goldene Zeit der Kind- 
heit versetzen lässt und das religiöse Gefühl, das ihn da- 
mals beseligte, beschreibt in den bekannten Worten: 

Sonst stürzte sich der Himraclsliebe Kuss 
Auf mich herab, in ernster Sabbathstillc ; 

Da klang so ahnungsvoll des Glockentones Fülle, 

Und ein Gebet war brünstiger Genuss; 

Ein unbegreiflich holdes Sehnen 

Trieb mich durch Wald und Wiesen hinzugehn, 

Und unter tausend heissen Thränen 
Fühlt ich mir eine Welt erstehn. 

Wer will da noch scheiden zwischen jener ästhetischen und 
dieser religiösen Stimmung? Und sind nicht hier wie dort, in 
der Kunst wie in der Religion, die gleichen Bedingungen 
vorhanden, unter denen man jener Freude, jenes Entzückens teil- 
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haftig wird? Wird nicht einerseits von dem hervorbringenden 
Künstler die völlige Hingabe an das ihm vorschwebende Ideal, 
andererseits von dem andächtigen Beschauer des Kunstwerks die- 
selbe sittliche Selbstentäusserung und völlige Hingabe des ganzen 
Menschen gefordert? Und ist das etwas anderes als was wir auf 
dem religiösen Gebiete Glauben nennen? Ist es nicht gerade 
das Wesen des lebendigen religiösen Glaubens, jene unbedingte 
Hingabe an den ewigen Gegenstand unserer Liebe, an den 
lebendigen, persönlichen Gott, mit dem ja nach christlicher Auf- 
fassung, die hier allein für uns massgebend sein kann, wenn es 
sich um Religion handelt, der Quell aller sittlichen Thatkraft, 
die rechte selbstlose Liebe und die freudige Zuversicht einer 
auf die Welt der Vollendung gerichteten Hoffnung so unzer- 
trennlich verbunden ist? Ja hat nicht der Altmeister selbst in 
jener wunderbaren Elegie aus den letzten Jahren seines Lebens, 
aus jener tiefen Empfindung, jener echt ästhetischen Stimmung 
heraus jene Worte gesungen, in der wir eine Perle seiner 
Dichtung erkennen: 

In unsres Busens Reine wogt ein Streben 
Sich einem Hohem, Reinem, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträtselnd sich den ewig Ungenannten, 

Wir heissens: Fromm sein. 

Und ist es nicht also, dass uns im Anblick von Kunst- 
werken, die religiöse Gegenstände in höchster Voll- 
endung uns vorführen oder überhaupt heiligen Zwecken dienen, 
oft ein Geist der Andacht entgegenweht, der uns unwillkürlich 
mit emporzieht, der unseren Glauben und unsere Hoffnung stärkt 
und uns, wenigstens auf Augenblicke, in die Welt der Voll- 
endung emporhebt ? Wer erführe nicht beim Anblick des höchsten 
Kunstwerks christlicher Baukunst, eines in allen seinen Teilen 
vollendeten gotischen Domes, etwa des Domes zu Köln oder zu 
Halberstadt, der Marienkirche zu Danzig, etwas in seinem Herzen, 
was ihn unwillkürlich auf die Knie zwingt? Wer vermöchte 
sich der andächtigen religiösen Stimmung zu enthalten, 
wenn er Bilder wie die Sixtinische Madonna und die Disputa, 
die Kreuztragung und Verklärung von Raffael, den gewaltigen 
Dürerschen Christuskopf, die unvergleichlich erhabenen Dar- 
stellungen Michel Angelos in der Sixtinischen Kapelle zu Rom 
aufmerksam betrachtet, oder wenn er die Wunderwerke der 
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griechischen und mittelalterlichen Plastik und Thorwaldsens gross- 
artige Schöpfungen auf diesem Gebiete anschaut, oder wenn er 
die Matthäuspassion oder die H-Moll-Messe von Bach und 
Handels Messias mit seinem erhebenden Hallelujah, oder Mozarts 
Requiem und Beethovens Missa Solemnis oder auch Mendelssohns 
Paulus und Elias in formvollendeter Weise von einem wohl- 
geschulten Chor und in einer würdigen, dem hohen Gegenstände 
entsprechenden Weise vorgetragen hört ? Wer will, könnte man 
sagen, da noch scheiden zwischen religiöser und ästhetischer 
Stimmung? Wer könnte da noch zweifeln an dem ethischen 
Beruf der Kunst, da so Bedeutsame Wirkungen religiöser und 
sittlicher Art von der rechten Betrachtung klassischer Kunst- 
werke auf die Seele des Beschauers ausgehen, zumal dann, wenn 
der Künstler von Gottes Gnaden aus freier, persönlicher Neigung, 
begeistert für seinen Beruf, Gegenstände religiöser und sittlicher 
Art in den Kreis seiner Bearbeitung zieht, wie es alle grossen 
Künstler aller Zeiten gethan haben ? Wirkungen, die doch für 
die Pflege der höchsten realen Mächte des Lebens, der Religion 
und Sittlichkeit, von besonderer Bedeutung sein müssen, da sie 
in hohem Grade geeignet sind, das heilige P'euer religiöser und 
sittlicher Begeisterung, ohne das wir einmal keine wahre Religion 
und Sittlichkeit denken können, nähren und schüren? 

Wir sind weit entfernt, die Berührungspunkte zwischen der 
Kunst und Religion, ja auch zwischen der Kunst und Sittlich- 
keit, wie sie in der psychologischen Thatsache jener ästhetischen 
und religiös-sittlichen Stimmung unzweifelhaft vorliegen, in Ab- 
rede zu stellen oder die Berechtigung jener warmen Verteidigung 
des ethischen Berufes der Kunst, wie sie sich stützt auf 
die Wirkungen derselben auf das religiöse und sittliche Leben 
zu verkennen. Ja, wir freuen uns von Herzen der Begeisterung, 
mit der jene Ansicht vorgetragen wird. Aber hier ist auch der 
Punkt, wo ein edler Kunstenthusiasmus sich leicht zu 
Übertreibungen verleiten lässt, indem er die Schranken über- 
sieht, die der Kunst durch die ihr zur Verfügung stehenden 
Mittel gesetzt sind, vollends dann, wenn er geneigt ist, das selb- 
ständige Recht, die Notwendigkeit der Religion und der Sittlich- 
keit in P'rage zu stellen. Hier ist es vor allem, wo wir Stellung 
zu nehmen und vom Standpunkt einer nüchternen wissenschaftlichen 
Betrachtung unser Urteil zu fällen haben. Wir haben uns hier 
auseinanderzusetzen mit gewichtigen Autoritäten auf dem Ge- 
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biete der Kunst und Kunstkritik, denen man nicht unbedächtig 
widersprechen darf. Jener edle Kunstenthusiasmus kann sich auf 
Schiller, sogar auf Lessing berufen. Lessing hat ohne Zweifel 
dem Dichter, vor allem dem Dramatiker, eine sittliche Absicht 
auch bei seiner schaffenden Thätigkeit zugemutet. Schiller 
hat der Schaubühne als einer moralischen Anstalt 
eine Bedeutung beigemessen, die wir ihr heutzutage unmöglich 
zuerkennen können, so sehr wir auch von dem hohen Werte 
dieses Instituts für das Kunstleben einer Stadt durchdrungen sind, 
natürlich unter der Voraussetzung, dass die Leitung desselben in 
den rechten Händen liegt. Es ist das aus der Begeisterung des 
edlen Dichters für seine Kunst und für die Kunst überhaupt zu 
erklären, die sich in dem grossen Lehrgedichte „die Künstler“ 
des weiteren ausspricht. Hier schreibt er bekanntlich der Kunst 
den hohen Beruf einer Erzieherin des Menschen- 
geschlechts zu, auch zur Wissenschaft, zur Sittlichkeit und 
Religion. Das dem Dichter vorschwebende Humanitäts- 
ideal ist wesentlich durch die Kunst zu verwirklichen, natür- 
lich gebührt der Dichtkunst ihrer Bedeutung entsprechend der 
hervorragendste Anteil zur Erreichung dieses höchsten Zieles. 
Die Künstler sind’s, denen er zuruft: Der Menschheit 
Würde ist in eure Hand gegeben! Die Religion, die er da- 
mals noch wesentlich nach der rationalistischen Art jener Zeit 
als blosse Lehre auffasst, und zwar nicht als eine Führerin, 
sondern nur als eine dankenswerte Helferin zur Sittlichkeit, ohne 
ihr eine selbständige Bedeutung beizulegen, und der Staat mit 
seinen Gesetzen sind nicht imstande, den Zweck der edlen 
schönen Menschlichkeit zu erfüllen. Hier muss die Kunst durch 
die Darstellung des Schönen und des Erhabenen nachhelfen und 
sie allein vermag den Menschen wirklich ans Ziel der Bestimmung 
zu führen. 

Eine derartige Überschätzung der Kunst war nur 
möglich am Ende des 18. Jahrhunderts, in einer Zeit, wo die 
beiden wichtigsten sittlichen Gemeinschaften, der Staat als Hort 
der öffentlichen Sittlichkeit, und die Kirche als öffentliches 
Organ der christlichen Religion, sich in ihren überlieferten 
Formen ausgelebt und unter der Herrschaft einer geistlosen 
Aufklärung beim religiösen und sittlichen Bankerott angelangt 
waren. Wäre aber jene Auffassung berechtigt, so müsste man 
sich doch alles Ernstes bedenken, ob es nicht an der Zeit wäre, 
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unsere Kirchen in Theater und Konzertsäle, in Salons oder 
Bureaux d’esprit, unsere öffentlichen Erziehungsanstalten in Kunst- 
schulen und Kunstwerkstätten umzu wandeln. David Strauss und 
seine Gesinnungsgenossen würden vielleicht nichts dagegen einzu- 
wenden haben. Aber es fragt sich doch, ob die Menschheit, 
insbesondere unser deutsches Volk dabei ziim besten fahren 
würde, und ob auch unsere Künstler sich der Riesenaufgabe 
gewachsen zeigten, der Menschheit Würde, falls sie lediglich in 
ihre Hand gegeben wäre, unter allen Umständen recht zu wahren 
und zu pflegen. 

Eine solche Überschätzung der Kunst, welche aus einem 
edlen Eifer für die hohe Bedeutung derselben die besondere 
Aufgabe übersieht, die in dem grossen Werke der Erziehung des 
Menschengeschlechts, im Werke der Kultur und Bildung, den 
selbständigen Beruf der Religion und Sittlichkeit verkennt, kann 
leicht nach dem Erfahrungssatz les extremes se touchent zu einer 
ganz unberechtigten Unterschätzung der Kunst führen, 
ln der That ist der ethische Beruf der Kunst bestritten 
von einer einseitigen ascetisch gerichteten Frömmig- 
keit, wie sie selbst in der evangelischen Kirche vertreten ist, 
namentlich auf reformierter Seite besonders durch die Puritaner 
Schottlands und durch gewisse engherzige pietistische Richtungen 
in Deutschland und in der Schweiz, so wie durch eine rigori- 
stische Moral, welche von dem ästhetischen Kunstgenuss 
eine Verunreinigung der sittlichen Motive und Grundsätze, kurz 
eine Erschlaffung des Charakters befürchten. Aber diese Be- 
sorgnis ist unbegründet, sobald man sich fern hält von einem 
einseitigen, übertriebenen Kunstenthusiasmus und die Schranken 
nicht übersieht, welche unter den gegebenen, einmal wirklich 
vorhandenen Umständen durch die Schwächen und Mängel, durch 
die Sündhaftigkeit und das Elend der menschlichen Natur, der 
Einwirkung der Kunst auf das menschliche Gemüt und damit 
auch dem Kunstgenuss gezogen sind. 

Nun, unsere Klassiker Goethe und Schiller, die wir auf 
diesem Gebiete als massgebend erkennen, sind weit entfernt, 
einem solchen ungesunden, verkehrten Kunstenthusiasmus, wie er 
sich im vorigen Jahrhundert vielfach in den Kreisen der Roman- 
tiker fand, das Wort zu reden. Schiller hat bekanntlich in 
seinen reiferen Jahren mit der noch in den Göttern Griechen- 
lands und in den Künstlern vertretenen einseitigen ästheti- 
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sehen Weltanschauung gebrochen. Das Studium Kants 
und die eigenen schmerzlichen Lebenserfahrungen haben dazu 
beigetragen, dass er dem übertriebenen Kunstenthusiasmus ent- 
sagte und sich einer gesunden ethischen Weltanschau- 
ung zu wandte, ohne dass er darum den höheren ethischen 
Beruf der Kunst verkannt hätte. In dem bedeutenden, für 
seine Grundanschauung bezeichnenden, freilich nur einem kleinen 
Kreise von Eingeweihten verständlichen Gedichte ,,das Ideal 
und das Leben“ hat er die ethische und die ästhetische Welt- 
betrachtung einander gegenübergestellt. Ernst ist das Leben, 
heiter ist die Kunst. Der ganze Ernst des Lebens tritt uns ent- 
gegen in dem Kampf, der Arbeit, dem mühevollen Ringen des 
Menschen nach den höchsten sittlichen Zielen auf dem Gebiete 
des öffentlichen Lebens, des geistigen Strebens in Kunst und 
Wissenschaft, in der Lösung der persönlichen Lebensaufgabe 
eigener sittlicher Vervollkommnung, wie in dem Leiden, das er 
mit Geduld und Ergebung zu tragen hat. Aber ein fortwähren- 
der Kampf, eine beständige Arbeit würde den Menschen zum 
Sklaven machen und ihn seine Menschenwürde vergessen lassen. 
Da bietet sich ihm die Kunst an mit ihrer edlen Erholung, 
die sie dem von des Tages Last und Hitze abgespannten 
Menschen verheisst, indem sie ihm durch die Darstellung 
des Ideals, d. h. des Lebens in der reinen Form der Schön- 
heit, das Ziel der Vollendung von ferne zeigt und dem Menschen 
im Anschaun vollkommener Kunstwerke einen harmonischen, die 
Sinne und den Geist, Vernunft und Sinnlichkeit gleichmässig be- 
friedigenden, alle Kräfte seiner Seele gleichmässig ins Spiel 
setzenden Genuss gewährt, in welchem er auf eine Zeit lang 
über die Mühen des Daseins in die „heitern Regionen, wo die 
reinen Formen wohnen" emporgehoben und also in jene von 
uns beschriebene ästhetische Stimmung versetzt wird. 

Denn. i*; s schwinden alles Kummers Falten, 

So lang des Liedes Zauber walten. 


In dieser sog. ästhetischen Stimmung empfangt nun der 
ganze Mensch eine gewisse Stärkung, Erhebung und Ver- 
edlung. Aber diese Wirkung der Kunst beschränkt sich auf eine 
Erfüllung der Lebensaufgabe überhaupt, Schiller verwahrt sich 
in seinen philosophischen Aufsätzen ausdrücklich gegen die An- 
nahme einer direkten Einwirkung der Kunst und des Kunst- 
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genusses zur Lösung besonderer Aufgaben religiöser oder 
sittlicher Art. Nicht sowohl die Richtung des Willens 
wird durch die Kunst bestimmt, wiewohl das nicht ganz aus- 
geschlossen ist. sondern vor allem die Kraft, das Vermögen 
des Menschen empfangt eine Stärkung und Neubelebung durch 
jene sprichwörtlich gewordene hellenische Heiterkeit. Diese 
umfangt und erfüllt die Seele des Menschen und macht ihn, 
zwar nicht direkt und unmittelbar, aber doch indirekt und 
mittelbar empfänglicher und tüchtiger auch für die Lösung 
seiner sittlichen Lebensaufgabe, zur Erfüllung seiner 
Pflichten. Auch muss man sich nach Schiller vor der Meinung 
hüten, als könne die Sittlichkeit dadurch ersetzt werden. Denn 
die sittlichen Grundsätze können dem Menschen nur auf dem 
Wege verständiger Belehrung nahe gebracht werden und sind 
auf dem Wege der Gewöhnung durch die Erziehung in der 
Jugend in ihm zu befestigen. Ist aber in dem jugendlichen Geist 
auf diesem Wege ein Bewusstsein von der unbedingten Er- 
habenheit des Geistes über die gesamte Natur, auch über die 
eigene sinnliche Natur des Menschen geweckt, dann gesellen sich 
zu den schönen Eindrücken die erhabenen, um das Werk der 
Erziehung wesentlich zu unterstützen. Dann tritt auch die Kunst 
helfend und fördernd hinzu, um durch die Darstellung des 
Idealschönen jene erhabenen Gefühle zu stärken und 
zu läutern. Und hier sind es insbesondere die pathetischen 
Kunstwerke, die den Menschen in seiner kräftigen Gegenwehr 
gegen das Leiden in formvollendeter Weise vorführen, wie es 
z. B. in der Laokoon-Gruppe geschieht, hier ist es auf dramati- 
schem Gebiete die Tragödie, die berufen ist, bildend auf die 
religiösen und sittlichen Gefühle einzuwirken, indem sie Beispiele 
der Erhabenheit des menschlichen Willens in dem 
Erhabenen der Fassung, der Ergebung des Menschen im 
Leiden, im Erhabenen der Handlung, in der freiwilligen Über- 
nahme sittlicher Pflichten trotz des zu erwartenden Leidens, vor 
Augen fuhrt. Dadurch aber stärkt die Kunst den Menschen zur 
freudigen Ertragung des wirklichen Leidens, zur freiwilligen 
Übernahme der schwersten Pflichten im thätigen Leben. Und 
selbst wenn der dramatische Dichter Verbrechen schildert, so 
kann von diesen Gestalten eine sittliche Wirkung auf den Be- 
schauer ausgehen, falls diese Menschen, von der Macht des Ge- 
wissens getrieben, die tiefste Reue empfinden oder gar in Ver- 
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zweiflung geraten; denn cs tritt uns da die Erhabenheit 
des Sittengesetzes in seiner ganzen , unbedingte An- 
erkennung fordernden Majestät entgegen. Bezeichnet nun aber 
das Drama den Höhepunkt der Kunst überhaupt, da sie die 
Krone der Dichtkunst ist, bildet das Drama nach dem berühmten 
Ästhetiker Friedrich Theodor Vischer den unmittelbaren Über- 
gang der Kunst ins Leben, und müssen wir den Aufstellungen 
unseres grossen Dramatikers Schiller beipflichten, so zeigt sich 
wohl nirgends deutlicher die Bestimmung der Kunst zur 
indirekten Förderung der Sittlichkeit und Religion 
als gerade hier. Sind nun Kunst und Wissenschaft, wie Sittlich- 
keit und Religion vom Schöpfer dazu geordnet, um den 
idealen Zwecken einer höheren Geisteskultur und 
Bildung zu dienen, nehmen unter ihnen Sittlichkeit und 
Religion begreiflicherweise den ersten Rang ein, so dürfen wir, 
wie von einem „praktischen Beruf der Wissenschaft“, so auch von 
einem ethischen Beruf der Kunst reden, ohne ihren selb- 
ständigen Wert anzutasten und ihre nächstliegende Aufgabe zu 
verkennnen. Vor allem aber gilt von der Poesie Schillers be- 
deutsames Wort in den Künstlern : 

Der Dichtung heilige Magie 

Dient einem weisen Weltcnplane. 

Was von der Dichtung gilt, das gilt mehr oder weniger 
von allen schönen Künsten. Allerdings mit gewissen, nicht zu 
übersehenden Einschränkungen. Einmal können die eben 
geschilderten, Religion und Sittlichkeit fördernden Wirkungen 
nur von den wahrhaft klassischen Werken ausgehen, in denen 
sich uns die Kunst auf der Höhe ihres Berufes zeigt. 
Sodann aber müssen wir noch folgendes betonen, um Missver- 
ständnissen entgegenzutreten. Auch die besten klassischen Kunst- 
werke können nie, auch bei dem höchsten ästhetischen Genuss, 
den sie dem Beschauer gewähren, den Anspruch erheben, Re- 
ligion und Sittlichkeit zu ersetzen. Denn eine wahrhaft 
sittliche Gesinnung zu erzeugen sind sic nicht imstande, 
ebenso wenig können sie den religiösen Glauben in der 
Seele hervorrufen. Das ist der Kunst mit den ihr gegebenen 
Mitteln nicht möglich. Durch das Schöne allein kommt niemand, 
wie zur wissenschaftlichen Erkenntnis der Wahrheit, so auch nie 
zur Religion und Sittlichkeit. Nie kann jemand, der eine 
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sittlich verkehrte Willensrichtung hat, auf bloss ästhe- 
tischem Wege zur Bekehrung gelangen und ein neuer Mensch 
werden. Er kann vielleicht durch ein mächtig wirkendes geist- 
liches Oratorium vom Sündenschlafe erweckt werden ; aber selbst 
dann werden nicht rein künstlerische Mittel in seiner Seele wirk- 
sam sein, sondern es wird sich mit dem Künstlerischen etwas 
Religiöses verknüpfen, welchem dann die unmittelbare Wirkung 
auf sein Gemüt zuzuschreiben ist, und wir haben hier keine rein 
ästhetische Einwirkung. Aber eine wirkliche Bekehrung vom 
Unglauben zum Glauben wird auf diesem Wege nicht möglich 
sein. Denn die Kunst kann dem Menschen wohl, indem sie ihn 
in jene ästhetische Stimmung versetzt, eine vorläufige Er- 
lösung gewähren, eine Erlösung im Bilde, vermittelt durch den 
schönen Schein, nicht aber eine wirkliche Erlösung. Sie 
versetzt ihn in eine harmonische Stimmung, aber diese Stimmung 
währt nur so lange, als der Mensch unter der unmittelbaren 
Einwirkung des Kunstwerkes steht. Dass aber diese Stimmung 
eine anhaltende sei, vollends dass sie zur steten Gesinnung 
werde, dafür besitzt die Kunst selbst keine Bürgschaften, dazu 
bedarf es der direkten Einwirkung anderer, höherer Lebens- 
mächte, nämlich der Religion und Sittlichkeit. Gleichwie der 
sterbende Moses vom Berge Nebo das gelobte Land von ferne 
schaute, aber nicht selbst hineinkam, so zeigt uns die Kunst das 
Land der vollendeten Harmonie von ferne, indem sie uns ein 
verklärtes Spiegelbild des Lebens vorführt und auf Augenblicke 
der wirklichen Welt, in der wir leben, entrückt. Aber selbst 
uns in jenes Land hineinzufuhrcn ist sie ausserstande ; denn sie 
vermag mit ihren Mitteln nicht die Mängel der wirklichen 
Welt zu überwinden. Keine Kunst kann uns die Gewissheit 
geben, dass die Schuld unserer Sünde getilgt ist, dass uns 
unsere Sünden vergeben sind, keine Kunst kann uns im An- 
gesichte der Schrecken des Todes jenen Frieden verleihen, der 
über alle Vernunft ist. Das kann nur der christliche 
Glaube in der persönlichen Hingabe unseres Herzens und 
Willens an die vollkommene Offenbarung Gottes in Jesus Christus. 
Nur der macht uns zu Kindern Gottes und zu neuen Menschen, 
nur der giebt uns einen festen, stetig auf das Gute gerichteten 
Willen, eine rechte sittliche Gesinnung. 

Hat aber die Religion, wie die Sittlichkeit, hat die religiöse, 
wie die sittliche Erziehung des Menschen zur wahren Frömmig- 
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keit und sittlichen Tüchtigkeit, also zur rechten religiösen und 
sittlichen Gesinnung, ihr selbständiges, unentbehrliches, durch 
keine, auch nicht die beste und schönste Kunst zu ersetzendes 
Werk mit Erfolg verrichtet , ist der Mensch so zum 
rechten Glauben und zur Sittlichkeit hindurch- 
gedrungen, so kann ihm die ideale Kunst — und nur 
diese wird er dann aufsuchen, die schlechten Künste wird er von 
vornherein von sich abweisen — vortreffliche Dienste leisten, 
ihn auf dem betretenen Wege zu stärken und zu erhalten; ja, 
sic kann ihm dazu einen Beitrag geben, dass auch seine Sitt- 
lichkeit nach der äusseren Seite ihres Erscheinens in Bezug 
auf das Schickliche und Wohlanständige sich vollendet, so 
dass der Mensch, wie es die Aufgabe der echten Bildung ist, in 
seinem ganzen Leben den Stempel des Schönen, Harmonischer, 
an sich trägt und sich zu einer Art von lebendigem Kunstwerk 
emporbildet. 

In erster Linie gilt das natürlich von unserem Innenleben. 
Der Geist des Ebenmasses, der Beschränkung und Selbst- 
beherrschung, der aus jedem klassischen Kunstwerk zu 
uns redet und wie ein Hauch aus jener Welt der Vollendung 
über ihm ausgebreitet liegt, wird, falls wir es verstehen uns in 
völliger Hingabe in diesen Geist zu versenken und ihn auf uns 
wirken zu lassen, auch in die Seele des andächtigen Beschauers 
übergehen, und dieser wird vielleicht jenes „Geistes einen Hauch" 
auch bei sich selbst verspüren. Die Witterung des Kunstwerkes 
wird ihn umgeben und ihn antreiben, nach diesem Geist der 
Ordnung und des Friedens, der Harmonie und Vollendung sein 
Leben und seine ganze Umgebung zu gestalten. Nun ist ja 
selbstverständlich, dass aller sittlichen Schöne Meisterin 
jene Liebe ist, von der der Apostel rühmt : „Sie ist lang- 
mütig und freundlich, sie neidet nicht, sie treibt nicht Mutwillen, 
sie blähet sich nicht, sie stellet sich nicht ungeberdig, sie suchet 
nicht das Ihre“ — jene Liebe, die nicht aus dem Menschen selbst 
stammt, sondern eine Gabe von oben ist, da sie allein aus dem 
Glauben an den Schönsten der Menschenkinder stammt, dessen 
Reich nicht von dieser Welt ist. Aber sie ist’s eben auch, die 
den Menschen antreibt, den ganzen Kreis seiner sitt- 
lichen Bildung zum Abschluss zu bringen nach der 
Weisung des Apostels: „Weiter, lieben Brüder, was wahrhaftig 
ist, was ehrbar, was gerecht, was keusch, was lieblich, was wohl- 
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lautet“, die zu dem Ende nach dem Grundsatz evangelischer 
Freiheit „Alles ist euer“ jedes Mittel benutzt zur eignen Vervoll- 
kommnung des Lebens, vor allem auch die höchsten 

Schätze, welche uns die menschliche Kultur bietet. 

Dazu aber dürfen wir ohne Zweifel diejenigen Kunstwerke 

rechnen, die wir als einen Schatz der gebildeten 
Menschheit betrachten dürfen. 

Jedes Volk hat seinen besonderen Kunstschatz, 
und der Künstler hat die Aufgabe ihn zu vermehren. Aber es 
giebt auch Kunstwerke, die allen Zeiten und allen Völkern, die 
der Welt angehören. Zu ihnen rechnen wir die anerkannt 
klassischen Werke des grössten Kunstvolkes der Weit, der 

Griechen, zu deren Füssen die Meister aller Zeiten gesessen 
haben, um ihnen das Geheimnis der reinen Form abzu- 
lauschen, ferner die unsterblichen Schöpfungen der italienischen 
und deutschen Meister des 14. und 15. Jahrhunderts, eines 
Leonardo da Vinci und Titian, vor allem aber eines Michel 
Angelo und Raffael bei den Italienern, so wie die besten 
Werke eines Rembrandt, van Deyk und Rubens bei den Nieder- 
ländern auf dem Gebiete der bildenden Künste, besonders der 
Malerei. Aber zunächst sind wir Deutsche doch an die grossen 
germanischen Meister gewiesen; durch Versenkung in das 
Wesen der deutschen Kunst haben wir vor allem unsere 
nationale Bildung zu erweitern und zu vertiefen, und ich brauche 
hier nicht erst die Männer zu nennen, in deren Werken sich 
deutsche Art und Kunst am treuesten spiegelt. Vor allem feiert 
die charakteristische Kunst, die mit dem tiefen Ge- 
dankengehalt die realistische Kraft des Ausdrucks verbindet, ihre 
höchsten Triumphe in Shakespeare und Schiller, in einem Albrecht 
Dürer und Cornelius, in Reinhold Begas und Rietschel, Ln Weber, 
Wagner und den besten Romantikern Schubert und Schumann, 
während andererseits das klassische Ideal der Formvoll- 
endung vertreten ist in Thorwaldsen, Rauch und Schaper, Händel 
und Haydn, und wiederum Männer, wie Goethe und Bach, Mozart 
und Beethoven, die Kunst in der harmonischen Vereinigung 
dieser beiden Grundrichtungen auf der Höhe ihrer Vollendung 
zeigen. Es gehört zur nationalen Bildung, dass man sich 
bis auf einen gewissen Grad von dem Geist solcher Kunstwerke, 
welche den eigentlichen Kunstschatz unseres Volkes ausmachen, 
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durchdringen lässt. Alle anderen Völker sind uns in der Er- 
füllung dieser nationalen Pflicht weit voraus. 

Erst in der neueren Zeit beginnt man sich in weiteren 
Kreisen auf diese Pflicht zu besinnen, und gern gedenken wir 
der darauf gerichteten anerkennenswerten Bestrebungen auch in 
unserer Stadt, wie besonders in der Hauptstadt des deutschen 
Reiches. Die Aufgabe ist in der That keine ganz leichte. Am 
besten gelingt ihre Lösung verhältnismässig noch auf dem Ge- 
biete der Musik, da eine gewisse musikalische Kenntnis und 
Fertigkeit heutzutage wohl bei jedem Gebildeten ohne Unter- 
schied vorausgesetzt werden darf. Weit schwerer hält es, die 
Schätze der bildenden Kunst weiteren Kreisen zugänglich 
zu machen und ihnen zu einem wirklich fruchtbaren Kunst- 
genuss zu verhelfen, der seiner ethischen Wirkung nicht verfehlt. 
Hier hat die Schule vorzuarbeiten und die nötigen technischen 
Anleitungen zu geben für die Betrachtung eines Kunstwerkes, 
um allmählich die Genussfähigkeit, wenigstens in den ge- 
bildeten Kreisen unseres Volkes zu steigern oder zu ermöglichen. 
Denn wie das Ohr gebildet werden muss für die verständnis- 
volle Auffassung und mithin auch für den Genuss eines musika- 
lischen Kunstwerks, so, und in noch höherem Masse, erfordert 
das Verständnis eines Werkes der bildenden Kunst gewisse Vor- 
kenntnisse und Fertigkeiten, die nur auf dem Wege ehrlicher, 
angestrengter Arbeit erworben werden können. Das rechte 
Sehenlernen ist hier die notwendigste Vorbedingung für den 
Kunstgenuss und jene ästhetische Stimmung, auf der alle tiefere 
ethische Wirkung der Kunst beruht. Namentlich aber vermissen 
wir diese nötigen Vorbedingungen vielfach auf dem Gebiete, auf 
dem wir sie eigentlich am ersten voraussetzen sollten; ich meine 
auf dem Gebiete der Dichtkunst. Die Zahl derjenigen, welche 
poetischen Sinn und poetisches Gefühl besitzen und 
folgeweis auch jener ästhetischen Stimmung, von der wir redeten, 
nur fähig sind, ist eine ausserordentlich geringe, auch in den 
leitenden und tonangebenden Kreisen unserer gegenwärtigen 
Bildung. 

Es ist das vor allem begründet in dem herrschenden Mate- 
rialismus unserer Zeit, der sich auf dem Gebiete der 
Dichtkunst im günstigeren Falle noch als Naturalismus, 
nicht selten aber sogar als Cynismus kund giebt, der jedes 
idealen Gehalts, wie jeder künstlerischen Form bar ist, aber bei 
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seiner wahrhaft erschreckenden Überproduktion jedes echt 
poetische Gefühl zu ersticken droht. Auch die heutzutage ge- 
priesensten Dramen und Romane, vollends die ungezählten lyri- 
schen Erzeugnisse tragen, allerdings mit einigen anerkennens- 
werten Ausnahmen, diesen Stempel an sich. Alles ist hier auf 
ein augenblickliches Bedürfnis der Sinne oder einer völlig ver- 
bildeten Phantasie berechnet. Nur weniges erhebt sich etwas 
über das Alltägliche und Gewöhnliche, meist bewegt man sich 
in dem Schmutz des Gemeinen und des Niedrigen. Kein Wunder, 
dass eine Generation, die an solchen Produktionen Gefallen 
findet und einen Makart, Zola und Nietzsche zu ihren führenden 
Geistern zählt, allmählich einem völligen sittlichen und 
ästhetischen Ruin entgegengeht, kurz einer R o h e i t anheim- 
fällt, die sich vielfach auch im äusseren Benehmen nicht ver- 
leugnet. Hier bedarf es einer völligen Umkehr, nicht allein 
auf ästhetischem Gebiete, sondern in erster Linie von dem reli- 
giösen und sittlichen Quell und Mittelpunkte aller höheren 
Bildung aus. Da ist es dann ganz selbstverständlich, dass man 
mit dem n äch stl iegen de n Beruf der Kunst, der Dar- 
stellung des Ideals der Schönheit, auch jeden Sinn für den 
höheren ethischen Beruf der Kunst völlig verloren hat. 

Um so wichtiger aber ist es, dass alle diejenigen, welche von 
der grossen Kulturmission der Kunst und von der hohen 
erziehlichen Bedeutung derselben durchdrungen sind, die, 
gleich weit von Überschätzung wie von Unterschätzung ihres Ein- 
flusses, eingedenk sind der bedeutsamen Stellung der gesetzmässig 
schaffenden Kunst in der gemeinsamen Kulturarbeit der Menschheit 
und eines besonderen Volkes, wie des erheblichen Anteils, der ihr, 
wie der Wissenschaft, in Gemeinschaft mit der Religion und Sittlich- 
keit, an der Erreichung des Zieles der höheren, echt mensch- 
lichen Bildung gebührt, sich vereinigen zu gemeinsamer, ziel- 
bewusster Thätigkeit, um durch Anwendung geeigneter Mittel 
dahin zu wirken, dass die Kunst nach der hehren Fünfzahl der 
schönen Künste, der Architektur, Plastik, Malerei, Musik und 
Poesie, in Kirche und Schule, in der Familie und in der bürger- 
lichen Gesellschaft ihren hohen Kultur- und Bildungs- 
zweck erfüllen kann, wozu sie in der That nach dem Willen 
des Schöpfers, des Meisters aller Schöne, berufen ist. 

Welches diese Mittel sind, das des Näheren auszuführen, 
kann nicht die Aufgabe unserer heutigen Betrachtung sein. Wir 
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mussten uns hier mit einigen Andeutungen begnügen, uns kam 
es darauf an, allgemeine Gesichtspunkte aufzustellen und auf das 
Ziel hinzuweisen, von dem wir überzeugt sind, dass es des 
Schweisses der Edlen wert ist. 

Aber alle, denen es Ernst ist in unserem Volke darnach zu 
streben, dürfen versichert sein, dass sie einen mächtigen Bundes- 
genossen haben in der erlauchten Person des Mannes, den Gott 
an die Spitze unseres Staates gestellt hat, und von dem wir 
wissen, dass er das ewige Heil wie die zeitliche Wohlfahrt seines 
Volkes auf warmem, betendem Herzen trägt. Ihm weihen wir 
uns aufs neue in dieser festlichen Stunde mit Herz und Hand, 
indem wir ihm , Nachfolge versprechen in seinen idealen Be- 
strebungen für die weitere Erfüllung des hohen Berufes der Kunst, 
ein jeder in seinem Kreise. Ich fordere Sie auf, meine verehrten 
Festgenossen, sich von den Plätzen zu erheben und mit mir ein- 
zustimmen in den Ruf; Unser allverehrter und geliebter Kaiser, 
der mächtige Schirmherr aller Künste und Wissenschaften, der 
warme Kunstfreund und gewiegte Kunstkenner, der eifrige 
Förderer insbesondere der Bildhauerei und der Tonkunst in 
unserem Volke, der Schöpfer der Siegesallee in Berlin, der treue 
Hort und Hüter der idealen, wie der wirtschaftlich-politischen 
und sozialen Interessen unseres Volkes, der Vater des Vaterlandes, 
er lebe Hoch I Hoch ! Hoch ! 
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I. 

Zur Entstehung der Lebensbeschreibung des 
Agricola von Tacitus. 

Wenn Tacitus das überschwengliche Lob, das man ihm mit 
den Worten gezollt hat: „er ist in seiner verirrten Zeit das 
unbeirrte Gewissen", überhaupt verdient, so ist es in erster Linie 
die Abfassung der Lebensbeschreibung seines Schwieger- 
vaters Agricola gewesen, wodurch er sich diese Anerkennung 
erworben hat. Wunderbar, sie ist seine erste historische Schrift 
und doch mit das Beste, was er schuf! Sie abzufassen, fühlte er 
sich deshalb, meine ich, angeregt, weil zwischen Schwiegervater 
und Eidam nicht bloss die allgemeine geistige Verwandtschaft, 
die zwischen allen geistig bedeutenden und zugleich sittlich tüch- 
tigen Männern besteht, vorhanden war, sondern weil sich auch 
noch die gleiche Charakteranlage fand, nämlich bei aller geistigen 
Höhe doch unbeirrte Rechtlichkeit, und bei Pflichttreue, ja Pflicht- 
freudigkeit bescheidene Mässigung — kurz, Grösse und Liebens- 
würdigkeit in einer Person vereinigt. So ist dieses die Herzen 
aller für wahre Grösse warm fühlenden Menschen begeisternde 
Lebensbild ein Stahlbad für unsere Jugend, ein stets frisch 
sprudelnder Quell, aus welchem sie den Trank lauterer Wahrheit 
schöpfen kann. Darum habe ich sie mit meinen Schülern oft und 
gern und, w T ie ich hoffe, zu deren geistigem Nutzen gelesen. 
Immer aber schien mir für eine so treffliche historische Schrift 
die Komposition gerade nicht ebenmässig. Nicht etwa, dass 
ich sie anders haben wollte, weil sie sich der Schablone nicht 
anpasst: sie ist, und sie ist so gut, wie sie ist, aber diese Un- 
verhältnismässigkeit, wenn ich so sagen darf, die langen ethno- 
wie geographischen und historischen Exkurse, so trefflich sie 
auch an sich sind, bei ziemlich gedrungener Kürze der Schilde- 
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rung der äusseren Lebensschicksale und des inneren geistigen 
Lebens des Gefeierten, Hess in mir schon längst den Gedanken 
aufkeimen, ob wir nicht dem Schaffen des Geschichtsschreibers 
selbst etwas näher kommen, in seine geistige Werkstatt einen 
Blick hineinthun, auch unser Wissen von der äusseren Geschichte 
der Entstehung unseres Werkes etwas vermehren könnten. Mit 
diesem kritischen Verhalten gegen die Schrift vermochte ich 
mich unmöglich zufrieden zu geben, es war nach meiner Meinung 
eine positive Erkenntnis möglich, namentlich der rhetorische 
Schluss legte einen Gedanken nahe, ob wir es nicht mit einer 
ursprünglichen Rede, und zwar mit einer laudatio funebris 
zu thun haben, die später als Buch veröffentlicht ist. Emil 
Hübner ') hat einen ähnlichen Gedanken ausgesprochen, indem 
er meinte, dass der beim Tode Agricolas von Rom abwesende 
Tacitus, der deshalb seinem Schwiegervater die Grabrede nicht 
halten konnte, 2 ) diese Biographie nach Art der laudationes fune- 
bres gearbeitet und dann publiziert habe, eine Ansicht, die nach 
Hübner ihre Stütze besonders darin findet, weil die Disposition 
ohne Zweifel rednerisch und die Sprache sehr rhetorisch sei. — 
Ich glaube, es giebt einmal geradezu äussere Anhalte- 
punkte, im weiteren aber auch noch andere innere Gründe, 
das Wesen und der Inhalt der später eingeschobenen Teile, 
welche unsere Meinung stützen, ja begründen können und werden. 

Zunächst aber ein kurzes Wort über die chronologischen 
Verhältnisse, unter denen Tacitus seinen Agricola schuf. 

Bis zum Tode seines Schwiegervaters Agricola im Jahre 93 
n. Chr. hatte Tacitus, welcher ursprünglich sich zum Redner aus- 
gebildet hatte, nur eine Jugendschrift, den Dialogus de oratoribus, 
wenn sie überhaupt sein eigen ist, geschaffen, dann unter Vespa- 
sian, Titus und Domitian hohe Staatsämter (von der Quästur 
bis zur Prätur) bekleidet. Als Agricola starb, war Tacitus, wie 
er uns selbst mitteilt, 3 ) seit 4 Jahren von Rom abwesend: er 
verwaltete wohl, nachdem er im Jahre 88 Prätor gewesen war, 
seit dem Jahre 89 als legatus pro praetore eine Provinz. Nach 
der Schilderung 4 ) des Todes des Agricola zur Zeit der abscheu- 


*) Hermes I, S. 438 — 448. 

*) Dass er selbst solche aber gehalten habe, bezeugt für die spätere Zeit 
Plinius der Jüngere, Epist. II, I, 6. 

*) Agricola cap. 45 a. E. 

4 ) Ebenda cap. 43. 
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liehen Tyrannenherrschaft des Domitian ist es auch nicht wahr- 
scheinlich, dass Domitian, welcher den lebenden Agricola wegen 
dessen geistiger Bedeuturig, sowie des Ansehens desselben beim 
Heere und der Beliebheit beim Volke halber gefürchtet hatte und 
den Toten deshalb noch hasste, ein feierliches Leichenbegängnis, 
wie cs einem hochangesehenen Senator zustand, mit Pomp und 
Leichenrede, gestattet habe; Vorwand der Ablehnung war wohl 
— entsprechend der heuchlerischen Weise Domitians — , dass 
derjenige, welcher als nächster Verwandter die laudatio funebris 
zu halten gehabt hätte, Tacitus, abwesend sei. Dieses hat nun 
derselbe zweifellos gehört und als pietätvoller Schwiegersohn 
abwesend für sich doch geschaffen, was ihm in Rom versagt 
war, eine laudatio funebris, mit dem geheimen Gedanken, sie, 
wie er es mit dem Dialogus de oratoribus als auch seiner 
Germania gethan hat, später zu veröffentlichen, wenn der ab- 
scheuliche Tyrann einst tot sei. Als er dann wirklich daran 
gieng, war in ihm der grosse Plan gereift, eine umfassende Kaiser- 
geschichte, eine Historia Augusta, zu schreiben, ein Plan, den er 
auch zum grössten Teile verwirklicht hat: seine Historiae be- 
handeln den selbst denkend erlebten Teil, die Jahre 68 — 96, 
seine Annales vom Tode des Augustus die Zeit des Julisch- 
Claudischen Kaiserhauses 14 — 68; wir wissen ferner, er wollte 
ebenfalls Nervas und Trajans Zeit als Abschluss schildern ; ob als 
Einleitung auch Augustus' Zeit, ist sehr ungewiss und auch un- 
glaublich, da ihm die Zeit zu ferne lag und zu verworren war, 
auch dank der unheimlichen Klugheit dieses Mannes die Quellen 
vielfach vernichtet waren. Meiner Meinung nach schickte er des- 
halb als Einleitung zwei Schriften voraus: seinen Agricola, mit 
der Tendenz, dass auch in den schlimmsten Zeiten grosse 
Männer zum Heile ihres Vaterlandes leben könnten, und die 
Germania, als Schilderung eines Volkes, wie die Römer wieder 
werden müssten, wenn ihr Reich Bestand haben sollte — , beide 
im Jahre 98 veröffentlicht. Zu Grunde legte er für den Agricola 
nun wohl die vor Jahren und zwar im ersten Schmerze, wie der 
Ton vielfach zeigt, abgefasste laudatio funebris, welche er zu 
einer historischen Schrift ergänzte, einmal durch eine lange allge- 
meinere Schilderung Britanniens, und ferner durch eine eingehende 
Darstellung der abschliessenden Eroberung und der Verwaltung 
Britanniens durch Agricola. Hierdurch wurde Agricolas grosse 
Kulturthat, die wilden britischen Völker zur Civilisation und Ge- 
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sittung mittels Einverleibung in das grosse römische Weltreich 
gebracht zu haben, dargelegt, und erst dadurch gewann Agricolas 
Lebensbeschreibung den Rang einer wichtigen historischen Schrift. 
Dass bei einem solchen Einschub, bei aller Kunst des Verfassers, 
doch auch einmal ein Versehen unterlaufen konnte, ist nur zu 
natürlich, aber die festgelegte Thatsachc ist andererseits ein 
wichtiges Beweismittel für uns. Dieses geschah in den Kapiteln 
io — 12, in der Beschreibung Britanniens und seiner Bewohner. 
Im io. Kapitel behandelt Tacitus nämlich die geographische Lage 
des Landes (mit dem merkwürdigen Irrtum, dass Britannien 
zwischen Spanien und Germanien liege), seine Gestalt und das 
umgebende Meer; dann springt er mit einem Male zur Schilde- 
rung der Bewohner über, die er im II. Kapitel und in den zwei 
ersten Paragraphen des 12. Kapitels giebt, um ebendort von § 3 
an bis zum Schlüsse des Kapitels vom Klima, von der Boden- 
beschaffenheit und von den Produkten des I^andes und des 
Meeres (Perlen) zu handeln ; im 13. Kapitel kehrt er aber zu den 
Bewohnern zurück und schildert ihr Verhältnis zu den Römern, 
Ausführungen, welche sich folgerichtig eigentlich an die Schluss- 
worte des 2. Paragraphen im 11. Kapitel anschliessen, wie die 
Paragraphen 3 — 6 des 11. Kapitels inhaltlich an den Schluss des 
10. Kapitels anknüpfen. Es fand also nach unserer Ansicht eine 
versehentliche Anordnung der einzuschiebenden Teile statt, die 
wir richtig so hersteilen : Sch i 1 de r u n g Br i t an ni ens: 1. Geo- 
graphische Lage, Gestalt des Landes, das umgebende Meer, Klima, 
Bodenbeschaffenheit und Produkte (cap. IO. II, § I. 2. cap. 12, 
£ 3 — 6) ; 2. Bewohner (cap. 1 1 § 3 — 6 vor cap. 1 3). 

Um uns nun nicht weiter in Einzelheiten zu verlieren, stellen 
wir als Ergebnis unserer Betrachtung zusammen, was wir als 
alte laudatio funebris ansehen, und ebenso das, was uns als Ein- 
schiebungen und Vervollständigungen gilt, durch die Agricola 
eine selbständige historische Schrift geworden ist. Letztere sind 
vom allgemeinen Standpunkte aus das Wichtigere. 

Es sind: 

1. Die allgemeine Einleitung, um die Herausgabe der Schrift 
zu rechtfertigen (cap. 1 — 3); 

2. eine geographische und historische Beleuchtung Bri- 
tanniens und seiner Bewohner nebst einer Schilderung 
der römischen Herrschaft vor Agricola (cap. 10 — 17); 
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3- eine eingehende Schilderung der Ruhmesthaten Agricolas 
(cap. 22 — 38), endlich 

4. eine charakteristische Würdigung des Verhaltens Domi- 
tians gegenüber Agricola als dem grossen Kriegs- und 
Staatsmanne, welcher Britannien unterworfen und so treff- 
lich verwaltet hatte (cap. 41, § 2 bis cap. 43 Ende). 

Dabei hat Tacitus nur den Anfang des 18. Kapitels um- 
arbeiten müssen und vorn im 21. Kapitel das Wort sequens zu 
hiems eingesetzt; die Bemerkung über den Tod des Sohnes des 
Agricola im 29. Kapitel ist wohl ohne Belang. Es ist also nach 
unserer Meinung als alter Kern der Agricolabiographie, als ur- 
sprüngliche laudatio funebris, welche ebenso vierteilig war, als es 
die Einschiebungen sind, folgendes anzunehmen: 

1. Agricolas Leben, bis er Statthalter in Britannien wurde 
(cap. 4—9); 

2. Agricola in Britannien, selbstverständlich nur allgemein 
geschildert (cap. 18 — 21); 

3. Agricolas ferneres Leben in Rom und sein Tod (cap. 39 
bis 41, § I); 

4. Würdigung und Schluss (cap. 44 — 46). 


2 . 

Die Insel Salamis und die neuste 
Ansicht von der Aufstellung der Perserflotte in der 
Salaminischen Seeschlacht 

(Mit Karte.) 

Als ich im September des Jahres 1902 in Griechenland 
weilte, reizte es mich natürlich, auch der Stätte einen Besuch 
abzustatten, wo in heissem Ringen einst Hellenen und Barbaren 
gestritten hatten, als im Beginne des 5. vorchristlichen Jahrhunderts 
der so oft sich wiederholende Kampf zwischen der barbarischen 
Kultur des Ostens und der freieren Geistesentwickelung des 
Westens — man nennt diesen 1. Kampf gemeiniglich die l’erser - 
kriege — zum ersten Male zur wirklichen Entscheidung kam: 
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dem Schlachtfelde von Salamis. Die Ausführung dieses 
Planes wurde ermöglicht durch die freundliche Unterstützung des 
Sekretärs des österreichischen Archäologischen Instituts zu Athen, 
des Herrn Dr. A. Wilhelm, und des Vertreters des damals be- 
urlaubten deutschen Generalconsuls Geh.R. Lüders, des Herrn 
Legationsrats Flügel. Ersterer gab mir den als Separatabdruck 
aus den Jahresheften des österreichischen Archäologischen In- 
stituts ’) erschienenen lehrreichen Aufsatz des Herrn Professors Dr. 
Adolf Rauer in Graz mit, welcher zu gleichen Ergebnissen kommt 
wie ein Vortrag, welchen Herr Dr. Wilhelm selbst alljährlich 
für die österreichischen Stipendiaten an Ort und Stelle zu halten 
pflegt; Herr Legationsrat Flügel hatte die Güte, mir den Kon- 
sulatsdiener Dimitri als Begleiter anzubieten, einen jungen Griechen) 
welcher auch etwas Französisch und Deutsch versteht, so dass 
ich mich mit ihm notdürftig unterhalten und nach allem fragen 
konnte; Dimitri übernahm die Führung und die Kasse, und so 
fuhren wir denn am Mittwoch den io. September — demnach einige 
Tage vor dem Jahrestage der Schlacht, die am 20. bezw. 28. 
September (480) geschlagen ist, 2 ) also bei einem natürlichen Zu- 
stande der Landschaft, wie er ungefähr zur Zeit der Schlacht 
gewesen ist — mit der Eisenbahn von Athen nach Piräus, wo 
Dimitri einen Wagen mietete (der, nebenbei gesagt, ziemlich 
teuer war, denn er kostete 15 Drachmen = 8 1 /, Mk.), und wir 
fuhren am Friedhofe (vexQOTOKpeiov) , welcher durch seine 
dunkeln Cypressen kenntlich war, vorüber, dann zwischen ärm- 
lichen Hütten des sich in die Ebene allmählich verlierenden, jetzt 
zu einer neben Athen und Patras wichtigen Stadt sich auf- 
schwingenden Piräus, bald aber am Meere hin, aus welchem 
zuerst die für die Geschichte der Schlacht wichtige kleine Insel 
Psyttaleia (jetzt Lipsokutali) auftauchte, dann Salamis selbst in 
friedlicher Stille (und daher hat sie ihren ursprünglich semitischen 
Namen ,Schalam‘ „Frieden“, da sie von den Phöniziern zuerst 


*) Band IV, 1901, S. 90— in; Karte auf S. 90, welche unten mit Er- 
laubnis des Herrn Verfassers und des Herrn Verlegers abgedruckt ist; hier- 
für sowie für die freundliche Überlassung des Klischees sei auch hier gebühren- 
der Dank abgestattet. 

*) Am 20. Bocdromion nach Plutarch, Camillus cap. 19, #en Böckh, 
Mondcyklen S. 73, auf den 20. September festsetzt, ein neuer Forscher aber, 
G. Busolt (Zur Chronologie und Geschichte der Perserkriege, Fleckeisens Jahr- 
bücher der klass. Philologie 1887, S. 33 — 5t) auf den 28. September. 
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besiedelt ist), und bald waren wir an dem sogenannten „Thron 
des Xerxes" angekommen, wo der Berg Aegaleos bis zum Meere 
vorspringt; hier soll Xerxes, auf seinem mit silbernen Füssen 
versehenen Thronsessel sitzend, dem Kampfe zugeschaut haben, 


Karte von Salamis, 

nach dem Sonderabdruck aus den Jahresheften des österreichischen Archäologischen Instituts, 
Hand IV, mit Genehmigung des Verfassers und Verlegers. 
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denn Herodot ') sagt, jeder Perser habe geglaubt, der König 
sähe ihn, und an einer anderen Stelle : *) man erzählt, dass der 
König zugeschaut und bemerkt habe, u, s. w. Gerade aber, 
weil man ein unmittelbares Sehen des Perserkönigs angenommen 
hat, ist der Sitz des Xerxes wohl noch eine Viertelstunde weiter- 
hin auf die Höhen der kleinen Felsenhalbinsel Keratopyrgos mit 
Recht verlegt worden. An dieser fuhren wir auch vorüber und 
kamen nach mehr als ständiger Fahrt zu der Fähre (Perama), 
die uns nach Salamis hinüberführen sollte. Nachdem wir den 
Wagen verlassen und zu warten geheissen hatten, fuhr auch bald 
das Fährboot ab, das uns, quer über das Meer, dort, wo einst 
die Schlacht am grimmigsten getobt hatte, in einer knappen 
halben Stunde hinüber nach Salamis führte. Dort, über der 
heutigen Bucht von Ambelaki, oben auf dem Berge mit den 
alten Windmühlruinen und an ihm lag der alte Ort Salamis, wo 
einst Telamon geherrscht haben soll, der Vater des gewaltigen 
Aias und des trefflichen Bogenschützen Teukros, und ihr Hafen 
war jene Bucht, in deren Wasser sich noch manche Spuren von 
Unterbauten befinden sollen. Jetzt ist die Insel fast durchweg 
von Albanesen bewohnt. Wir bestiegen ein ärmliches federloses 
VVäglein, das uns über eine niedere Hügelkette weg nach dem 
etwa eine Stunde entfernten Hauptorte der Insel, nach Kuluri 
— jetzt wieder offiziell Salamis genannt — , brachte; es ging, wie 
im Süden immer, in so scharfem Trabe vorwärts, dass mir noch 
Tage lang die Rippen weh thaten. Obschon wir den Wagen 
gemietet hatten, mussten wir noch mehrere Passagiere von der 
Fahre mitnehmen, die es sich mit liebenswürdiger Unverfroren- 
heit und nach einigen gemurmelten Worten, die wohl „mit Er- 
laubnis“ heissen sollten, auf unserem Wagen bequem machten 
und bis Kuluri mitfuhren. Das am Weststrande der schmälsten 
Stelle der Insel liegende ziemlich ärmliche Städtchen wurde 
durcheilt, und wir fuhren weiter nach dem fast auf der nord- 
westlichen Hcke von Salamis liegenden Kloster Phaneromenc (d. h. 
die „sichtbare“), eine Fahrt, auf welcher wir einen herrlichen 
Überblick über die Insel gewannen : schon bei Kuluri drang vom 
Westen das Meer in die Insel hinein (daher soll von diesem fast 
eingeschlossenen Meere der Name Kuluri = „Brezel“ kommen), und 


>) VIII, 86. 
*) VIII, 88. 
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auch von Osten dringt das Meer vor, so dass man erst nach 
Westen, dann bald nach Osten den Blick auf die See hat, hier 
darüber hinaus über die Bucht bis nach Eleusis sehen kann; bald 
wird die Insel wieder breiter, biegt aber dann nach Nord- 
osten, und wir fuhren zwischen abgeemteten Getreidefeldern und 
besonders Weinanpflanzungen zu dem oben genannten Kloster, 
das wir nach einer Stunde etwa erreichten. Wir konnten uns 
so ein griechisch-orthodoxes Kloster anschauen, welches auch 
Sommerfrischler, weniger bemittelte Familien aus Athen, Megara, 
Eleusis oder anderen kleineren griechischen Orten aufnimmt, und 
bei welchem alljährlich am 4. September eine zahlreich besuchte 
panegyris, Wallfahrt und Festversammlung, stattfindet, eines jener 
merkwürdigen Volksfeste im heutigen Griechenland, die fast noch 
an die alten Festspiele erinnern. Der Pförtner empfieng uns freund- 
lich und geleitete uns in die kleine Kirche, in welcher wir nach 
der Sitte des orthodoxen Ritus eine dünne winzige Kerze opferten, 
die man uns reichte, die aber bezahlt zu werden pflegt. Wir 
wurden dann zum stellvertretenden Klostervorsteher geleitet, der 
uns freundlich in seine Wohnung hineinführte und gastfrei in 
türkischer Weise gekochten Kaffee, sogar mit Cognac, reichen 
Hess. Von den zwei Baikonen seiner Wohnung aus hatten wir 
einen herrlichen Ausblick sowohl nach Südosten über die Insel 
als auch nach Nordwesten bis hinüber nach Megara, das mit - 
seinen terrassenförmig sich den Berg hinauf erstreckenden Häusern 
herübergrüsst. Die Sonne neigte sich schon zum Untergange, 
wunderbar scharf in ihrer Linienführung traten die Häupter der 
Berge Attikas hervor, um uns herum die kahlen Hügel von 
Salamis, und unten das veilchenblaue Meer — das iouörj ± Homers 
lernt man dann verstehen! — , das der Schauplatz einer der 
wichtigsten Begebenheiten der Weltgeschichte gewesen war: 
wahrlich es war eine erhebende Stunde, welche wir auf diesem 
Klosterbalkone durchlebten. Dann aber hiess es, wieder den 
Marterkasten besteigen, der uns bergab rasch nach Kuluri und 
dann bald auch zur Perama brachte. Hier ereignete sich freilich 
insofern eine unerquickliche Scene, weil der Wagenführer für die 
Fahrt in dem schauerlichen Kasten, den eine Rosinante zog, 
nicht weniger als 1 5 Drachmen verlangte, ebensoviel als der 
Landauer aus Piräus kostete, der noch dazu 4 Stunden an der 
Fähre warten musste. Es entspann sich, da Dimitri nicht vorher 
accordiert hatte, ein lebhafter Wortwechsel, der das ganze Fähr- 

• 4 * 
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dorf herbeilockte; aber mit einer wohl im Umgänge mit 
Deutschen gelernten Entschiedenheit zahlte Dimitri grossmütig 
8 Drachmen und forderte den Kutscher auf, wenn er mehr 
haben wollte, sich dieses im deutschen Konsulate zu Athen zu 
holen. Wir Deutsche sind zwar jetzt in Griechenland wenig 
beliebt — im allgemeinen, wie alle europäischen Grossmächte, 
weil man in Athen nicht versteht, wie von ihnen der grimmige 
Glaubensfeind der orthodoxen Kirche, der türkische Grosssultan, 
so begünstigt werden kann, itn besondern, weil unser Vertreter 
in der Schuldenaufsichtskommission auf Ordnung und Pünktlich- 
keit hält — , aber wir sind geachtet, und murrend zog sich 
der biedere Fuhrmann zurück, nach Athen kam er auch nicht, 
er hatte es sich wohl leichter gedacht, die Fremden zu prellen; 
im übrigen ist mir, wenn ich einen internationalen Portier in 
Patras ausnehme, kein anderer derartiger Fall in Griechenland 
von seiten der freundlichen und gutmütigen unteren Volks- 
schichten vorgekommen. Wir Hessen uns aber auch damals die 
Laune nicht verderben, fuhren bei untergehender Sonne über das 
Schlachtfeld auf dem Meere im Kahne zur Perama zurück und 
dann in unserem Landauer in die Dunkelheit hinein nach Piraeus 
und gelangten auch glücklich dorthin und dann auf der Eisen- 
bahn wieder nach Athen zurück. 

Schon diese Schilderung zeigt, dass die Insel Salamis durch- 
aus nicht so klein ist, als man sie sich gewöhnlich denkt: ist 
sie doch langgestreckt (12 Kilometer lang), eine wunderlich aus- 
gezackte Felseninsel, an der breitesten Stelle fast ebenso breit- 
als lang. Emst Curtius ') schildert sie, wie ihre südliche Hälfte 
sich weit in das Meer von Aegina vorstreckt, während die Nord- 
hälfte sich zwischen die attischen und megarischen Küstenberge 
tief hineinschiebt. Es ist deshalb von vornherein die Überliefe- 
rung von der Umgehung der griechischen Flotte mittels Um- 
segelung der Insel durch die Perser in der kurzen September- 
nacht und das Vorgehen der letzteren von der Insel Leros im 
Norden aus mit grossen Bedenken aufzunehmen, denen Bauer in 
dem oben angeführten Aufsatze Worte verliehen hat, wie sic 
auch Dr. Wilhelm teilt. Folgen wir ihnen und geben die Er- 
gebnisse ihrer Untersuchung an, welche die Entscheidung in der 
Schlacht bei Salamis in ganz neuem Lichte erscheinen lassen. 


*) Ernst Curtius, Griecli. Geschichte, II S. 76 t. 
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Vorauszuschicken ist, dass die gewöhnliche Überlieferung bezüg- 
lich der Salaminischen Schlacht, wie Eduard Meyer dargethan 
hat, 1 ) viel unwahre Legende enthält, welche eine spätere Zeit 
aufbrachte, und die man dann als wahr annahm, so besonders die 
unpatriotische Haltung der Korinthier. Wahr ist nur, dass die 
griechischen Führer vielleicht einige Zeit schwankten, ob sie 
bei Salamis schlagen sollten, aber sich bald dazu entschlossen; 
es galt nur die Perser zum Schlagen zu bringen, 2 ) 
und dem allein entsprang die von den Griechen gekannte und 
gebilligte List des Themistokles, wenn sie überhaupt historisch 
ist. Doch kehren wir zur Überlieferung zurück. Als nämlich 
am Abend des 17. Boedromion (18. bezw. 26. September) 480 in 
dem Kriegsrate Themistokles es durchgesetzt hatte, dass die 
Griechen doch bei Salamis schlagen wollten, wurden dieselben 
dennoch wieder am folgenden Morgen wankend, als sich die ge- 
waltige Persermacht von Phaleron her gegen sie in Bewegung 
setzte, während das grosse persische I^indheer, Fussvolk, Reiter 
und Wagen, längs der Küste hinzog, augenscheinlich gegen 
den Peloponnes. Darum führte Themistokles seine bekannte List 
aus, indem er seinen Vertrauten Sikinnos *) zum Xerxes schickte, 
mit der Aufforderung, die Flotte der Griechen nicht entfliehen 
zu lassen, sondern sie einzuschliessen und dann zu vernichten. 

Von der Schlacht und im besondern von diesem wichtigen 
Abschnitte berichten bekanntlich Aeschylos in dem Botenberichte 
in seinem Drama „Die Perser", 4 ) Herodot ft ) und der im 4. Jahr- 
hundert vor Christus lebende Historiker Ephoros.*) Auf jene 
Aufforderung des Themistokles hin, so fährt die Überlieferung fort, 
habe Xerxes nach vorausgegangener Besetzung der kleinen Insel 
Psyttaleia seine Flotte in zwei Hälften geteilt, in einen west- 
lichen Flügel, welcher um Mitternacht in den Sund von Salamis 
einlief und das Meer von der Piräusbucht bis zur Halbinsel 
Kynosura, dem östlichen Vorsprunge der Insel Salamis, mit der 

*) Forschungen zur alten Geschichte 11, 204; s. ebendesselben Geschichte 
des Altertums, III, 1901, S. 387—388. 

*) Ed. Meyer, Geschichte des Altertums III, S. 388 — 390. 

5 ) Herodot VIII, 75. 

4 ) V, 353 ff- 

*) VIII, 74 ff 

•) Bei Diodorus Siculus in dessen Biblioth. histor. XI, 17 erhalten; s. auch 
Plutarch, Theniist. cap. 12. 
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Höhe Magula, abschloss, während, wie Herodot fortfahrt, die 
anderen Schiffe, welche um Keos und Kynosura standen, auch 
in See gingen. Damit können wir nicht viel anfangen, da wir 
nicht wissen, wo Keos liegt. Verständlicher wäre an sich die Er- 
zählung des Ephoros, welcher behauptet, dass die Einschliessung der 
Griechen dadurch bewerkstelligt sei, dass das Gros der persisch- 
phönizischen Flotte zwischen der attischen Küste und der Insel 
Salamis Stellung nahm, dass aber ein Umgehungsgeschwader von 
200, meist ägyptischen Schiffen, in der Nacht rund um Salamis 
herumgesegelt sei und zwischen dem Festlande von Megara und 
der Westküste von Salamis sich aufgestellt ’) und so ein Ent- 
fliehen der Griechen nach dieser Seite hin unmöglich gemacht 
habe, eine Überlieferung, welche Ephoros wohl aus den Atthiden 
schöpfte, Spezialgeschichten Attikas von verschiedenen Verfassern 
im 4. vorchristlichen Jahrhundert, welche ihrerseits wieder die 
mündliche spätere, also nicht die den erzählten Ereignissen gleich- 
zeitige, aber doch noch nahe Tradition widerspiegeln. Doch 
jenes ist unmöglich, da, selbst wenn die Perser sich nur bis zur 
Trupikabucht ä ) im Nordwesten der Insel begeben hätten, um 
von dort aus sich auf die Lauer zu legen, ein Weg von 35 l, s 
Kilometer von der Perserflotte von Mitternacht bis zur Morgen- 
frühe im September, also in etwa 6 Stunden, zurückzulegen ge- 
wesen wäre; dieses aber ist für eine Ruderflotte unmöglich; 
ganz undenkbar wird die Sache, wenn man gar annimmt, und 
dieses ist für eine wirkliche Umschliessung eigentlich nötig, die 
Umgehungsflotte wäre bis zur Insel Leros, einer kleinen Insel 
zwischen Salamis und Eleusis, gekommen und hätte den Sund 
von Salamis von Eleusis her gesperrt, denn dann hätte sie einen 
Weg von 53 1 /, Kilometern in 6 Stunden durchrudern müssen. 

Während Holm, Griech. Geschichte, II S. 64 die alte Auf- 
fassung bietet, spricht E. Curtius, Griech. Geschichte, II 4 , S. 80, 
zwar von Umzingelung (xvxloviuvoi. Herodot VIII, 76), aber nur 
vom Vorschieben des westlichen Flügels „gegen Salamis“ iVrpo» 
rijv laiLauiva, Herodot ebenda); das wäre jedoch nur eine Be- 
drohung der Rückzugslinie der Griechen seitens der Persischen 
Flotte; da Curtius die Örtlichkeiten ebenfalls aus Autopsie kennt, 
schweigt er von einer Umsegelung der Insel, die ihm wohl eben- 


*) So nach Ed. Meyer a. a. O. S. 390 u. 392. 
2 ) Sicht* die beigegebene Karte. 
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falls in der kurzen Herbstnacht als unmöglich erschien. Auch 
Munro, welcher jüngst (Journal of Hellenic studies, XXII, 1902, 
S. 32 1 ff.) über die Seeschlacht bei Salamis geschrieben hat, ent- 
wickelt nicht mit Berücksichtigung der genauen Lage der Ört- 
lichkeiten ein bis ins einzelne gehendes Schlachtbild; er spricht 
zwar genauer von der Aufstellung der Perserflotte, auch erwähnt 
er, dass Xerxes befohlen habe, einzelne Schiffe rund um Salamis 
aufzustellen, also etwa die Trupikabucht zu besetzen, es läuft 
aber nach ihm bei der Aufstellung der Perserflotte im wesent- 
lichen auf eine Blokade von Salamis hinaus, um ein Entweichen 
forteilender Griechenschiffe zu verhindern. 

Aber die Einschliessung ist doch wirklich ge- 
schehen, d. h. die in der Bucht von Ambelaki 
liegende Flotte der Griechen war im Norden wie im 
Süden t hat sächlich , wie alle Nachrichten übereinstimmend 
melden, eingeschlossen und umzingelt. Da ist nun von 
Wilhelm und Bauer ganz richtig gezeigt, dass der Ostflügel der 
Perserflotte, wie oben erwähnt ist, von Kynosura bis zum Piräus 
lag; der Westflügel, womit der am weitesten schon vorher bis 
an den Sund vorgeschobene (bis Kynosura, sagt Herodot) Teil 
der Perserflotte gemeint ist, aber fuhr an der Ostküste des 
Salamissundes hin in der dunkeln Nacht (nach angestellten Berech- 
nungen ging in ihr der Mond, namentlich wenn man das Busoltsche 
Datum annimmt, also als Schlachttag den 28. September an- 
setzt, 1 ) erst, da er im letzten Viertel stand, 5 Min. vor 2 Uhr 
auf), vorbei an der etwa 3 Kilometer entfernten drüben an der 
salaminischen Küste in der Bucht von Ambelaki, zwischen dem 
nördlichen runden und stumpfendigenden Vorsprunge, der Punta, 
und dem im Süden durch eine kleine Ausladung der fast 3 '/« 
Kilometer langhingestreckten Halbinsel Kynosura liegenden 
griechischen Flotte, bis etwa dahin, wo jetzt die Fähre von der 
attischen Küste bis Salamis hinübergeht, dieselbe, die wir auch 
benutzt haben. Dieser Weg, etwa 5 — 6 Kilometer lang, wurde 
in der Stille der Nacht zurückgelegt, und nun lag der Nordteil 
der Perserflotte etwa 2 Kilometer von den Griechen entfernt. 
Als dann der Schlachttag, der 20. Boedromion, anbrach, sahen die 
Griechen sich von Nord und Süd von der persischen Flotte um- 


*) Siehe oben Anmerkung 2 zu S. 208. 
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zingelt und bedroht, im Westen aber lagen die kahlen Felsen 
von Salamis, im Osten die attische Küste mit dem grossen per- 
sischen Landheere, und so waren sie thatsächlich einge- 
schlossen, und nur im siegreichen Kampfe lag ihre 
Rettung. Darum fochten sie so todesmutig und siegten, wie 
das ja allbekannt ist. 


3 - 

Horaz und der Pergamenische Gigantenfries. 

Die von Horaz am Anfänge seiner sogenannten Ars poetica 
(Epist. II, 3) V. 1 — 4 mit folgenden Worten beschriebene Miss- 
und Mischgestalt: 

„Humano capiti ccrvicem pictor equinam 
Jüngere si vclit et varias induccre plumas 
Undique collatis membris, ut turpiter atrura 
Desinat in piscem mulier formosa superne“, 

nach Binders Übersetzung: 

„Wollte zum menschlichen Haupte den Pferdhals irgend ein Meister 
Fügen, mit buntem Gefieder sodann umziehen die Glieder, 

Die er von überallher sich gewählt, dass in hässlich geschwärzte 
Fischesgestalt ausliefe das Weib, liebreizend von oben“ 


— also ein Weib mit menschlichem Haupte, Pferdenacken, mit 
Federn bekleidet und in einen Fisch endigend — galt bisher als 
ein reines Gebilde der Horazianischen Phantasie. Vielleicht liegt 
ihm aber doch etwas zu Grunde, das Horaz einst in seiner 
Jugend sah, und an das er sich erinnerte, als er sich am An- 
fänge seiner grossen Pisonenepistel nach einem Bilde umsah, 
um zu lehren (V. 23): 

„Jedes Gedicht sei einfach nur und ein Ganzes“. 


Wir wissen, dass sich Horaz in Athen aufhielt, als M. Junius 
Brutus, der Tyrannenmörder, — eine tler vielen Truggestalten 
in der Weltgeschichte, von deren Antlitz die moderne Forschung 
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den Schleier abgerissen und dargethan hat,') dass er früher ein 
schnöder Wucherer war und wohl nur aus gekränktem Ehrgeize 
auf seinen Wohlthäter und väterlichen Freund Cäsar den Dolch 
gezückt hat — nach Athen kam, um sich in seine Provinz Mace- 
donien zu begeben ; dort feierte ihn die römische Jugend, welche 
in der noch damals als geistige Hauptstadt der gebildeten Welt 
geltenden hellenischen Hauptstadt studierte, unter ihr auch Ciceros 
Sohn, weil sie lur den angeblichen Wiederhersteller der alten 
republikanischen Freiheit begeistert war. 2 ) Auch Horaz befand 
sich unter der jugendlichen Schar, die ihren Heros jubelnd be- 
grösste, und er gerade muss die Augen des immerhin scharf- 
blickenden Mannes, der nur in seinem verletzten Ehrgeiz so 
kurzsichtig geworden war, Rom seines Cäsars zu berauben, auf 
sich gelenkt haben, da er doch wohl aus der breiten Masse der 
Mittelmässigkeiten, die jenen umgab, hoch emporragte. Brutus 
zog ihn daher an sich und ernannte ihn später zum Militär- 
tribunen, wir würden sagen, er übertrug ihm eine Stelle in 
seinem Hauptquartier bezw. in der Intendantur, in welcher er für 
das Verpflegungswesen zu sorgen hatte, ln dieser Stellung be- 
gleitete Horaz s ) den Oberbefehlshaber Brutus nach Kleinasien, 
und war bei ihm bis zur Schlacht bei Philippi, welche Brutus 
Glück und Leben kostete. Brutus und sein Stab sind in den 
Jahren 43 und 42 weit in Kleinasien herumgekommen: trafen 
sich doch Brutus und Cassius im Herbste 43 in Smyrna, worauf 
Cassius nach Rhodos, Brutus nach Lycien zog, und kamen dann, 
kurz ehe sie im Spätsommer 42 nach Europa zurückkehrten, in 
Sardes zusammen, von wo sie nach Abydos zogen, um von dort 
über den Hellespont zu setzen, zum Todesgang bei Philippi. 

Die Aufzählung der gefeierten Städte Kleinasiens, welche 
damals viel von den Römern besucht wurden, in dem Anfänge 
des 7. Gedichtes im 1. Odenbuche, die Erwähnung von Rhodos, 
Mitylene, Ephesos, von Klazomenae 4 ) und Lebedos 6 ) und anderen, 
mag dem Umstande zuzuschreiben sein, dass Horaz damals in 
Brutus’ Begleitung dort gewesen ist und sich vielfach umgesehen 

*) S. Otto Eduard Schmidt, M. Junius Brutus, Verhandlungen der 40. Ver- 
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner zu Görlitz 1889, S. 165 — 185 

*) S. Plutarch, Brutus, cap. 24. 

s ) Wie uns u. a. Plutarch im Brutus cap. 30 meldet. 

*) Sat. I, 7. 

5 ) Epist. I, 11, 7. 
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hat, auch sich seines Aufenthaltes daselbst später oft und gern 
erinnerte. Zweifellos ist nun Horaz in der geschilderten Zeit 
auch in Pergamon gewesen und hat die dortige Pracht des 
Königssitzes der Attaliden gesehen. Dass die grossartigen per- 
gamenischen Bildwerke auf die Beschauer auch noch später einen 
so gewaltigen Eindruck gemacht haben müssen, dass sie ihnen 
bei literarischer Produktion in Erinnerung kamen, davon soll, 
wie man jetzt annimmt ') — Julius Müller soll es zuerst im Jahre 
1880 gethan haben — die Stelle in der Apokalypse cap. II V. 12 
und 13 ein Beweis sein; dort heisst cs: xat dyyi'kip iv 
Iltgydftqt Ixxkrjotag ygdipov .... oh Ja, nov v.axmx&ic unov 0 
^gdvog tov aenavä .... und unten: nag’ vfiiv, Stiov 6 oaTavS^ 
xcnoixet. Der „Thron des Satans“ ist danach der grosse Altar in 
Pergamon. — An dort, an die Reliefs am Zeusaltare aus der 
Gigantomachie erinnerte sich nun auch Horaz, als er jene Misch- 
gestalt am Anfänge des Pisonenbriefes schilderte: dort sind die 
Urgebilde für jene phantastischen Gestalten zu suchen. Es finden 
sich nämlich daselbst — von den Göttern abgesehen — neben 
Riesen in rein menschlicher Gestalt und den schlangenfüssigen 
Giganten — die Schlange ist immer Symbol der Autochthonie, 
Entstehung aus der Erde, und so werden die meisten Giganten 
dargestellt — auch Giganten mit Stiermaske und Hörnern — 
ähnlich das horazische cervix equina — , 9 ) auch solche mit dem 
Kopfe eines Löwen 3 ) und andere Mischgestalten (geflügelt, mit 
Vogelkrallen, Schlangen am Rücken u. a.), die uns hier nichts 
angehen; näheres findet sich in Baumeisters Denkmälern des 
klassischen Altertums, wo A. Trendelenburg in dem Artikel 
„Pergamon“ die plastischen Kunstwerke beschrieben hat, ebenso 
K. Hachtmann in seinem trefflichen kleinen Werk : Pergamon, 
eine Pflanzstätte hellenischer Kunst, 190x3, und die Beschreibung 
der Skulpturen aus Pergamon: I. Gigantomachie, 2. Aufl. 19Q2 
von der Generalverwaltung der Kgl. Museen zu Berlin heraus- 
gegeben. Am wichtigsten für uns ist auf der Westseite des 
Altars die Gestalt Tritons, des Sohnes des Poseidon, gebildet, 
derselbe befand sich an der nördlichen Ecke bis zur linken 


') Neue evangelische Kirchenzeitung 1882, S. 15t. 

-’) S. Beschreibung der Skulpturen aus Pergamon : I. Gigantomachie, 2 
1902, S. 16. 

*) Ebenda S. 20. 


A., 
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Treppenwange: „ein mit flossenähnlichen Flügeln versehener 
menschlicher Oberkörper“ — , also Horazens 

„varias inducere pluroas 
l'ndique collatis mtmbris“ — , 

„daran anschliessend der Vorderleib eines Pferdes“ — Horazens 
„cervix equina“ — , „und endlich ein Fischschwanz“ l ) — ganz 
deutlich Horazens 

„ut turpiter atrum 

Dcsinat in piscem mulicr formosa supcrne“; 

im ganzen also genau die Gestalt, welche Horaz geschildert hat, 
allerdings in der plastischen Darstellung ein Mann, aber neben 
Triton kämpfte seine Mutter Amphitrite, vielleicht vermengte 
sich infolge des an dieser Stelle besonders wirren Durcheinander 
der Kämpfenden in der Erinnerung dieses auch bei Horaz, und 
ihm kam statt des Mannes die neben ihm kämpfende Frau in 
die Gedanken. 

Auch das vierte Gedicht des 3. Odenbuches ist sicher in 
Erinnerung an die Pergamenischen Heiligtümer niedergeschrieben, 
woran schon Kiessling in seinem Kommentar zu Vers 73 — 75 
erinnert; dort heisst es: 

„Iniecta monslris Terra dolct suis 
Maeretque partus fulmine luriduni 
Missos ad Orcura“ — , 

d. h. „gestützt auf ihre Riesensöhne seufzt die Erde und trauert, 
dass ihre Brut zum fahlen Orkus hinabgeschleudert sei.“ Hier 
werden wir an die Athenegruppe der pergamenischen Giganten- 
reliefs erinnert: „rechts von Athene steigt Ge (die Erde), die 
Mutter der Giganten, aus dem Boden empor .... Klagend über 
den Untergang ihrer Kinder wendet sie ihr Haupt, von dem die 
aufgelösten Haare lang herabwallen, der Göttin zu und hebt ihre 
Hände bittflehend in die Höhe." *) 

Endlich der merkwürdige Kampf des Adlers gegen die 
Schlange im 4. Gedichte des 4. Odenbuches, V. n u. 12: 

Nunc in reluctantes dracones 
Egit amor dapis atque pugnac — , 


*) S. Hachtmann a. a. O. S. 53; s. Beschreibung, S. 38 — 39. 
*) S. Hachtmann a. a. O. S. 65; s. auch Beschreibung, S. 28. 
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d. h. „ihn lässt herabstürzen wider entgegenstreitende Schlangen 
Liebe zum Frass und zum Kampf“; auch hier geht nach unserer 
Meinung Horazens Erinnerung auf die Pergamenen zurück, da in 
der Zeusgruppe ') ein Adler dargestellt ist, welcher „in den Kampf 
selbst eingriff", denn: „in den Rachen der einen Schlange schlägt 
der Adler, der Vogel des Zeus, seine Fänge ein“. 

Vielleicht erinnern noch andere Wendungen bei Horaz an 
die Pergamenischen Skulpturen, die ein genauerer Kenner der 
letzteren herausfindet, besonders da jetzt das Studium durch die 
Anschauung der Skulpturen in dem im vorigen Jahre in Berlin 
eröffneten „Pergamon-Museu m“ so sehr erleichtert ist. Wir 
aber freuen uns, das Gesagte gefunden zu haben, da andere und 
uns gewiss nun ein merkwürdiges Gefühl überkommen wird, 
wenn wir in jenem Museum zu Berlin, das durch diese Skulp- 
turen mit einem Schlage der locus classicus für das Studium der 
Nachblüte hellenischer Plastik geworden ist, diese Platten be- 
trachten und uns sagen: auf eben diesen hehren Meisterwerken 
altgriechischer Kunst ruhten auch einst die Augen des Venusi- 
schen Sängers! 


4 - 

Das antike Stillleben. 

Bei den klassisch-antiken Völkern, den Hellenen wie den 
Römern, ist wohl von allen geistigen Eigenschaften, die sie im 
allgemeinen in so hohem Grade besassen, keine auffallenderweise 
verhältnismässig so gering oder nur keimhaft vorhanden als der 
Natursinn, und zwar weniger noch als bei den Griechen bei 
den Römern bezw. den Bewohnern von Altitalien. Ich bestreite 
damit nicht, dass hochbegabte Naturen auch in diesen Völkern, 
Künstler sowie Dichter und sonstige Schriftsteller, die erfreuliche 
Gabe besessen haben, in ihren Werken natürliche Vorgänge aus 
dem Tierleben oder landschaftliche Schönheiten herrlich wieder- 


') S. Hachtmaun a. a. O. S. 63, auch A. Trendelenburg b. Baumeister 
a. a. O. II S. 1264, u. Beschreibung S. 27; der gegen eine Schlange der Gigantcn- 
fiisse kämpfende Adler kehrt noch zweimal wieder, Beschreibung S. 12 u. 4t. 
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zugeben. Wer einmal, um einzelnes herauszugreifen, die Sala 
degli animali im Vatikanischen „Museum der Antiken“ durch- 
wanderte oder die Bronzen im „Museo nazionale“ zu Neapel be- 
trachtete oder auch die farbenglühenden Mosaiken und antike 
Wandgemälde bewundert hat, wer Ilias und Odyssee kennt, 
sowie die pseudohomerische Froschmäuseschlacht, oder den herr- 
lichen Kolonoschor im Sophokleischen Oedipus Koloneus, Ver- 
gils Bukolika und Georgika, Horazens Schilderung der Tierwelt 
in der vielbewunderten 6. Satire des 2. Buches mit ihrer Fabel 
von der Stadt- und Feldmaus oder seine Schilderung der Land- 
schaft im Iter Brundisinum (5. Satire im I. Buche), im besondern 
der Bergthälcr, Wiesen, Quellen und Wälder Mittelitaliens oder 
von Bajäs Mode- und Weltbad in seinen Oden, und wie er in 
seinen „Frühlingsliedern" uns den Wechsel der Jahreszeiten er- 
leben lässt, oder wer die landschaftlichen Schilderungen in dem 
farbenprächtigen antiken Märchenbuche, Ovids Metamorphosen, 
liest, — wer alles dieses und noch manches andere kennt, der 
wird sich zwar erhoben und erfreut fühlen, aber doch, wenn er 
das gesamte Altertum überblickt, sich sagen müssen : es sind nur 
Ausnahmen, die zwar von Homer bis zu den Alexandrinern, von 
der rohen und rauhen Poesie des latinischen Bauernvolkes bis 
zu Avienus und Ausonius sich erstrecken, — aber die antiken 
Völker als solche sind doch weit entfernt von einem liebevollen 
Verständnis der Natur, welche sie erst mit Göttergestalten be- 
leben mussten, um sie zu verstehen, ganz anders denkend und 
fühlend als etwa das gemütvolle germanische Mittelalter oder die 
breite Menge der heutigen Kulturvölker in Europa. Sind doch 
noch in der Jetztzeit die Abkömmlinge der alten Hellenen und 
noch mehr die heutigen Italiener fast ebenso geartet als ihre 
Ahnen, sonst würden sie ihre Tiere, besonders die armen Pferde, 
nicht so schmählich schlecht behandeln, nicht unsere armen 
Singvögel zu Tausenden schiessen und fangen, um die kleinen 
Knochengerippe, als wären es wunder was für Delikatessen, zu 
verspeisen. Könnte etwas zur Erklärung dienen, so wäre es die 
südliche Natur selbst: trotz allen Farbenzaubers der herrlichen 
I^indschaft, wenn wir sie mit unseren Augen betrachten, kein 
holder Frühling in einer Länge, dass er voll genossen werden 
kann, nein, bald glühend-heisser Sommer, fieberhafter Herbst, 
regenreicher Winter; keine entzückende Abenddämmerung, in 
welcher man sich erholen kann, dazu Staubesqual mit Durstes- 
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nöten und Mückenplage bei Tag und Nacht, — nur die milden 
Sommer- und Herbstnächte sind schön. Darum ist fjhog und 
sol bei den antiken Völker der harte Mann, othqvrj und luna 
die lieblich-milde Frau, bei uns aber heisst es: die liebe 
Sonne, der Mond mit seinen Zauber- und Spukgestalten! 

Da muss es uns wundern, dass trotz dieses Mangels an 
Natursinn und Naturfreude in der Stadt, welche, aus der Erde 
gleichsam auferstanden, uns das altrömische Leben so vor Augen 
stellt, wie es am Beginne der 2. Hälfte des ersten Jahrhunderts 
der römischen Kaiserzeit war, und zwar in Süditalicn, wo sich 
von der früheren E'ti.ag fit yah] her griechisches und römisches 
Wesen verschmolzen hatte, in Pompeji, eine Menge Gemälde 
sich finden, welche im Verhältnis zu der an sich ja grossen An- 
zahl der Landschaften und Tierstücke — von der Darstellung 
der Menschen und ihrer Schicksale, namentlich von den un- 
zähligen Darstellungen mythologischen Inhalts, die auch vielfach 
an die dramatische Literatur anknüpfen, selbstverständlich hier 
abgesehen — , noch dazu, wenn wir an eine inhaltliche Würdi- 
gung des sich immer gleichbleibenden Vorwurfs denken, in ziem- 
lich grosser Anzahl vorhanden sind, die sogenannten Stillleben, 
ich betone die Stillleben und schliesse ausdrücklich die Genre- 
bilder aus, so nahe sich auch beide berühren, so dass die Grenze 
manchmal nicht leicht festzustellen ist. Ansätze und Anfänge 
davon, aber kaum mehr, finden sich ja wohl, den literarischen 
Nachrichten zufolge, bereits zur Zeit und auf dem Gebiete der 
hellenischen Welt, mehr erst in früh hellenistischer 
Zeit, da aus klassischer Zeit sich absolut nichts dergleichen er- 
halten hat. Vornehmlich soll in Priene in Kleinasien, das etwas 
nördlich von Milet liegt, man hat es wohl das hellenistische 
Pompeji genannt, 1 ) in den aufgedeckten Privathäusern — und 
das hat ja Priene mit Pompeji gemeinsam — , die zwar schmuck- 
los und schlicht von aussen erscheinen, aber doch heiter und 
freundlich im Innern ausgestattet sind, auf Marmorstücken 

*) Von ihm berichtet uns Alexander Conze im Archäolog. Anzeiger 1897, 
S. 68 ff. ; dort begannen im Aufträge der Generalverwaltung der Berliner Museen 
durch den Entdecker Pergamons, Ilumann, Ausgrabungen, die zuerst unter der 
Leitung Kekules von Stradonitz fortgesetzt und von Wiegand und Schräder ab- 
geschlossen sind (bis Ende Winter 1898); s. Arch. Anzeiger 1897 S. 178 fr.; 1899 
S. 55 u. 133, auch Mitteilungen des deutschen Archäolog. Instituts, Athen. Ab- 
teilung 1898 S. 307 — 313. 
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figürlich-malerischer Schmuck Vorkommen. Ob dar- 
unter „Stillleben" sich im besondern finden, ist mir unbe- 
kannt, da das umfassende Werk über diese Ausgrabungen noch 
nicht vorliegt, auch in den populären und kurzen Mitteilungen 
erfahren wir nichts,') und unter den in den Berliner Museen vor- 
handenen Kunstwerken, welche aus den Ausgrabungen in Priene 
stammen, befinden sich keine Gemälde, und auch die vorhandenen 
Fachreliefs erinnern nirgends an ein Stillleben. — Die reinen 
I .andschaftsbilder (Villen, kleine Heiligtümer, Flüsse mit oder 
ohne Brücken u. dergl.) sind ja im allgemeinen zahlreich bekannt; 
sie sind sicher hellenistischen Ursprungs, ja die realistischen Dar- 
stellungen von I .andschaften im weiteren Sinne des Wortes, 
Villen, Strassen, Höfen und andere Motive, 2 ) sind nach Plinius’, 
des grossen Polyhistors am Ende des ersten christl. Jahrhunderts, 
Bemerkung ®) erst italischen Ursprungs. Aber hier wechselt 
doch der Vorwurf, beim „Stillleben“ aber, wie gesagt, bleibt er 
sich gleich. Wie entstanden nun, um jetzt wieder zu den Pom- 
pejanischen „Stillleben“ im besondern zurückzukehren, diese, 
man muss wohl sagen, recht einförmigen Gemälde ? Und warum 
finden wir ihrer verhältnismässig so viele? Ich habe mir, da 
man sie am bequemsten und besten im Museo nazionale in 
Neapel studieren kann — ich habe natürlich die in Pompeji ge- 
lassenen, und dieses thut man jetzt zum Glück, da das obige 
Museum sozusagen voll ist, auch eifrig betrachtet, z. B. im 
Hause der Vettier — , bei meiner letzten Anwesenheit im Sep- 
tember 1902 nur aus dem Saale II, No. XI. eine kleine Zu- 
sammenstellung gemacht: 

No. 8645 : Nüsse (darunter eine angeschnittene), mit einem 
Glase, das halb mit Wasser gefüllt ist; 

No. 8647: a) ein geschlachtetes Huhn, und ein hängender 
Hase, b) ein hängendes Rebhuhn, mit Tomaten; 

No. 8643 : eine Schale, ein toter Vogel, ein Ei, Feigen und 
Nüsse, eine Weinamphora; 


') S. Paul Pfitzner, Hin neues Pompeji, in der „Zukunft“ XXVIU (1898), 
S. 587 — 592, und Heinrich Bulle, Alte Städte Kleinasiens: 2. Priene, Beilage z. 
Allgcm. Zeitung 1899, No. 113. 

*) S. Aug. Mau, Pompeji in Leben und Kunst, 1900, S. 468—469. 

*) Hist. Natur. XXXV, 115. 
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No. 8640: Eine Schale, ein Korb mit Feigen daneben ein 
hängendes Huhn, ein lebendes Huhn, das von den 
Feigen frisst (nähert sich also dem Genrebild); 

No. 8638: Austern und ein umgestürzter Korb mit Fischen; 

No. 8635: An einem Nagel hängen zwei Fische, auf einem 
Tische liegen andere Fische, ebenso einige noch auf 
dem Boden ; 

No. 8634: Ein Glas mit Oliven, eine Schale mit Bohnen, 
am Boden zwei tote Truthühner; 

No. 8668 : Feigen und Weintrauben ; 

No. 8614: Brote; 

interessant ist die dreiteilige No. 5628, auf der sich nur Früchte 
befinden : Birnen, Weintrauben, Melonen. 

Schon diese kurze Zusammenstellung genügt, um zu zeigen, 
was die alten „Stillleben" darstellen: auf ihnen findet sich nur 
das gezeichnet, was die tägliche Speise und der gewöhnliche 
Trank für die mittleren und besseren Stände Unteritaliens war; 
diese sind mehr Griechen als Römer, die Pompejaner im be- 
sondern gräcisierte Osker, denn erst seit der Kolonie, welche der 
Diktator Sulla ums Jahr 80 dorthin führte, romanisierte sie sich 
mehr und mehr. Demnach ist auf den „Stillleben" ausser dem 
Weine, welcher ja in allen Weinländern Nahrungs-, nicht Genuss- 
mittel ist, dargestellt: 1. Fleischspeisen: Fische, Austern, 
Wildpret, wildes und zahmes Geflügel; 2. Gemüse: Tomaten, 
Bohnen und Oliven, im Übergange zu den 3. Früchten: 
Feigen, Birnen, Melonen und Weinbeeren, — alles, wie gesagt, 
tägliche Nahrungsmittel. 

Nun fand ich bei dem Studium des prächtigen grossen 
Werkes von August Mau, Pompeji in Leben und Kunst, 1900, 
im 55. Kapitel: „Die Bilder“, S. 463 den Hinweis auf eine Stelle 
in Vitruvs, des unter Augustus schreibenden berühmten Baumeisters, 
Werk De architectura Buch VI cap. IO § 4,’) welche in der Über- 
setzung folgendermassen lautet (er handelt von den Privathäusern): 
„ausserdem werden rechts und links im Hause mit besonderen 
Thüren Speise- und Schlafzimmer eingerichtet, damit ankommende 
Fremde nicht in die Peristylia, sondern in diese für die Gäste 
bestimmten Zimmer einlogiert werden; denn zu der Zeit, als die 
Griechen noch verwöhnter und wohlhabender waren, bauten sie 

*) In der Ausgabe von Valentin Kose und Müller-Strubing, 1867, S. 15 1. 
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für ankommende Gastfreunde Speise- und Schlafzimmer und 
Speisekammern (cum penu cellas) und pflegten sie nur am ersten 
Tage zur Mahlzeit einzuladen, am folgenden Tage sandten sie 
Hühner, Eier, Kohl, Früchte und die übrigen Erzeugnisse des 
Landbaues. Daher haben die Maler, indem sie das den Gast- 
freunden Geschickte bildlich darstellten, diese ihre Gemälde 
Xenia genannt; so schienen Familienväter im Gastzimmer, nicht 
in der Fremde zu sein“, u. s. w. 

Da haben wir den griechischen Namen für „Stillleben“, Xenia, 
d. i. „Gastgeschenke“, eigentlich ursprünglich den Fremden ge- 
schenkte Esswaren, deren Name dann auch auf die diese dar- 
stellenden Gemälde überging, auch im Lateinischen als Lehnwort 
aufgenommen wurde. Dass zunächst die Fremdenzimmer mit 
diesem von Vitruv erwähnten Gemälden, die nur Wanddekora- 
tion sind, ausgeschmückt wurden, ist dem Zusammenhänge der 
Entstehung nach so natürlich, dass wir es als gewiss annchmen 
können, auch widerspricht der Fundort nirgends. Da man nun 
wohl an diesen einfachen Gemälden Gefallen fand, und da ja zu 
ihrer Herstellung Kunsthandwerker genügten, — in Pompeji sind 
überhaupt keine Kunstwerke der Malerei gefunden, sondern nur 
Erzeugnisse des Kunsthandwerkes 1 — ferner da sie deshalb ver- 
hältnismässig billig hergestellt werden konnten, so wurden all- 
mählich diese Gemälde auch in den Wohnzimmern der Familie 
angebracht, ja allgemein, und so sah ich sie auch im Peristyl 
des Vettierhauses in Pompeji, nicht aber im Hause der Livia auf 
dem Palatin in Rom, in welchem sich auch Wandgemälde finden, 
also nicht in einem vornehmen Patrizierhause der ersten Kaiserzeit : 
sie sind somit alsDekorationen in den Häusern des 
Mittelstandes und handwerksmässig entstanden. 

Damit ist nach meiner Meinung die Erklärung für diese Ge- 
mälde, welche eine besondere Gattung geworden sind, wenn wir 
an ihre Entstehung denken, gefunden, die uns in ihren ewig 
gleichbleibenden Vorwürfen d. h. Darstellung nur von Esswaren, 
sowohl essbaren Tieren, als auch von Gemüsen und Früchten, 
höchstens mit Blumenschmuck, zuerst wunderbar erscheinen, aber 
nun gerade in ihrem Beharren auf diesen bestimmten Vorwürfen 
ihre Entstehung nie verleugnet haben, über die Zeit der sie be- 
sonders liebenden und ausführenden Niederländer bis auf 
unsere Tage. 


15 
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B. Jahresbericht der Akademie 

für das Geschäftsjahr 1902/1903. 

Vom Sekretär der Akademie Prof. Dr. Heinzeimann. 


I. Geschäftliche Mitteilungen. 

Bericht über die Thätigkeit und die Schicksale der 
Akademie vom 1. April 1902 bis zum 28. Februar 1903. 

a. Die Sitzungen wurden in hergebrachter Weise abge- 
halten. Es fanden während der Berichtszcit im ganzen 25 
Sitzungen statt, 8 ordentliche, 8 öffentliche, unter ihnen 1 Trauer- 
versammlung und 1 Festversammlung, sodann 8 Senatssitzungen 
und 1 Sitzung des Preisrichterkollegiums. Es wurden 17 wissen- 
schaftliche Vorträge gehalten über folgende Gegenstände: 

1. Über Molieres Tartufe. 

2. Lebensbild Sr. Königlichen Hoheit des Prinzen Georg 
von Preussen. 

3. Zur Mathematik und Physik der Seifenblasen. 

4. Zur Einführung in die Gobineau’sche Weltanschauung. 

5. Archäologische Wünsche eines altklassischen Philologen. 

6. Fichte in Jena (1797 — 1799). 

7. Wie kündigen sich die Richtungen, die im 19. Jahr- 
hundert zur Herrschaft gelangen, bei unsern Künstlern 
und Denkern an der Jahrhundertwende an? 

8. Trier in der römischen Kaiserzeit. 

9. Ulrich von Hutten in seinen Beziehungen zur Stadt 
Erfurt und zu den Erfurtischen Humanisten. 

> 5 * 
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10. Johann Andreas Eisenbart, ein deutscher Wander- und 
Wunderheilkünstler. 

11. Über das höhere Schulwesen Englands. 

1 2. Affekte und Ausdrucksbewegungen homerischer Menschen. 

13. Die Lungentuberkulose in ihrer sozialen Verbreitung. 

14. Naturheilung und Heilkunde. 

15. Über den ethischen Beruf der Kunst. 

16. Philologische und archäologische Studien. 

17. Der preussische Provinzialminister Friedrich Leopold Frei- 
herr von Schroetter und seine Bedeutung für die Bauern- 
befreiung in Preussen. 

Gruppiert man diese Vorträge nach den verschiedenen 
Zweigen der Wissenschaft, so ergiebt sich folgende Tabelle: 

3 litterarisehe, 

2 archäologisch-philologische, 

1 physikalischer, 

1 arzneiwissenschaftlicher, 

I kunstwissenschaftlicher; 

9 geschichtliche, insbesondere 

2 litteraturgeschichtliche, 

3 biographische, 

3 kulturgeschichtliche, 

1 medizinisch-statistischer. 

b. Folgende Veränderungen hat die Akademie während 
der Berichtszeit hinsichtlich ihrer Mitglieder erfahren: 

I. Neu ernannt sind sechzehn Herren : 

a) Zu Ehrenmitgliedern: 

Seine Königliche Hoheit der Grossherzog Friedrich 
von Baden in Karlsruhe, 

Seine Hoheit der Herzog Georg II. von Sachsen- 
M e i n i n g e n in M e i n i n g e n ; 

Seine Durchlaucht der Erbprinz Ernst zu Hohen- 
lohe-Langen bürg, Regierungs -Verweser in den Herzog- 
tümern Sachsen-Coburg und Gotha in Gotha; 

b) zum Senats mitgliede: 

Herr Sanitätsrat Dr. med. Loth in Erfurt; 
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c) zu ordentlichen Mitgliedern: 

Herr Regierungsrat Jordan, 

„ Bürgermeister Lange, 

„ Stadtrat und Syndikus Kappel mann, 

„ Gymnasialprofessor a. D. Dr. phil. Lüttge, 
sämtlich in Erfurt; 

d) zu auswärtigen und korrespondierenden 
Mitgliedern : 

Herr Amtsgerichtsrat Bartolomäus in Krotoschin, 

„ Rektor design. Dr. phil. Biereye in Rossleben 
Herr Landgerichtsrat Dr. jur. K. G. Bockenheimer in 
Mainz, 

„ Oberleutnant a. D. K. W. Th. Fischer in München, 
„ Kurarzt Dr. med. Gilbert in Baden-Baden, 

„ Pfarrer Heinzei mann zu Villach in Kärnten, 

„ Gymnasialprofessor Dr. phil. Kreutzer in Köln und 
„ Gymnasialoberlehrer Dr. phil. Ne u ba u er inHallea.S. 

2. Durch den Tod hat die Akademie im Laufe der Berichts- 
zeit fünf Mitglieder verloren : 

a) Den Präsidenten der Akademie: 

Seine Königliche Hoheit den Prinzen Georg von 
Preussen in Berlin am 2. Mai 1902; 

b) das Ehrenmitglied: 

Herrn Oberkonsistorialrat D. Dr. Julius Köstlin, ordent- 
licher Professor der Theologie an der Königlichen Universität 
Halle-Wittenberg in Halle a. S. am 12. Mai 1902; 

c) das Senatsmitglied: 

Den Rendanten der Akademie Herrn Apotheker Dr. phil. 
Ernst Biltz in Erfurt am IO. Januar 1903; 

d) das ordentliche Mitglied: 

Herrn Pastor A. Fritzsche in Erfurt am 20. Mai 1902 und 

e) das auswärtige und korrespondierende Mit- 
glied: 

Herrn Geheimen Hofrat Professor Joh. Kürschner in 
Eisenach am 29. Juli 1902. 

d. An Druckschriften sind der Akademie übersandt und 
zwar zunächst 

I. als Geschenke folgende Werke 


Digitized by Google 



230 


a) von Ehrenmitgliedern: 

Seine Königliche Hoheit der Gross her zog von Baden 
haben für die Bibliothek der Königlichen Akademie gnädigst 
übermitteln lassen: 

Sämtliche bis jetzt erschienenen Publikationen der 
badischen historischen Kommission 1882 — 1902, im 
ganzen 43 Bände, und zwar 

1. Regesten der Markgrafen von Baden und Hachberg. Bd. 1. 

2. Codex diplomaticus Salemitanus. Bd. 1 — 3. 

3. Konstanzer Ratslisten des Mittelalters. E i n Bd. 

4. Politische Korrespondenz Karl Friedrichs. Bd. 1—5. 

5. Karl Friedrichs von Baden brieflicher Verkehr mit Mirabeau 
und du Pont Bd. 1. 2. 

6. Zur Vorgeschichte des Orleanischen Krieges. Nuntiatur- 
berichte aus Wien und Paris. Ein Bd. 

7. Statuten und Reformationen der Universität Heidelberg. 
Ein Bd. 

8. Topographisches Wörterbuch für das Grossherzogtum 
Baden. E i n Bd. 

9. Geschichte der Herzoge von Zähringen. E i n Bd. 

10. Wirtschaftsgeschichte des Schwarzwaldes und der an- 
grenzenden Landschaften. Ein Bd. 

11. Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden und der Reichskrieg 
gegen Frankreich 1693 — 1697. Bd. 1 — 2. 

12. Geschichte des mittelalterlichen Handels und Verkehrs 
zwischen Westdeutschland und Italien unter Ausschluss 
Venedigs. Bd. 1. 2. 

13. Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins. N. F. 
Bd. 1 — 1 7. 

14. Badische Neujahrsblätter. N. F. Nr. 1 — 5. 5 Bändchen. 

Von den Herren Verfassern: 

Hilgenfeld : Ignatii Antiocheni et Polycarpi Smyrnaei epistulae et 
martyria, Berlin 1902. 

b) Von Mitgliedern in Erfurt: 

Axmann: Elektrische Hauchfiguren (aus Prometheus, 13. Jahrg.). 

„ Zur Behandlung kranker Schulkinder durch Beihilfe der 
Lehrerschaft (S.-A. a. d. Zeitschr. f. Schulgesundheitspflege, 

15. Jahrg.). 

„ Odol-Ekzem (S.-A. a. Deutsch, med. Wochenschr. 1899). 
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Axmann : Zum elektrischen Luftbad (ebd. 1902). 

„ Eine neue sterilisierbare „aseptische" Flasche für den 
Auswurf (ebd. 190x3). 

•„ Ärztliche Badereisen (S.-A. a. Korrespondenzblätter des 
allgem. ärztl. Vereins von Thüringen 1902). 

Bärwinkel : Die Bedeutung der Besitzergreifung Erfurts durch 
Preussen für die evangelische Kirche in Erfurt. (Gersten- 
berg-Programin.) Erfurt 1902. 

Martinius: Behauptungs- und Beweislast bei der Negative und 
dem bedingten Vertrage, Berlin 1902. 

Neubauer: Sonnette v. Sully Prudhomme. Im Versmass des 
Originals übertragen, Erfurt 1902. 

Schaumann : Das Prinzip der Individualität bei Alexander Vinet 
(S.-A. a. Theol. Studien und Kritiken, Jahrg. 1902). 

Schulze : Rede beim Festgottesdienst mit Ratskirchgang zur Feier 
der 100jährigen Zugehörigkeit Erfurts zu Preussen am 
21. Aug. 1902 in der Rats- und Predigerkirche zu Erfurt. 

P. Stange : West-Patagonien im Lichte der neuesten Forschungs- 
resultate (S.-A. a. d. Geograph. Zeitung, Bd. 8). 

Thiele : Bilder aus Thüringens Sage und Geschichte, Erfurt 1902. 

„ Papst Sixtus IV. und der Konzilsversuch des Erzbischofs 
Andreas v. Granea (S.-A. a. d. Deutsch-evang. Blättern, 
Jahrg. 1902). 

Treitschke: 8 Aufsätze über die Witterung in Thüringen (in Das 
Wetter, Braunschweig 1891 — 1902). 

Wiegand: Herder in Strassburg und Bückeburg; Geliert als 
Student und Dozent in Leipzig (Kirchen- und Schulblatt, 
Weimar 1902). 

c) Von auswärtigen Mitgliedern: 

Albrecht : Geschichte der Marien-Magdalenenkirche in Naumburg 
a. S., Naumburg 1902. 

v. Bamberg: Der evangel. Bund und der Zusammenschluss der 
deutsch-evang. Landeskirchen, Gotha 1902. 

Bartolomäus: Justus Ludwig Decius, ein deutscher Kaufmann 
und polnischer Staatsmann 1485 — 1545 (S.-A. a. d. Altpr. 
Monatsschrift, Bd. 35). 

„ Deutsche Einwanderung in Polen im M.-A. (S.-A. a. d. 
Preuss. Jahrb., Bd. 86). 
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Bartolomäus: Die Provinz Posen auf dem Frankfurter Parlament 
(S.-A. a. d. Zeitschr. d. hist. Gesch. f. d. Prov. Posen, 
14. Jahrg.). 

„ Ein Gerichtsbuch der Stadt Fordon (ebd. 16. Jahrg.) 

„ Über Zweikampf und Beleidigung (S.-A. a. d. Zeitschr. 
f. d. ges. Strafrechtswissenschaft, Bd. 22). 

Biereye: Res Numidarunt et Maurorum. Dissertatio inauguralis. 
Halle 1885. 

„ Geschichte der Stadt Erfurt. 8. Lieferung. Erfurt 1903. 

Burkhardt: Zur Kenntnis der Goethe-Handschriften, Wien 1899. 

„ Thüringische Geschichtsquellen VIII 1, Jena 1902. 

Dobenecker: Mehrere Recensionen aus dem 20. Band d. Zeitschr. 
f. thür. Geschichte u. Altertumskunde, Jena 1902. 

Förtsch: Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächs.-thüring. 
Länder, 1. Bd., Halle 1902. 

Gilbert: Les eaux minerales de Chianciano, Florence 1902. 

„ Der Kurort Montecatini und das natürliche Dampfbad 
Monsummano, Wien u. L. 1893. 

„ Der Kurort Ronneburg, ebd. 1893. 

„ Pseudotabes mercurialis (S.-A. a. d. Deutschen med. 
Wochenschrift 1894). 

„ Italiens Thermen. Wien u. L. 1894. 

„ Sulfonalismus (S.-A. a. Der ärztl. Praktiker 1894). 

„ Baden-Baden u. s. Thermen, Wien u. L. 1896. 

„ Baden-Baden, reprinted fr. Quarterly Medical Journal, Lon- 
don 1 899. 

„ Zur Kenntnis der Pseudotabes mercurialis (S.-A. a. Die 
med. Woche 1900). 

„ Beitrag zur Krankenernährung, B. 1900. 

„ Effects of Baden-Baden Mineral Waters on the Wounded 
(a. The Medical Press and Circular 1900). 

„ The Application of Dr. Frey’s Hot Air Douche in Com- 
bination with Massage, with an Account of its Application 
in Chron. Gout and Rheumatism (a. Quarterly Medical 
Journal 1900). 

„ Ein weiterer Fall von Pseudotabes mercurialis (S.-A. a. 
Wiener med. Wochenschrift 1900). 

„ Die Heilwirkung des Badener Kurmittels bei Kriegsver- 
wundeten (S.-A. a. Reichs-Medizinal-Anzeiger 1900). 

„ Baden-Baden (S.-A. a. Die med. Woche 1900). 
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Gilbert u. Rössler: Die Stahlquellen von Baden-Baden (S.-A. a. 
Balneol. Centralzeitung 1901). 

„ u. Rössler: Flora u. Mikroorganismen der Baden-Badener 
Stahlquellen und Thermen, B. 1901. 

„ The Isle of Wight, B. 1901. 

„ Über Heissluftbeliandlung nach Dr. Frey, B. 1901. 

„ Eisenbahnhygiene, B. 1901. 

„ u. Rössler: Die Badener Thermen und ihre Quellpro- 
dukte (S.-A. a. Baden-Badener Badeblatt). 

„ u. Rössler: Beitrag zur Kenntnis der Quellsalze (S.-A. 
a. Monatsschrift f. prakt. Balneologie). 

„ Baden-Baden und seine Kurmittel, 1902. 

„ Praktische Winke f. d. Diabetes-Küche, B. 1902. 

„ u. Meissner: Die Republik San Marino auf der Weltaus- 
stellung in Paris i. J. 1900, Wien u. L. 1902. 

„ Einiges über Klima (S.-A. a. Balneol. Centralzeitung 1902). 

„ , Meissner u. Oliven : Die bei der 1 . deutschen Ärzte- 

Studienreise besuchten Nordsee-Bäder, B. 1902. 

Götze: Antwort auf die Angriffe des Herrn Reinecke (a. Ver- 
handlungen d. Berliner anthrop. Gesellschaft 1901). 

„ Troja und Ilion, 4. Abschnitt: Die Kleingeräte aus Metall, 
Stein, Knochen, Thon und ähnlichen Stoffen. 

Grössler : Geschlossene vorgesch. Funde a. den Kreisen Mansfeld 
(Gebirge und See), Querfurt und Sangerhausen (S.-A. a. 
Jahresschr. f. d. Vorg. d. sächs.-thür. L. 1902). 

„ Vorgesch. Gräber und Funde im Amtsbezirke Burg- 
scheidungen a. d. Unstrut, 2. Teil, cbd. 1902. 

Hintner : Die Stubaier Ortsnamen, Wien 1902. 

Jonas: Gotthilf Salzmann. Ameisenbüchlein. Bielefeld u. Leipzig 
I 903 - 

Kekule v. Stradonitz: Der gegenwärtige Stand der Unruh-Frage 
in den läppischen Erbfolgestreitigkeiten, 2. A„ B. 1902. 

„ Ahnentafel- Atlas, Lief. 18, B. 1902. 

„ Über die Untersuchung von V ererbungsfragen und die 
Degeneration der spanischen Habsburger (S.-A. a. d. 
Archiv f. Psychiatrie, Bd. 35). 

Kerschensteiner : Bericht über den Fortgang der Neubildung der 
gewerbl. Fortbildungsschulen Münchens i. d. J. 190001 
u. 1901/02. 3 Ex. 
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Kirchhoff : Bericht der Central-Kommission f. wissensch. Landes- 
kunde von Deutschland für die Geschäftjahre 1897 — 1901. 

Lochner: Die Versuchsfahrten der Studierigesellschaft für elek- 
trische Schnellbahnen auf der Militäreisenbahn zwischen 
Marienfelde und Zossen in den Monaten September bis 
November 1901, B. 1902. 

Menge: Die Fortbildungsschule und die staatsbürgerliche Er- 
ziehung unserer Jugend (S.-A. a. d. Zeitschr. f. Philos. u. 
Pädagogik 1902). 

Mestre y No£: El Palacio episcopal de Tortosa. 

Reinthaler: Goethe und Schiller. Im Werden der Kraft (aus 
Deutsch-evang. Blätter 1902). 

Richter: Jena und sein Gymnasium, Jena u. L. 1902. 


Scheibner : Zur Theorie des Legendre-Jacobi'schen 


Symbols l-~j, 


insbes. über zweiteilige komplexe Zahlen, 2. Abh., L. 1902. 

Schmidt, M. G. : Die Pfahlbürger (S.-A. a. Zeitschr. f. Kultur- 
geschichte, Bd. 9). 

„ Ein Stammbuch aus dem Frankfurter Parlament (S.-A. 
a. Deutsche Revue 1902). 

Schwarzlose: Festgabe des Vereins zur Besserung der Straf- 
gefangenen in Berlin zur Feier seines 75 jährigen Be- 
stehens am 12. Nov. 1902. 


d) Von sonstigen Personen: 

Prof. Comes in Portici : Five Chronological Tables for Tobacco 
in Africa, America, Asia, Europe, Oceania, Napoli 1900. 

Mme Gramme: Les hypotheses scientifiques emises par Zenobe 
Gramme en 1900, Paris 1902. 

Magistrat der Stadt Erfurt: Die ersten Jahre der preussischen 
Herrschaft in Erfurt 1802 — 1806, von Dr. Overmann, 
Erfurt 1902. 

Schleyer, Joh. Martin: Vereinfachung und Erleichterung der musik. 
Notenschreibung, Konstanz 1902. 

Wir sprechen den freundlichen Gebern hierdurch nochmals 

unsern verbindlichen Dank aus. 


2. Die gelehrten Gesellschaften, Akademien und 
Vereine des In- und Auslandes, deren Schriften uns im Tausch- 
verkehr zugegangen sind, finden sich unten (Nr. Vb.) ver- 
zeichnet. Wir bitten das Verzeichnis zugleich als Empfangs- 
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bescheinigung für diejenigen Sendungen anzusehen, deren 
Empfang wir nicht durch eine besondere Karte testiert haben, 
namentlich für die laufenden Zeitschriften. 

e. Die diesjährigen sechs öffentlichen Vorträge sind 
am 25. Oktober, am 5., 12., 20. November, am 3. Dezember 1902 
und am 7. Januar 1903 von den Herren Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Suphan in Weimar, Regierungs- und Schulrat Gymnasialdirektor 
Dr. F u n c k in Sondershausen, Pastor O e r g e 1 in Erfurt, Archiv- 
rat Dr. Mitzschke in Weimar, Rektor der Lateinischen Haupt- 
schule und Kondirektor der Franckeschen Stiftungen Dr. 
Rausch in Halle a. S. und Geh. Medizinalrat Professor Dr. 
Stintzing in Jena gehalten worden. 

Wir sagen den verehrten Herren auch an dieser Stelle unsern 
verbindlichsten Dank. Den Festvortrag am 26. Januar 1903 
hielt der Sekretär der Akademie. 

f. Wir schliessen hier noch einige Mitteilungen aus der 
Chronik der Akademie an. 

1. Zuvörderst ist es uns ein innerstes Bedürfnis, des 
schweren Verlustes zu gedenken, den die Akademie durch 
den Tod ihres langjährigen Präsidenten, Seiner 
Königlichen Hoheit des Prinzen Georg von Preussen er- 
litten hat. Zu Ehren ihres verewigten Präsidenten veranstaltete 
die Akademie am 15. Mai 1902 eine öffentliche Trauer- 
versammlung, in welcher der Sekretär der Akademie die 
Gedenkrede auf den Prinzen hielt und der hiesige 
Männergesangverein Arion am Anfang und am Schluss der Feier 
passende Gesänge vortrug. Ausserdem hat die Akademie das 
Andenken ihres langjährigen Präsidenten dadurch am besten zu 
ehren gemeint, dass sie ihm das diesjährige Heft ihrer Jahr- 
bücher widmete. Die in diesem Hefte veröffentlichte, mit einem 
Bildnis des verstorbenen Prinzen und dem Facsimile eines eigen- 
händigen Schreibens versehene Gedenkrede hatte der Sekretär 
der Akademie am Anfang Oktober d. J. die Ehre, persönlich 
Seiner Flxcellenz dem Herrn Staatsminister Dr. Studt und einigen 
Räten des Kultusministeriums zu überreichen. Auch Seine 
Majestät der Kaiser geruhte allergnädigst, ein Exemplar der 
Schrift durch die gütige Vermittlung Seiner Excellenz des Chefs 
des Geheimen Civilkabinetts Sr. Majestät, Wirkl. Geh. Rat Herrn 
von Lucanus, huldvollst entgegenzunehmen. 

2. Nicht minder schmerzlich wurden die Mitglieder der 
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Akdemie bewegt durch die Kunde von dem am IO. Januar 1903 
erfolgten Heimgang ihres ältesten Mitgliedes, dem es vor wenigen 
Jahren vergönnt war, die Jubelfeier seiner 50 jährigen Zugehörig- 
keit zur Akademie zu begehen, und dem wir aus Anlass dieser 
seltenen Feier das 26. Heft der Neuen Folge unserer Jahrbücher 
gewidmet haben, des langjährigen Senatsmitgliedes Herrn 
Dr. E. Biltz, der fast 36 Jahre lang mit grosser Umsicht und 
Treue das Amt eines Rendanten der Akademie verwaltet hat. 
Der Senat der Akademie gab dem Entschlafenen das Trauer- 
geleit und legte eine Kranzspende auf seinen Sarg. In der 
nächsten, am 11. Februar 1903 abgehaltenen ordentlichen Sitzung 
der Akademie verlas der Sekretär der Akademie den im dritten 
Abschnitt dieses Jahresberichtes abgedruckten Nekrolog. 

3. Endlich gedenken wir hier noch eines schweren Verlustes, 
den unser deutsches Volk erlitten hat durch den Tod eines 
hervorragenden Mannes der Wissenschaft, der zugleich eine Zierde 
der Theologie und der evangelischen Kirche war, unseres früheren 
Ehrenmitgliedes, des Oberkonsistorialrates und ordentlichen 
Professors der Theologie in Halle a. S. D. Dr. Julius Köstlin, 
des bekannten Lutherbiographen und Ethikers. Geboren am 
17. Mai 1826 in Stuttgart, erhielt Köstlin nach dem Studium in 
Tübingen und Berlin ein Vikariat in seiner Vaterstadt, wandte 
sich jedoch bald wieder nach Tübingen, von wo er 1855 als 
ausserordentlicher Professor der Theologie nach Göttingen be- 
rufen wurde. Im Jahre 1860 folgte Köstlin einem Rufe als 
ordentlicher Professor nach Breslau und war hier seit 1867 auch 
Mitglied des schlesischen Konsistoriums. 1870 nach Halle be- 
rufen, hat Köstlin bis zu seinem Tode an dieser Universität ge- 
wirkt. Er war Mitglied des Konsistoriums der Provinz Sachsen, 
der prcussischen Gencralsynode und seit 1885 des General- 
synodalvorstandes. Im Jahre 1892 wurde Köstlin anlässlich der 
Einweihung der restaurierten Schlosskirche zu Wittenberg zum 
Oberkonsistorialrat ernannt. In der wissenschaftlichen Welt ist 
der Verstorbene als langjähriger Mitarbeiter der „Theologischen 
Studien und Kritiken" weithin bekannt geworden und hat sich 
durch seine Lutherarbeiten , sowie durch seine bedeutenden 
Werke auf dem Gebiete der systematischen Theologie einen ge- 
achteten Namen erworben. Ein nach seinem am 12. Mai er- 
folgten Heimgang von seiten des Sekretärs namens des Senates 
der Akademie abgesandtes Beileidsschreiben erwiderte der älteste 
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Sohn des Verstorbenen, Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. med. Köstlin 
in Stuttgart, auf das wärmste. 

4. Angesichts dieser und anderer schmerzlichen Verluste ge- 
reicht es uns zu besonderer Genugthuung, auf den erfreulichen 
Zuwachs hinweisen zu dürfen, den die Akademie kürzlich er- 
halten hat. Seine Königliche Hoheit der Grossherzog Friedrich 
von Baden, Seine Hoheit der Herzog Georg II. von Sachsen- 
Meiningen und Seine Durchlaucht der Erbprinz Ernst zu Hohen- 
lohe-I^mgenburg, Regierungs -Verweser in den Herzogtümern 
Sachsen- Coburg und Gotha, haben in huldvollen Schreiben die 
Höchstdenselbcn angetragene Ehrenmitgliedschaft der Akademie 
angenommen. Es sei uns verstauet das uns gnädigst übersandte, 
von einer wertvollen wissenschaftlichen Gabe begleitete, äusserst 
verbindliche SchreibenSeiner Königlichen Hoheit des 
Grossherzogs Friedrich von Baden hier mitzuteilen. Es 
lautet : 

„Der Senat der Königlichen Akademie gemeinnütziger 
Wissenschaften hat mir die grosse Aufmerksamkeit erwiesen, 
mich zum Ehrenmitgliede der Akademie zu ernennen. Es 
gereicht mir zur ganz besonderen Genugthuung und Freude, 
diese Mitgliedschaft anzunehmen und damit einem akademi- 
schen Institut anzugehören, das auf eine ehrwürdige und ver- 
dienstreiche Vergangenheit zurückblickt, und das sich durch 
die Pflege wissenschaftlicher Interessen und idealer Bestrebungen 
in rühmlicher Weise bethätigt. Ich sage dem Senat für die 
mich hochehrende Ernennung meinen aufrichtigen und warmen 
Dank. Zugleich ist es mir ein Anliegen, meine Teilnahme an 
den Aufgaben der Akademie dadurch kund zu geben, dass ich 
Ihnen einen Beitrag zu Ihrer Bibliothek anbiete. Ich lasse 
Ihnen hiermit zugleich die bis jetzt erschienenen Publikationen 
der badischen historischen Kommission mit der Bitte zugehen, 
diese Werke als Gabe Ihres neuen Mitgliedes anzunehmen. 
Wenn auch die Gegenstände, welche die historische Kommission 
meines Landes bearbeitet hat, von den Forschungsgebieten der 
4 Mitglieder der Akademie getrennt sein mögen, so hofife ich 
doch, dass auch hier Berührungspunkte sich ergeben werden, 
und dass für diejenigen, die diese Litteratur kennen lernen 
wollen, daraus manche Anregung erwachse." 

Karlsruhe, den 10. Dezember 1902. 

gez. Friedrich, Grossherzog von Baden. 
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Es ist uns ein dringendes Bedürfnis, für diese denkwürdigen 
Worte und das hochherzige Geschenk hierdurch unsern ehr- 
furchtsvollsten und innigsten Dank zum Ausdruck zu bringen. 

5. Auch Ihre Königliche Hoheit die Frau Grossherzogin 
Luise von Baden hat Höchstihre lebhafte Teilnahme für unsere 
Akademie dadurch bethätigt, dass sie gnädigst geruhte ein Exem- 
plar unseres letzten Jahresheftes entgegenzunehmen und durch 
den Kammerherrn und Geh. Kabinettsrat Herrn R. von Chelius 
huldvollst danken Hess. 

6. Es ist uns eine grosse Freude, auch an dieser Stelle des 
Ehrentages eines der angesehensten Mitglieder unserer Akademie 
zu gedenken. Unser hochgeschätztes Ehrenmitglied, der durch 
namhafte Werke auf dem Gebiete der Altertumswissenschaft, wie 
auf dem des höheren Schulwesens allbekannte Kaiserliche Mini- 
sterialrat z. DrHerr Dr. August Baumeister zu München 
feierte am 31. Juli 1902 sein goldenes Doktorj ubiläum. 
Es war dem Sekretär der Akademie vergönnt, seinem hochver- 
ehrten Freunde zu diesem seltenen Feste seine Glückwünsche 
persönlich darzubringen und ihm zugleich namens des Senates 
der Akademie unter Überreichung der in diesem Jahreshefte ver- 
öffentlichten, vom Vizepräsidenten der Akademie Herrn Gym- 
nasialdirektor Dr. Thiele verfassten und mit einer Widmung ver- 
sehenen Abhandlung „Archäologische Wünsche eines altklassischen 
Philologen" die besten Segenswünsche der Akademie zu über- 
mitteln. 

7. Am 22. Juni 1902 beging der mit unserer Akademie im 
Tauschverkehr stehende Verein für Thüringische Ge- 
schichte und Altertumskunde zu Jena die Feier seines 
fünfzigjährigen Stiftungsfestes. Namens der Akademie 
überbrachte das Senatsmitglied Herr Pastor Oergel persön- 
lich die besten Glückwünsche. Am 31. Januar und 2. Februar 
1903 feierte der hiesige Ge werbe verein, eine Tochter der 
Akademie, sein 75jähriges Stiftungsfest. Der Senat der 
Akademie übersandte auf die freundliche Einladung des Vereins, 
da der Vizepräsident und der Sekretär der Akademie amtlich 
verhindert waren, sich an diesem Feste persönlich zu beteiligen, 
ein verbindliches Gratulationsschreiben. 

8. Mit besonderem Danke gedenken wir endlich noch der 
edlen Wohlthäter der Akademie. In erster Linie erwähnen wir 
hier den ausserordentlichen Zuschuss von 300 Mark, den Seine 
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Excellenz der Herr Staatsminister Dr. Studt auf eine 
Eingabe des Vizepräsidenten der Akademie auch in diesem Jahre 
wieder aus Staatsmitteln für die Zwecke der Akademie hoch- 
geneigtest bewilligt hat. Sodann aber erfreute uns das Ehren- 
mitglied der Akademie Seine Exzellenz der Herr Staats- 
minister a. D. Dr. Freiherr Lucius von Ballhausen 
durch eine Gabe von 300 Mark, die wir als wertvollen Beitrag 
für einen Fonds zur Bestreitung der Druckkosten für eine im 
nächsten Jahre gelegentlich der 150jährigen Jubelfeier der Aka- 
demie zu veröffentlichende würdige Festschrift bestimmten. 
Schon vorher endlich hatte uns das ordentliche Mitglied unserer 
Akademie und das Mitglied des Preussischen Abgeordnetenhauses 
Herr Geh. Kommerzienrat Ferdinand Lucius hier 
durch die hochherzige Gabe von 500 Mark in den Stand gesetzt, 
eine neue Preisaufgabe für das Jahr 1903 zu stellen, deren Wort- 
laut wir im 4. Abschnitt unseres Jahresberichtes mitgeteilt haben. 
Sie bildet eine Ergänzung der letzten, vom Stadtschulrat Dr. 
Kerschensteiner in München so glücklich gelösten Aufgabe. Jene 
500 Mark sind von dem freundlichen Geber für den Verfasser 
einer des Preises würdigen Arbeit bestimmt, und der Name des- 
selben soll bei der bevorstehenden Jubelfeier der Akademie be- 
kannt gegeben werden. 

Wir geben nunmehr einen Überblick über die in den 
Sitzungen des vergangenen Geschäftsjahres behandelten Gegen- 
stände, bemerken aber zugleich, dass wir uns notgedrungen auf 
eine eingehendere Inhaltsangabe der wichtigsten, in den 
öffentlichen Versammlungen gehaltenen Vorträge be- 
schränken müssen. 


II. Sitzungsberichte. 

1. Erste ordentliche Versammlung am 16. April 
1902. Herr Universitätsprofessor Dr. Suchier aus Halle liest 
eine Abhandlung über „Molieres Tartufe“. 

2. Erste Senatssitzung am 7. Mai 1902. Der Senat 
beschliesst über die zur Erlangung der Rechtsfähigkeit der Aka- 
demie erforderlichen Massnahmen. 
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3. Öffentliche Trauer Versammlung am 1 5. Mai 
1902 zu Ehren des am 2. Mai ej. a. in Berlin verstorbenen 
Präsidenten der Akademie, Seiner Königlichen 
Hoheit der Prinzen Georg von Prcussen in der an- 
gemessen dekorierten Aula des Königlichen Gymnasiums. Am 
Anfang und am Schluss dieser Trauerfeier trug der Manner- 
gesangverein „Arion“ unter der Leitung des Musikdirektors Herrn 
Rudolph passende Gesänge vor. Der Sekretär der Akademie 
Prof. Dr. Heinzeimann hielt die in diesem Jahresheft abge- 
druckte Gedenkrede auf den verewigten Prinzen, in welcher 
er ein Lebensbild des Verstorbenen gab. 

4. Zweite Senatssitzung am 26. Mai 1902. Der Senat 
fasst Beschlüsse betreffs der am 5. und 6. Juli 1904 abzuhaltenden 
Feier des 1 50jährigen Jubiläums der Akademie und einer dann 
zu veröffentlichenden Festschrift. 

5. Zweite ordentliche Versammlung am 28. Mai 
1902. Herr Rcalgymnasialprofessor Schubring liest eine Ab- 
handlung über das Thema : „Zur Mathematik und Physik 
der Seifenblasen" und veranschaulicht das Vorgetragene 
durch eine grosse Anzahl von Experimenten an aufgestellten 
Apparaten. 

6. Dritte Senatssitzung am 9. Juni 1902. Der Senat 
berät über einige den Neuen Statuten beizufügende Zusätze. Der 
Sekretär verliest ein Schreiben des ordentlichen Mitgliedes Herrn 
Geheimen Kommerzienrat Ferd. Lucius in Erfurt, in welchem 
dieser behufs Bethätigung seines Interesses für die Bestrebungen 
der Akademie 500 Mark für eine Preisschrift aus eigenen Mitteln 
zur Verfügung stellt. Der Senat beschliesst eine Preisaufgabe 
für das Jahr 1903 zu stellen. 

7. Dritte ordentliche Versammlung am 11. Juni 
1902. Herr Generalmajor z. D. Oberg aus Naumburg a. S. 
liest eine Abhandlung über das Thema: „Zur Einführung in 
die Gobi neau ’sche VVeltanschauun g.“ 

8. Vierte ordentliche Versammlung am to. Sep- 
tember 1902. Herr Pastor em. Wiegand in Erfurt hält einen 
Vortrag über das Thema: „Fichte in Jena (1797 — 17 99 )*“ 
Der Sekretär der Akademie liest einen von Herrn Schuldirektor 
a. D. Neubauer verfassten Bericht über die lyrischen Gedichte 
des französischen Dichters S u 1 1 y P r u d ' h o tn m e vor. 
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9- Vierte Senatssitzung am i o. September 1 902. Der 
Sekretär teilt die Dankschreiben der beiden neu ernannten aus- 
wärtigen und korrespondierenden Mitglieder des Herrn Land- 
gerichtsdirektor Dr. Bocken heim er in Mainz und des Herrn 
Oberleutnants a. D. Herrn K. W. Th. Fischer mit. Der Senat 
beschliesst die ordentlichen Mitglieder Herrn Stadtschulrat Dr. 
Brinckmann und Herrn Justizrat Dr. Martini us, sowie 
den Sekretär der Akademie zu Mitgliedern des Pr eis - 
richterkollegiums zu ernennen behufs Feststellung der für 
das Jahr 1903 zu veröffentlichenden Preisaufgabe. Der Sekretär 
der Akademie wird durch den Senat zu einer Reise nach Berlin 
in Angelegenheiten der Akademie bevollmächtigt. 

10. Erste öffentliche Versammlung am 25. Oktober 
1902. Herr Geheimer Hofrat Professor Dr. Suphan aus Weimar 
hält einen Vortrag über das Thema : „W ie kündigen sich 
die Richtungen, die im 19. Jahrhundert zur Herr- 
schaft gelangen, bei unsern Künstlern und Denkern 
an der Jahrhundertwende an?" Der Redner begann mit 
der hochpoetischen Schilderung einer Gebirgsreise, auf der ihn 
nur Schillers Gedichte begleiteten, und zeichnete im Anschluss 
an charakteristische Citatc aus dessen Werken das Bild des edlen 
Genius, der im erhabenen Fluge der Gedanken bereits am Schluss 
des Gedichtes „Die Künstler", jenes grossen poetischen Pro- 
gramms vom Jahre 1787, das künftige Jahrhundert heraufdämmern 
sieht als einer der seltenen prophetischen Geister, die „auf der 
Sonnenhöhe des Bewusstseins der Menschheit stehen". Das legt 
ihm die Frage nahe, die er in seinem Vortrage zu beantworten 
gedenkt. 

Goethe, Schiller und Herder sind die drei grossen Künstler, 
die hier nach des Redners Auffassung allein in Betracht kommen, 
weil sie auf dem Boden einer positiven Anschauung und von 
da aus übereinstimmend die Epoche des Beginnes eines neuen 
Jahrhunderts würdigen. Dies weist der Redner im ersten Haupt- 
teile seines Vortrages an der Hand verschiedener bedeutsamer 
Quellencitate nach. Zuvörderst tritt uns diese Übereinstimmung 
bei Schiller und Herder entgegen. Schillers bereits erwähntes 
grosses Gedicht „Die Künstler" mit seinem erhabenen Grund- 
gedanken von der Erziehung des Menschengeschlechts zur Idee 
des Schönen steht in innerer Beziehung zu Herders „Ideen 
zur Philosophie der Geschichte der Menschheit“. 
. 16 
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Unter der „Menschheit“ verstehen beide Männer das echt 
menschliche Wesen, die . wahre Menschennatur und deren Ent- 
faltung und Darstellung, die Humanität. Dieser „Mensch- 
heit Würde“ ist nach Schiller in die Hand der Künstler gegeben, 
sie haben, will er sagen, die Aufgabe, ihren Mitmenschen diese 
Menschheit aufzuzeigen und sie mittels der Kunst im Spiegel- 
bild der Dichtung ihnen vor Augen zu stellen. Und wiederum 
ist nach Herder die Geschichte nichts anderes als die Ent- 
faltung der „Humanität" ihrem ganzen Inhalte nach, in allen 
ihren Gestalten, zu allen Zeiten und bei allen Völkern der Erde. 
Sie schwebt ihm vor als eine grosse Aufgabe, die vielleicht erst 
am Ende des kommenden Jahrhunderts gelöst werden kann. So 
sind Herders und Schillers Ideen anzusehen als das erste Morgen- 
rot des neuen Jahrhunderts. Herders prophetische Worte in seiner 
Vorrede zum ersten Bande der Ideen vom 23. April 1784 werden 
aufgenommen und bestätigt, näher begründet und auf die Kunst 
angewandt von Schiller in seinem gehaltvollen Prolog zu „Wallen- 
steins Lager“ vom 12. Oktober 1798. „An des Jahrhunderts 
Neige“ sollen sich das Leben mit seinem Ernst und die heitere 
Kunst mit ihrer Darstellung des Schönen einander die Hand 
reichen, um den grossen Zwecken „der Menschheit“ zu dienen. 
Ein gewaltiger Glaube, ein lebens- und thatenfroher Optimis- 
mus spricht aus alledem, und derselbe Glaube, derselbe Optimis- 
mus, derselbe mit Heiterkeit gepaarte sittliche Ernst tritt uns aus 
Goethes „Elegie“ Hermann und Dorothea am Schluss dieser 
Dichtung, wie auch aus dem Epos selbst, aus Hermanns Ab- 
schiedsworten am Schluss des letzten Gesanges entgegen: Nicht 
dem Deutschen geziemt es u. s. w. So sind denn die drei 
grossen Künstler, die führenden Geister unseres Volkes, in dieser 
hohen Auffassung des Lebens und der Kunst eins, ihr Glaube an 
die Bestimmung des Menschengeschlechts und den Beruf ihres 
Volkes, der schöpferische Quell ihrer grossen Zukunftsgedanken, 
hält sie über Wasser in der Not der Zeiten. 

Insbesondere trifft dies zu bei Schiller. Damit geht der 
Redner zum zweiten Hauptteil seines Vortrages über, in welchem 
er die Frage erörtert: „Wie dachte Schiller über die Zukunft 
seines Volkes?“ Zwei Äusserungen poetischer Art kommen hier 
vor allem in Betracht. Die eine ist das Gedicht an einen Freund, 
nach der Jahrhundertwende im Frühjahr 1801 abgefasst, mit der 
Überschrift: „Der Antritt des neuen Jahrhunderts“ und beginnt 
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mit der bangen Frage: „Wo öffnet sich dem Frieden, wo der 
Freiheit sich ein Zufluchtsort?" Und die Antwort am Schlüsse 
lautet ziemlich pessimistisch : „Freiheit ist nur in dem Reich der 
Träume, und das Schöne blüht nur im Gesang.“ Zwar wusste 
Schiller wohl, dass die Freiheit, deren Reich das Schöne ist, sich 
nicht mit jener Freiheit deckt, um die nach dem Prologe zum 
„Wallenstein" im Kampfe der Nationen gestritten wird, nämlich 
der politischen Selbständigkeit und bürgerlichen Unabhängigkeit. 
Mit der politischen Selbständigkeit schien es ja damals für 
Deutschland aus zu sein. Zwei gewaltige Nationen rangen um 
die Macht, der Franke und der Brite, Deutschland aber zählte 
politisch nicht mehr mit. Denn das durch den Frieden zu Lune- 
ville 1801 begonnene Werk der Selbstzerstörung des Deutschen 
Reiches fand durch den Reichsdeputationshauptschluss vom 
25. Februar 1803 seinen Abschluss. Der Rhein war nunmehr 
Deutschlands Grenze geworden. Aber Schiller verlor den Glauben 
an die Zukunft seines Volkes nicht. Das Ziel seines Strebens 
und Höffens ward hinfort jene Freiheit, die er sonst auch als 
seine „Deut sch heit" bezeichnet. Was wir darunter zu ver- 
stehen haben, das hat er uns in prophetischer Form in einem 
damals nicht gedruckten, poetisch unvollendeten grossen Ge- 
dichte „An die Deutschen" verkündigt, dessen Veranlassung, 
Inhalt und Bedeutung der Vortragende nun näher darlegt. 

Die Veranlassung zur Entstehung dieses Gedichtes war 
folgende : Am 28. März berichtet Christiane v. Wurm, eine Nichte 
von Charlotte Schiller, dem Dichter brieflich über das von ihr 
gelesene bekannte Werk des Engländers Gibbon über die Ur- 
sachen des Verfalls und Untergangs des römischen Reiches, und 
Schiller erwiderte darauf, es sei doch sonderbar, dass Deutsch- 
land sein Glück nie durch Waffen begründet habe; das Gebiet, 
auf dem die Deutschen Sieger bleiben würden, sei vielmehr das 
geistige Gebiet der Kunst und Wissenschaft. Die Freundin drang 
nun in den Dichter, er möchte doch ein Gedicht auf den Frieden 
machen. Schiller aber winkte ab, er fürchtete, die Deutschen 
würden in diesem Gedichte eine ziemlich traurige Rolle spielen. 
Da offenbarte sich nun „Schillers herrlicher Drang zum Positiven", 
die seiner Natur eignende „Macht der Bejahung" aufs schönste 
in dem Fragment jenes aus dieser Zeit stammenden unvoll- 
endeten Gedichtes, dessen Handschrift erst im Jahre 1888 
aufgefunden ist und die nunmehr in einer Reproduktion den 

16* 
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Mitgliedern der Goethe-Gesellschaft als Weihnachtsgabe für das 
Jahr 1902 dargeboten werden soll. Drei Blätter liegen uns 
vor : es kam darauf an, sie in die rechte Reihenfolge zu bringen. 
Der Vortragende und sein Freund Max von Wildenbruch unter- 
zogen sich unabhängig von einander dieser Aufgabe, und beide 
kamen zu dem gleichen Ergebnis. Der Redner geht nun auf 
den Inhalt des fragmentarischen Gedichtes näher ein; wir 
müssen uns hier selbstverständlich mit aphoristischen Andeutungen 
begnügen und verweisen unsere Leser auf die inzwischen er- 
schienene Beigabe zum Goethe-Jahrbuch. 

Erstes Blatt: Darf der Deutsche, schreibt Schiller am 
Anfang des neuen Jahrhunderts, in diesem, für seine politische 
Einheit und Selbständigkeit so kritischen Augenblick sich noch 
seiner Würde rühmen? Er darf es, sein innerer Wert ist nicht 
in Frage gestellt. Denn das deutsche Reich und die deutsche 
Nation sind Begriffe, die sich nicht decken. Die deutsche Würde 
ist unangefochten geblieben trotz des politischen Verfalls; sie be- 
steht in der inneren sittlichen Grösse, die das eigentliche Wesen, 
den Charakter eines Volkes ausmacht. Aus den Trümmern 
einer dahinsinkenden „barbarischen Verfassung“ beginnt sich be- 
reits jetzt ein neues Leben herauszubilden. Der Kern des 
Deutschen ist edel, er besteht in der Eigenart seines 
geistigen Lebens ; kraft seines Geistes hat er sich bereits 
über seinen politischen Zustand emporgehoben. 

Zweites Blatt: Vermöge dieser seiner Eigenart ist dem 
Deutschen die Herrschaft bestimmt auf dem Gebiete des 
geistigen und sittlichen Lebens. „Endlich muss“, so ruft Schiller 
aus, „Sitte und Vernunft doch siegen über die rohe Form.“ 
Die Blüte der anderen Völker ist abgefallen, aber die Frucht ist 
geblieben. Der Deutsche allein ist befähigt, sic für die Mensch- 
heit aufzubewahren vermöge der eigenartigen Sprache, die 
ihm verliehen ist. Sie ist ein treffliches Abbild seines eigenen 
Innern, aber zugleich dient sie ihm als Mittel künftiger Welt- 
herrschaft. An Vielseitigkeit und Kraft wird sie von keiner 
Sprache der Welt erreicht, vermöge ihrer Universalität ist sie 
imstande, zugleich das Griechische und das Moderne, das Reale 
und das Ideelle angemessen auszudrücken. Was aber an dem 
deutschen Wesen der staatlichen Einigung stets hinderlich ge- 
wesen ist, das wird bei ihm zum Vorzug, ihm dankt er seine 
Vielseitigkeit und seine kräftig entwickelte geistige Eigenart. 
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An dieser Stelle der Dichtung, bemerkt der Redner, strömt die 
Rede Schillers mit Macht und drängt zur poetischen Gestaltung. 

Drittes Blatt: Welches aber ist das Ziel dieser Herr- 
schaft des deutschen Geistes? Nicht den Briten ist es erreich- 
bar; denn in seiner Handelspolitik ist er in Materialismus ver- 
sunken, und „der Witz“ der Franken hat nichts gemein mit dem 
Schönen, nämlich dem Idealschönen. Denn „Krieg führt der 
Witz auf ewig mit dem Schönen“, „den Wahn bekriegt er und 
verletzt den Glauben“. Darum trifft ewige Schmach den 
deutschen Sohn, der sklavisch dem Franzosen und dem Eng- 
länder nachahmt, während ihm selbst ein höheres Ziel bestimmt 
ist. Und welches ist dieses Ziel? Nach dem Höchsten soll 
er streben, die Worte „Natur“ und „Ideal" dienen dem Dichter 
als Ausdruck für dieses „Höchste“. Wie der Adler zur Sonne 
sich aufschwingt, so hebt sich der Deutsche über alle Zeiten und 
Völker der Erde; er verkehrt mit dem Geist der Welt. 
Er ist kraft dieses unmittelbaren Verkehrs mit dem Weltgeist 
bestimmt, die Menschheit zur Vollendung zu führen, indem er 
das Schönste, was bei allen anderen Völkern sich vereinzelt 
findet, zum Kranze vereinigt. Er selbst ist der Kern der 
Menschheit, jene sind die Blätter und Blüten am Baum der 
Menschheit. Er ist erwählt durch den Weltgeist, die Schätze 
aller Zeiten und Jahrhunderte, die sich bei anderen Völkern 
finden, aufzubewahren. Wahrend alle anderen Völker einmal im 
Laufe der Zeiten ihren Tag feiern, zur Blüte gelangen, ist „der 
Tag der Deutschen“ „die Ernte der ganzen Menschheit“; aber 
dieser Tag wird erst erscheinen am Ende der Welt, „wenn der 
Zeiten Kreis sich füllt“. 

So weit das Fragment. Und wann ist nun, fragt der Redner 
im Anschluss an die Inhaltsangabe dieses „Hohenliedes auf die 
Deutschen“, um schliesslich die volle prophetische Bedeutung 
dieses hochinteressanten Fragmentes zu würdigen, „der Zeiten 
Kreis erfüllt?“ Die Antwort giebt uns Herder am Schluss des 
zweiten Buches seiner „Ideen“: Wenn sie „sich vereinen in der 
Menschheit schönes Bild“. Der Deutsche ist mithin be- 
rufen, dieses grosse Friedenswerk zu vollbringen; denn wie die 
Strahlen des Lichts sich im Brennspiegel vereinigen und 
brechen, so vereinigt der Deutsche in seiner Eigenart wie in 
einem Sammelpunkt die zerstreuten Vorzüge der übrigen Völker, 
um sie vertieft und verklärt der Menschheit zurückzugeben und 
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das Menschengeschlecht dadurch zur Vollendung zu fuhren. So 
stimmen Schiller und Herder in den höchsten Fragen nach der 
Bestimmung des Menschengeschlechts und des deutschen Volkes 
überein. Friedrich der Grosse hat sich als Greis in dem 
bekannten Werke über die Litteratur der Deutschen mit Moses 
verglichen, der das gelobte Land von ferne sah, ohne selbst 
hineinzukommen. Jeder Führer seines Volkes gleicht dem Moses. 
Und Schiller sagt in der „Jungfrau von Orleans“: „Es soll der 
Sänger mit dem König gehen, die beiden wandeln auf der 
Menschheit Höhen.“ Von der hohen Warte des Genius erspäht 
er mit prophetischem Blick die Zukunft seines Volkes und führt 
ihm seine hohe Bestimmung vor Augen. Dazu aber befähigt 
ihn in ganz besonderer Weise das, was ihm, dem edelsten Ver- 
treter, dem Schöpfer des deutschen Idealismus, vor allen anderen 
Dichtern eignet : der Glaube an den Sieg der Idee, d. h. 
des Guten, Wahren und Schönen. So hat ihn Goethe ge- 
schaut und für alle Zeiten verewigt in der siebenten Strophe 
seines unvergleichlichen Nachrufes: „Nun glühte seine Wange 
rot und röter Von jener Jugend, die uns nie entfliegt, Von jenem 
Mut, der früher oder später Den Widerstand der stumpfen Welt 
besiegt, Von jenem Glauben, der sich stets erhöhter Bald kühn 
hervordrängt, bald geduldig schmiegt, Damit das Gute wirke, 
wachse, fromme, Damit der Tag dem Edlen endlich 
komm e.“ Eben dieser Glaube aber ist es, der Schiller befähigt 
zum idealen Vertreter seines Volkes — gleich jenem 
„Knechte Gottes", wie ihn der grosse Prophet des alten Testa- 
mentes schaut als den Befreier seines Volkes. Jedes Volk muss, 
ehe es erhöht werden kann, einmal gleich jenem Knechte er- 
niedrigt werden, es muss hindurch durch eine Passion, durch 
eine schwere Leidenszeit, wo es geknickt am Boden liegt und 
die spottende Pilatusfrage über sich ergehen lassen muss: So 
bist Du dennoch ein König? In einem solchen Zeitpunkte be- 
darf es eines idealen Vertreters, wie es Schiller war, der den 
Feinden im Namen seines Volkes kraft seines Glaubens erhobenen 
Hauptes die Antwort gab: Ja, ich bin es, ich bin ein König! 

11. Sitzung des Preisrichterkollegiums am 
27. Oktober 1902. Das aus den drei, in der 4. Senatssitzung 
ernannten Herren bestehende Kollegium verständigt sich über 
das für die nächste Preisaufgabe zu wählende Thema, 
sowie über die Grundsätze, nach denen dasselbe zu be- 
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handeln ist, und stellt dann den Wortlaut der im 4. Abschnitt 
dieses Jahresberichtes veröffentlichten, an die namhaftesten Zeit- 
schriften und Zeitungen Deutschlands versandten Preisaus- 
schreibens fest. 

12. Fünfte Senatssitzung am 3. November 1902. Der 
Senat beschliesst auf Antrag des Vizepräsidenten der Akademie, 
den Pfarrer Johannes Heinzeimann zu Villach in Kärnten 
zum auswärtigen und korrespondierenden Mitgliede der Akademie 
zu ernennen. Der Sekretär berichtet über seine Reise nach 
Berlin und die bei Seiner Kxcellenz dem Herrn Staatsminister 
Dr. Studt und verschiedenen Herren Räten des Kultusmini- 
steriums gemachten Besuche. Der Senat ernennt auf Antrag 
des Sekretärs der Akademie die Herren Bürgermeister Lange, 
Stadtrat Kappelmann und Regierungsrat Jordan in Erfurt 
zu ordentlichen Mitgliedern und die Herren Gymnasialprofessor 
Dr. Kreutzer in Köln und Gymnasialoberlehrer Dr. Neu- 
bauer in Halle a. S. zu auswärtigen und korrespondierenden 
Mitgliedern der Akademie. 

13. Zweite öffentliche Versammlung am 5. Novbr. 
1902. Herr Regierungs- und Schulrat Gymnasialdirektor Dr. 
Funck aus Sondershausen hält einen Vortrag über das Thema : 
„Trier in der römischen Kaiserzeit.“ Zunächst widmete 
der Vortragende einige warme Worte ehrenden Andenkens dem 
kürzlich verstorbenen und um die Erforschung der Geschichte 
und der Denkmäler Triers wie der ganzen römischen Vorge- 
schichte der Rheinlande hochverdienten Direktor des Trierer 
Provinzial-Museums, Professor Dr. Hettner. — Dann ging der 
Vortragende von der auf der Juni-Konferenz 1900 *) erhobenen 
Forderung aus, dass die römische Kaiserzeit im Geschichtsunterrichte 
an den höheren Schulen stärker berücksichtigt werden solle. Dieser 
Forderung sei mit Recht in den neuen Lehrplänen vom Jahre 1901 
nicht entsprochen worden, da die eingehende Behandlung der 
älteren Zeit, welche mit ihrem für das jugendliche Gemüt packen- 
den Verlaufe, wie Hellas sich heldenmütig der äusseren Feinde er- 
wehrt und dann geistig gross wird, aber bald durch eigene 
Schuld in ein Nichts zusammensinkt, und wie Rom zur alles um- 
spannenden Weltmacht erstarkt, gerade im Jugendunterricht von 
besonderem Werte sei. Für das reife Urteil des Erwachsenen 
bleibe es allerdings höchst interessant, diejenige Epoche historisch 

*) Von Harnack und Willamowitz. 
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verstehen zu lernen, aus deren gewaltigen Kämpfen, namentlich 
nachdem Christentum und Germanentum als bestimmende Mächte 
auf den Plan treten, eben unsere Kultur hervorgegangen sei. In 
diese wichtige Epoche fällt die Blütezeit des kaiserlichen Trier. 
Nachdem aus früherer Zeit wesentlich nur die mannigfachen 
Kämpfe der tapferen Treverer berichtet waren, wird die schon 
im i. christlichen Jahrhundert erwähnte Stadt Trier (Augusta 
Trevirorun) seit den Tagen des Kaisers Diocletian als fürstliche 
Residenz oft genannt und gepriesen. Von der Grossartigkeit der 
Bauten legen noch heute imposante Ruinen Zeugnis ab, von 
denen namentlich der Kaiserpalast, das Amphitheater 
und die Stadtbefestigung mit der Porta Nigra von dem 
Vortragenden ausführlicher geschildert werden. Nach der Zeit 
des höchsten Glanzes unter dem Kaiser Gratianus (375 — 383) 
und der kurzen Regierung des Usurpators Maximus erfolgte bald 
der verheerende Einbruch der Franken, vor denen dann sich die 
Römer völlig aus diesen Gegenden zurückzogen. 

14. Sechste Senatssitzung am 10. November 1902. 
Der Sekretär verliest ein Allerhöchstes Dankschreiben für das 
durch Immediat-Eingabe übersandte Exemplar der Gedenkrede 
auf den Prinzen Georg von Preussen aus dem Geheimen Kaiser- 
lichen Civil-Kabinett, sowie mehrere Dankschreiben neu ernannter 
Mitglieder. Der Senat beschliesst auf Antrag des Vizepräsidenten, 
Seine Durchlaucht den Erbprinzen Ernst zu Hohenlohe-Langen- 
burg, Regierungs verweser in den Herzogtümern Sachsen-Koburg 
und Gotha, sowie Seine Hoheit den Herzog Georg II. von 
Sachen-Meiningen zu Ehrenmitgliedern zu ernennen, und ermäch- 
tigt den Vizepräsidenten die zu diesem Behufe erforderlichen 
einleitenden Schritte zu thun. 

15. Dritte öffentliche Versammlung am 12. No- 
vember 1902. Herr Pastor Oergel in Erfurt hält einen Vor- 
trag über das Thema : „Ulrich von Hutten in seinen Be- 
ziehungen zur StadtErfurt und zu den Erfurtischen 
Humaniste n“. 

Zwei Männer, so begann der Redner seinen Vortrag, haben 
sich um die Mitte des vorigen Jahrhunderts um die Hutten- 
forschung verdient gemacht, Eduard Böcking und David Strauss, 
der erstere durch seine mustergültige Herausgabe von Huttens 
sämtlichen Werken, der letztere durch seine geistvolle, noch heute 
unübertroffene Biographie des deutschen Ritters. Für den Vor- 
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tragenden handelte es sich daher einerseits um eine Nachlese 
dessen, was diesen beiden Forschern entgangen oder von ihnen 
nur nebenbei behandelt worden ist, andererseits um die Gruppie- 
rung des Stoffs nach lokalem Gesichspunkte, soweit Hutten mit 
unserem Erfurt in Berührung getreten ist. Eine dreimalige An- 
wesenheit des deutschen Ritters in Erfurt konnte er konstatieren 
und daher in seinem Vortrage drei Episoden aus Huttens 
Leben darbieten. 

Die erste Episode ist allgemein bekannt. Hutten war 
hier im Frühling des Jahres 1596 anwesend als 18 jähriger Jüng- 
ling und angehender Student. Er kam hierher als Begleiter 
seines etwa 8 Jahre älteren Freundes und Befreiers aus der 
Klosterschule zu Fulda, des Johannes Jäger aus Dornheim (bei 
Arnstadt), der später unter dem Humanistennamen Crotus hoch- 
berühmt geworden ist. Durch diesen seinen Mentor wurde er 
in den Kreis der hiesigen Humanisten eingeführt und deren an- 
erkanntem Haupte Konrad Mutian in Gotha vorgestellt, der 
den aufstrebenden Jüngling mit Wohlwollen aufnahm und seines 
belehrenden Umgangs würdigte. Nicht minder einflussreich für 
den jungen fränkischen Ritter war die Bekanntschaft mit dem 
gleichalterigen Eoban Hessus, dem hochbegabten hessischen 
Bauernsohn, der hier den Studien oblag. Das zwischen beiden 
l’oeten, die sich der Sitte der Zeit gemäss in zierlichen lateini- 
schen Versen besangen, geknüpfte Freundschaftsband ward zu 
einem lebenslänglichen. Doch ein längerer Aufenthalt in dieser 
Musenstadt war dem mittellosen, von seinem gestrengen Vater 
wegen eigenwilliger Aufgabe des ihm aufgezwungenen geistlichen 
Berufs verstossenen Jüngling nicht vergönnt. Er musste seinen 
Stab weiter setzen und eilte nach Frankfurt a. O., wo ihm an 
der neu errichteten Universität dank seinem väterlichen Gönner, 
Eitelwolf vom Stein, dem viel vermögenden und hochgebildeten 
Kanzler Joachims I., der Stern sorgenloser Existenz bei Fort- 
setzung seiner Studien winkte. Dort ist er im Sommer-Semester 
1506 immatrikuliert worden, hat auch am 14. September d. J. 
den untersten Grad in der philosophischen Fakultät, den eines 
Baccalareus artiurn, erlangt. 

Erst nach acht Jahren hat Hutten Erfurt wiedergesehen. 
Nach einem unsteten und abenteuerlichen Wanderleben durch 
sechs deutsche und zwei italienische Universitäten hatte er end- 
lich um Neujahr 1514 eine Anstellung gefunden, und zwar bei 
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Albrecht von Brandenburg, Bruder Joachims I., der den erz- 
bischöflichen Stuhl von Magdeburg inne hatte und durch die 
Gunst des Glücks bald darauf (9. März 1514) auch noch auf den 
von Mainz erhoben wurde und damit die Würde eines Kur- 
fürsten und Erzkanzlers des Deutschen Reiches erhielt. Als Erz- 
bischof von Mainz war Albrecht auch Landesherr von Erfurt. 
So kam es, dass er wiederholt Dienstleute hierher sandte, um 
Aufträge an den Rat auszurichten oder Bericht über die städti- 
schen Verhältnisse zu erstatten. Einer dieser erzbischöflichen 
Abgesandten, und zwar der rührigste von allen, war Ulrich 
v. Hutten. Nachweislich war der Ritter hier anwesend am 2. Juni, 
19. Juli und 22. August des Jahres 15 14. 

Diese zweite Episode ist weniger bekannt, Strauss hat 
sie mit einer kurzen Bemerkung abgethan; sie ist allerdings 
wenig erfreulich, aber doch zur Vervollständigung des Lebens- 
bildes Huttens und seiner Zeit von Wichtigkeit. Die Stadt 
Erfurt machte damals eine ihrer schwersten Krisen durch und 
erlebte die Nachwehen des „tollen Jahres". Die Volkspartei, die 
den alten Rat gestürzt, die Patrizier verjagt und Heinrich Kellner 
aufs Schaffet gebracht hatte, dürstete nach neuen Opfern ihrer 
Wut und fand sie in den von ihr selbst erhobenen obersten Be- 
amten der Stadt. Gefangengesetzt unter der Beschuldigung, die 
Stadt haben verraten zu wollen, wurden ihnen unter den Qualen 
der Folter Geständnisse abgezwungen und dann die Todesstrafe 
zuerkannt. So endete der Stadtsyndikus Dr. Bobczahne, der am 
31. Mai gevierteilt, so der Obervierherr Georg Tusenbach, der 
Ende Juli geköpft wurde. Nach unbefangener Prüfung, soweit 
eine solche auf Grund der noch vorhandenen Prozessakten uns 
möglich ist, waren sie unschuldig, Opfer blinder und irregeleiteter 
Leidenschaft, — ein Beispiel davon, dass die Revolution ihre 
eigenen Kreaturen frisst. Leider sahen es natürlich die Zeit- 
genossen anders, zumal die Abgesandten des Erzbischofs und 
Mainzer Hochstifts, die sich von vornherein auf Seiten der Volks- 
partei gestellt hatten, während Kursachsen die Partei der aus- 
getriebenen Patrizier ergriff. Thatsache ist, dass Ulrich von 
Hutten in dem Prozess gegen Tusenbach als landesherrlicher 
Kommissar mitwirkte; er war bei mehreren in dessen Sache ab- 
gehaltenen Gerichtsterminen anwesend und half, wie cs scheint, 
das Feuer schüren. 

Die eingehendste und zuverlässigste Quelle, die wir über 
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jene wirrsalvollen Jahre Erfurtischer Geschichte besitzen, der sog. 
Variloquus, meldet im Anschluss an das zweite peinliche Verhör, 
welches fünf Stunden lang in der Folterkammer des Rathauses 
mit Tusenbach vorgenommen, ohne dass ihm ein Geständnis ab- 
genötigt worden wäre, dass der Mainzer Abgesandte, Ulrich von 
Hutten, dabei gestanden und als man den Inkulpaten unver- 
richteter Sache abführte, ihm voller Wut zugerufen habe: 
„Sterben musst Du doch, und wenn Du turmlang wärest!“ 
In der That erzwang ein drittes peinliches Verhör das Geständ- 
nis des Angeklagten, worauf das Todesurteil zur Voll- 
streckung kam. 

Freundlicher gestaltete sich das Schicksal eines anderen An- 
geklagten, des Andreas Teichhefter, der ebenfalls Obervierherr 
gewesen war; nach mehrmaligem peinlichen Verhör wurde er 
endlich gegen eine empfindliche Geldbusse freigelassen. In der 
Angelegenheit dieses Mannes kam es zu einer Korrespondenz 
zwischen Hutten und einer ungenannten fürstlichen Person. 
Letztere (vielleicht Herzog Georg von Sachsen) hatte sich bei 
Hutten für Teichhefters Freilassung verwandt. Die Antwort 
Huttens ist uns erhalten, aber ohne Adresse, sie ist datiert Erfurt 
den 22 . August 1514 (abgedruckt bei Böcking Addcnda S. 5 f.) 
und lautet wenig hoffnungerregend, Hutten möchte, schreibt er, 
Seiner Fürstlichen Gnaden gerne willfahren und den Angeklagten 
seines beschwerlichen Gefängnisses enthoben wissen, aber er werde 
kaum etwas ausrichten können, da Teichhefter von einem Ehr- 
baren Rat beim Mainzer Gericht öffentlich angeklagt worden sei, 
und er (Hutten) zu Erfurt nicht so viel Folge (d. h. Einfluss) 
habe, wie S. I-'. G. und vielleicht auch andere meinen. — Da 
aber einige Wochen darauf der Gefangene wirklich die Freiheit 
erlangte, dürfen wir annehmen, dass Huttens Fürbitte doch nicht 
so belanglos war, wie er wähnte. Vielleicht aber war man in 
Erfurt nun des Blutvergiessens müde geworden und geneigt, 
mildere Saiten aufzuziehen. 

Sicher gewährt uns die dritte Episode, obwohl sie un- 
mittelbar auf die zweite folgt, ein viel freundlicheres Bild. Der 
Bürgerschaft bemächtigt sich das Verlangen nach Herstellung des 
inneren Friedens, und Erzbischof Albrecht ergreift ernstliche 
Massregeln, dem Parteiwesen der unglücklichen Stadt ein Ende 
zu bereiten. Eben hatte er seinen Einzug in Mainz gehalten 
und damit die wirkliche Regierung angetreten (8. November 
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1514), als er eine ausserordentliche, mit auserlesenen Kräften be- 
setzte Gesandtschaft an die Stadt abordnete, um ihr sein landes- 
herrliches Friedegebot anzukündigen und die verworrenen sozialen 
Verhältnisse auf solider Grundlage zu regeln. An der Spitze 
dieser Gesandtschaft stand Hartmann, Burggraf von Kirchberg, 
Abt von Fulda und Hersfeld, ihm zur Seite als juristischer Beirat 
Dr. Sundhausen nebst zwei Schreibern, Griechow und Ulrich 
von Hutten. Die Teilnahme des letzteren an dieser Gesandt- 
schaft war bisher unbekannt, geht aber aus dem neuerdings auf- 
gefundenen Reisebericht der Gesandtschaft an Krzbischof Albrecht, 
sowie sonstigen Aktenstücken unzweideutig hervor. Die Ge- 
sandtschaft konnte, da Sachsen, das mit Krfurt noch in Fehde 
lag, die Strassen gesperrt hatte und keine ihm verdächtigen 
Personen passieren liess, den Weg durch das sächsische Gebiet 
hindurch in die Stadt hinein sich nur mit List bahnen; der Abt 
und Hutten gaben als ihren Reisezweck eine Wallfahrt zum 
heiligen Blut an und erlangten so vom Schultheissen zu Eisenach 
das erbetene Geleit. Am 1 5. Dezember traf die Gesandtschaft 
in Erfurt ein und erreichte nach langwierigen Verhandlungen zu 
Ostern folgenden Jahres (15. April 1515), dass die Stadt das 
erzbischöfliche Friedegebot annahm. Das Nähere dieser politi- 
schen Verhandlungen kann hier füglich übergangen werden, um 
so mehr, als der Friede erst im folgenden Jahre perfekt wurde, 
wo die Verhandlungen zwischen der Stadt und ihrem „Schutz- 
herrn“ Sachsen zum erwünschten Abschluss kamen. 

Wichtiger für uns ist, dass Ulrich von Hutten bei dieser 
mehrmonatlichen Anwesenheit Gelegenheit hatte, die alten Studien- 
freundschaften zu erneuern. Er sah seinen Jugendfreund Hessus 
wieder, der jetzt glücklicher Bräutigam war und bald nach Neu- 
jahr 1515 seine Katharine Spaler in der Engelsburg heimführte ; 
er begrüsste den Altmeister Mutian in Gotha wieder; vor allen 
Dingen aber, er durfte wieder mit seinem vielgeliebten Crotus 
zusammen sein. Wir haben nämlich sichere Anzeichen, dass 
dieser, der damals als Geistlicher in Fulda lebte, in jenen Tagen 
auch in Erfurt anwesend war. Ja, es ist höchst wahrscheinlich, 
dass er, ein Günstling des den Humanisten von Herzen gewogenen 
Abtes Hartmann, die Gesandtschaftsreise seines Herrn, etwa als 
dessen Kaplan, mitgemacht hat. Jedenfalls waren die beiden, 
Crotus und Hutten, hier auf dem liebgewordenen akademischen 
Boden wieder vereint, und das ist für die Litteraturgeschichte des 
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Humanismus von hoher Bedeutung. Die ganze gebildete Welt 
war damals erfüllt von dem Kampfe, der sich zwischen Reuchlin 
und den Kölner Dominikanern abspielte. Die Humanisten aller 
Orten nahmen für den grossen Gelehrten und Bahnbrecher 
wahrer Wissenschaft Partei gegen das Kleeblatt seiner Wider- 
sacher, den getauften Juden Pfefferkorn, den Ketzerrichter Hoch- 
straten und den Pseudohumanisten Ortwin Gratius zu Köln. Da 
sich hier in Erfurt aber, dem klassischen Humanistensitze, Crotus 
und Hutten mit den Gesinnungsgenossen zusammenfanden, 
schmiedeten sie die Waffe, die am meisten dazu beigetragen hat, 
den Obskurantismus der Reuchlingegner an den Pranger zu 
stellen. Die berühmten „D u n k e 1 m ä n n e r b r i e f e“ sind im 
Frühjahr 1515 hier in Erfurt entstanden durch Zusammen- 
wirken des Crotus und Hutten mit einigen wenigen vertrauten 
Freunden, ihr eigentlicher Verfasser ist Crotus (nämlich der ersten, 
41 Briefe enthaltenden Sammlung), aber von Hutten hat ihm 
beratend, anregend, ermutigend zur Seite gestanden. Dass das 
Geheimnis der Autorschaft gewahrt werden konnte, beruht darauf, 
dass sie persönlich beisammen waren und wenige Mitwisser 
hatten. Als die Dunkelmännerbriefe erschienen gegen Ende des 
Jahres, war Crotus längst wieder in seinem stillen Winkel Fulda, 
und Hutten jenseits der Alpen auf dem Wege nach Rom. Wir 
sehen aber, dass die alte Tradition, die Erfurt als Ursprungsort 
der Dunkelmännerbriefe hinstellt, Recht behält und das längst 
behauptete Zusammenwirken von Crotus und Hutten eine neue 
Bestätigung erfährt. 

Bei dieser dritten Episode, die in hervorragender Weise unser 
Interesse in Anspruch nimmt, verweilte der Vortragende am 
längsten. Dann gab er noch einen kurzen Überblick über das 
fernere Leben und Wirken Huttens, der zwar Erfurts Boden 
nicht wieder betreten hat, aber mit den hiesigen Freunden 
dauernd in Berührung geblieben ist. Als Crotus das Rektorat 
der hiesigen Universität bekleidete (Wintersemester 1520 — 21) 
und in seiner bekannten Wappentafel den Erfurtischen Huma- 
nistenbund verewigte, nahm er auch seinen Hutten auf; er gab 
ihm den Ehrenplatz zwischen Luther und Hessus. Und als 
letzterer zur Zeit des Wormser Reichstages seine denkwürdigen 
Lutherelegien sang, richtete er deren letzte an den kühnen 
deutschen Ritter, mit der Aufforderung, für den bedrängten 
Luther die Waffen zu ergreifen; Hutten säumte nicht mit der 
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Antwort und Hess seinen Freund und alle Welt von der Ebern- 
burg herab wissen, dass er durchzubrechen bereit sei, oder zu 
fallen. Nur in der letzten Zeit seines Lebens trat eine Ent- 
fremdung ein; die Abwege, auf die Hutten im Bunde mit Franz 
von Sickingen gerieten, machten die Erfurter Freunde nicht mit. 
Als aber die Kunde von seinem frühzeitigen Ende nach Erfurt 
kam — er starb bekanntlich als Flüchtling und im Elende Ende 
August 1523 auf der Insel Ufnau bei Zürich, erst 35 Jahre alt — 
sang Hessus ihm ein ergreifendes Klagelied. Sein Epicetion auf 
Hutten ist eines seiner gelungensten Gedichte. Er feiert den 
Helden, der vom Tode zwar hingestreckt, dennoch überwunden 
hat und, befreit von allen Fesseln leiblicher Übel und Schwächen, 
in Kraft des Geistes ewig fortlebcn wird. 

16. Vierte öffentliche Versammlung am 20. No- 
vember 1902. Herr Archivrat Dr. Mitzschke aus Weimar 
hält einen Vortrag über das Thema: „Johann Andreas 
Eisenbart, ein deutscher Wan der- undWunderheil- 
k ü n s 1 1 e r.“ 

Auf Grund eines umfassenden yuellenmaterials entwarf der 
Vortragende ein anschauliches Bild von dem Leben und Wirken 
dieses Wunderdoktors und gab damit zugleich ein interessantes 
Stück deutscher Kulturgeschichte zum besten. Eisenbart stammte 
aus dem östlich von Regensburg gelegenen Flecken Viechtach, 
wo er 1661 geboren wurde. Die konfessionellen Wirren in 
Bayern, die Ausweisung der Nichtkatholiken von 1660 an nötigte 
vermutlich seine Eltern zu flüchten und im Hochstift Bamberg, 
wo die Protestanten noch geduldet wurden, eine Zufluchtsstätte 
zu suchen. Hier ist Eisenbart nachweislich zuerst aufgetreten 
im Jahre 1685. Die Vertreter des ärztlichen Berufes schieden 
sich damals in zwei Klassen. Innere Krankheiten wurden aus- 
schliesslich von wissenschaftlich gebildeten Ärzten behandelt, 
äussere Leiden von Wundärzten, die als Handwerker meist der 
Baderzunft angchörten und daher von den studierten Ärzten 
über die Achsel angesehen wurden. Viele Wundärzte zogen von 
Ort zu Ort und traten in scharlachroten Röcken oder orientali- 
schen Talaren öffentlich auf Bühnen auf, von denen herab sie 
ihre Kunst marktschreierisch anpriesen. Erhielten sie obrigkeit- 
liche Genehmigung zu ihrem Geschäftsbetrieb, so galten sie 
beim Volk als „Landärzte", auch wenn ihnen dieser Titel formell 
nicht verliehen war. 


Digitized by Google 



255 


Eisenbart übte seine Kunst mit viel Geschick und gutem 
Erfolg aus und entfaltete, als er von Bamberg nach Norddeutsch- 
land gezogen war, eine ausgedehnte Praxis. Wir finden ihn 
1686 in Altenburg, dann seit 1688 in Weimar und 1689 in 
Erfurt. Überall wusste er sich Privilegien von den Behörden zu 
verschaffen und durfte als Okulist, Schnitt- und Wundarzt an 
Jahr- und Wochenmärkten auf seiner Bühne „ausstehen“ und 
praktizieren. In Erfurt erwarb er sich das Bürgerrecht, nannte 
sich später „Stadtarzt zu Erfurt“ und wehrte nicht, dass man 
ihm auf Grund seiner glücklichen Kuren den Doktortitel bei- 
legte, der ihm nicht zukam. In dem sächsischen Städtchen 
Rochlitz rühmte man 1691 an ihm, dass er nicht bloss die 
Kranken geheilt, sondern auch fleissig besucht und abgewartet 
habe. Seit Ende 1692 erscheint er in Dresden, und das dortige 
Medizinalkollegium erwähnt eine von ihm erfundene besondere 
Nadel zum Operieren des Stars. Kurfürst Johann Georg IV. er- 
teilte ihm 1693 ein Privilegium für ganz Kursachsen, das Eisen- 
bart selbstschaltend auch auf Polen ausdehnte, als Kurfürst 
August der Starke 1697 zum König von Polen gewählt worden 
war. Im nämlichen Jahre 1697 taucht er in Leipzig auf, dann 
in den folgenden Jahren in Zeitz, Helmstedt, Kolberg, Stargard 
und Stettin. Als Kurbrandenburg 1701 zum Königreich Preussen 
ward, beschloss Eisenbart, sich dauernd in Preussen niederzu- 
lassen. In Magdeburg erwarb er 1703 das stattliche Wohn- und 
Brauhaus „Zum güldnen Apfel“ käuflich für 3500 Thlr. Von 
hier aus unternahm er nun immer seine Reisen, begleitet von 
einem gewaltigen Tross von Dienern. In Wetzlar wurde er 
1704 in eine Skandalgeschichte verwickelt, die sich zwischen 
dem älteren und dem jüngeren Präsidenten des dortigen Reichs- 
kammergerichts abspielte und seinem Namen dadurch im ganzen 
Reiche bekannt machte. Als er Anfang 1707 in Berlin weilte, 
wurde er am 25. März von Friedrich I. für alle preussischen 
Lande privilegiert. In Hannover erhielt er 1710 das Angebot, 
gegen ein Jahresgehalt von 200 Thlr. dort zu bleiben ; er lehnte 
ab, erhielt aber vom Kurfürsten Georg I. Ludwig das Prädikat 
„Landarzt“ mit der Befugnis, unter Ausschluss jeder Konkurrenz 
an allen Orten des Landes ungehindert praktizieren zu dürfen. 
Nachdem der Kurfürst 1714 britischer König geworden war, 
dehnte Eisenbart als spekulativer Kopf sein Privilegium theore- 
tisch auf ganz Grossbritannien aus. 
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In den nächsten Jahren lässt sich Eisenbart in Saalfeld und 
Koburg (1713) nachweisen, dann wieder in Salzwedel (1714). 
Von dieser Metropole der Altmark richtete er an den zweiten 
Preussenkönig Friedrich Wilhelm I. ein erfolgreiches Gesuch um 
Erneuerung seines Privilegiums. Auf besondern Befehl dieses 
Königs ward Eisenbart im Februar 1716 nach Stargard in 
Pommern berufen zur Behandlung des Oberstleutnants von Gräve- 
nitz, der seit dem spanischen Erbfolgekriege an den Folgen 
eines Schusses in das Auge litt. Wahrscheinlich war es die 
Wiederherstellung dieses Patienten, die den König veranlasste, 
dem glücklichen Heilkünstler das Prädikat „Königlich preussischer 
Hofokulist und Rat" zu verleihen. 

Hiermit hatte Eisenbart den Höhepunkt seines Ruhmes 
erreicht. Die Berufung durch den König schien aber auch sein 
Selbstgefühl aufs höchste gesteigert und hierdurch seinen Nieder- 
gang angebahnt zu haben. Hatte er sich schon früher mancherlei 
Übergriffe erlaubt, indem er seine Praxis auch auf die ihm ver- 
botene Heilung innerer Krankheiten ausdehnte, so ward er nun- 
mehr in seiner marktschreierischen Reklame immer unlauterer, 
in den Übergriffen auf die Gebiete der Apotheker und der 
studierten Ärzte immer dreister. Die von Friedrich Wilhelm I. 
1716 gegen die Quacksalber und ärztlichen Schwindler erlassene 
Verordnung hätte in manchen Stücken recht wohl auch auf 
Eisenbart Anwendung finden können. Seine zahlreichen Neider und 
Feinde unter Ärzten und Apothekern erhoben ihr Haupt und es 
erwuchsen ihm auch litterarische Gegner. Besonders Johann 
Christian Ettner aus Eutritzsch fühlte sich in seinem „Medizini- 
schen Maulaffen“ berufen, die Rolle des getreuen Eckarts gegen- 
über marktschreierischen Winkelärzten zu spielen und mit Wort 
und Bild vor unlauteren Quacksalbern zu warnen. Auch Gott- 
sched geisseltc in einem satirischen Gedichte die prahlsüchtige 
Reklame und Gewinnsucht Eisenbarts. 

Wenige Monate nach dem Erscheinen des Gottsched’schen 
Gedichtes begab sich Eisenbart im Spätherbst 1727 auf seine 
letzte Reise nach Westdeutschland. In Hannoversch - Münden 
ward er dabei von einer Krankheit befallen und am 1 1. November 
desselben Jahres im Gasthof „Zum wilden Mann" 66 Jahre alt 
dahingerafft. Sein Sterbezimmer wurde in dem Gasthause, das 
jetzt „Deutscher Hof“ heisst, den Fremden gezeigt, bis das alte 
Gebäude 1900 dem Abbruch verfiel. Ums Jahr 1825 entdeckte 
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man dort auch Eisenbarts ganz überwucherten Grabstein wieder 
und richtete ihn an der Aussenseite der Agidienkirche auf. Er 
gilt noch heute als eine der grössten Merkwürdigkeiten der Stadt 
und ist jetzt. auch auf Ansichtspostkarten abgebildet. Seine In- 
schrift preist in prunkenden Worten den „hochedlen, hoch- 
erfahrnen, weltberühmten Herrn, Herrn Johann Andreas Eisen- 
bart" und nennt seine Titel und Lebensdaten. 

Der Redner gab zum Schluss eine kurze Charakteristik des 
Mannes. Eisenbart war in der besten Zeit seines Wirkens nicht 
bloss praktisch rührig, sondern unbestritten ein tüchtiger und 
geschickter Operateur, der sich auch durch Verbesserung der 
Instrumente Verdiente um die Fortentwicklung seines Faches 
erworben hat. Mit den Übergriffen auf verbotene Gebiete und 
durch die Masslosigkeit seiner Reklame hat er seinem Rufe selbst 
den grössten Schaden gethan. Seit der Mitte des t8. Jahr- 
hunderts der Vergessenheit anheimgefallen feierte er ein halbes 
Jahrhundert später eine fröhliche Auferstehung in dem burschikosen 
Liede „Ich bin der Doktor Eisenbart“. Der unbekannte Dichter 
hat aber von dem wirklichen Eisenbart nur den Namen gekannt 
und sein Bild unhistorisch ins Groteske verzerrt. Das ums Jahr 
1800 entstandene Gedicht ist zuerst in Göttingen 1818 gedruckt 
worden und dann in viele Lieder- und Kommersbücher über- 
gegangen. Auch die bildende Kunst, wenigstens die Kleinkunst, 
hat sich der interessanten komischen Figur bemächtigt. Die 
Neu-Ruppiner und die Münchener Bilderbogen haben den Wander- 
Askulap zur Freude der Kinder verewigt und auch in anderer 
Weise z. B. durch einen Kalender, eine Zeitschrift, eine drama- 
tische Posse, ein Gesellschaftsspiel ist für die Unsterblichkeit des 
ehrenwerten Eisenbart im deutschen Lande hinlänglich gesorgt 
worden. 

17. Fünfte ordentliche Versammlung am 26. No- 
vember 1902. 

Herr Professor Apel in Erfurt liest eine Abhandlung: 
„Über das höhere Schulwesen Englands.“ 

18. Fünfte öffentliche Versammlung am 3. De- 
zember 1902. Der Rektor der Lateinischen Hauptschule und 
Kondirektor der Franckeschen Stiftungen Herr Dr. A. Rausch 
aus Halle a. S. hält einen Vortrag über das Thema: „Affekte 
und Ausdrucksbewegungen homerischer Mensche n.“ 

17 
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19- Siebente Senatssitzung am 17. Dezember 1902. 
Seine Königliche Hoheit der Grossherzog Friedrich von Baden, 
Seine Hoheit der Herzog Georg II. von Sachsen-Meiningen und 
Seine Durchlaucht der Erbprinz Ernst zu Hohenlohe-Langenburg, 
Regierungs -Verweser in den Herzogtümern Sachsen-Coburg und 
Gotha haben die Höchstihnen vom Senate der Akademie ange- 
tragene Ehrenmitgliedschaft huldvollst angenommen. Die be- 
treffenden Dankschreiben werden vorgelesen.. Seine Exzellenz 
der Staatsminister a. D. Herr Dr. Freiherr Lucius von 
Ball hausen auf Kleinballhausen hat der Akademie gütigst ein 
Geschenk von 300 Mk. zugehen lassen als Beitrag zur Bestreitung 
der Unkosten für das bevorstehende Jubiläum. 

20. Sechste ordentliche Versammlung am 17. De- 

zember 1902. Herr Sanitätsrat Dr. Loth in Erfurt liest eine 
Abhandlung über : „Die Lungentuberkulose in ihrer 

sozialen Verbreitung.“ 

21. Sechste öffentliche Versammlung am 7. Januar 
1903. Herr Geh. Medizinalrat Professor Dr. Stintzing in 
Jena hält einen Vortrag über: „Naturheilung und Heil- 
k u n d e." Alle Gelehrtenberufe, mit Ausnahme der Heilkunde, 
so führte er aus, sind in ihrer Ausübung gebunden an die Ab- 
legung einer staatlich beaufsichtigten Prüfung, also an einen 
„Befähigungsnachweis“. Nur die Heilkunde gilt nach den Ge- 
setzen als freies Gewerbe, kann also von gebildeten oder unge- 
bildeten Laien ausgeübt werden. Die Folge davon ist, dass die 
kranke Menschheit sich vielfach zu ihrem Schaden in die Hände 
von unwissenden Kurpfuschern begiebt. Andererseits aber erleidet 
die wissenschaftliche Medizin durch Kurpfuscher und Vertreter 
der sogenannten „Naturheilmethode“ manche unbegründeten An- 
griffe und Verdächtigungen. Zu diesen gehört der oft erhobene 
Vorwurf, dass der Arzt sich zur Krankenbehandlung „unnatür- 
licher“ Mittel bediene. Der Herr Vortragende führt demgegen- 
über aus, dass die wissenschaftliche Medizin in erster Linie Natur- 
heilung anstrebe, dass alle ihre Kenntnisse und Bestrebungen 
sich gründeten auf das Studium der Naturwissenschaften und der 
natürlichen Vorgänge im menschlichen und tierischen Organis- 
mus. Die Medizin ist geradezu eine Tochter der Naturwissen- 
schaften, das Studium der Medizin beginnt mit diesen. An einer 
Reihe von Beispielen erörtert der Vortragende die Vorgänge des 
Naturheilbestrebens im menschlichen Körper und weist nach, wie 
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gerade der Arzt bestrebt ist, dieses zweckvolle Streben der Natur 
auszunutzen, anzubahnen und zu fördern. So sucht er bei Ver- 
wundungen die zerstörte Schutzdecke, die Haut, durch geeignete 
Massnahmen zu ersetzen und den Organismus gegen seine grössten 
Feinde, die Bakterien, zu schützen, und diese, wo sie bereits ein- 
gedrungen sind, zu entfernen oder unschädlich zu machen. Wenn 
der Arzt zum Messer greift, um einen Abscess zu öffnen, so 
kommt er nur der Natur auf halbem Wege entgegen. Wenn er 
den Luftröhrenschnitt macht, so geschieht dies nur, um dem 
notwendigsten, natürlichsten Bedürfnisse des Menschen, dem Luft- 
austausche, zu genügen und den Körper vor dem unnatürlichen 
Frstickungstode zu retten. Ebenso handelt es sich bei der opera- 
tiven Entfernung einer Geschwulst um die Ausrottung eines 
krankhaften Auswuchses. Auch die neue grosse Errungenschaft 
der wissenschaftlichen Medizin, die sog. Blutserumtherapie, die 
von der Laienheilkunde stark angefeindet wird, ist der Natur ab- 
gelauscht. Sie geht darauf aus, die von der Natur selbst ge- 
bildeten Schutzstoffe, die Antitoxine, zum Heile der leidenden 
Menschheit zu verwerten. Das Gleiche gilt von einer Anzahl 
von physikalischen Heilmitteln, deren sich die Schulmedizin be- 
dient, wie der Magenausspülung, der Verwendung des Wassers, 
der Luft, der Massage, der Gymnastik, der Elektrizität zu Heil- 
zwecken, wie von der Krankendiätetik und vielem anderen. Auch 
die in unserer Zeit durch medizinisch - naturwissenschaftliche 
Forschung zu grosser Bedeutung gelangte öffentliche und private 
Prophylaxe bedient sich nur natürlicher Mittel, um der Ent- 
stehung der Krankheiten vorzubeugen. Der Vortragende schliesst 
mit dem Wunsche, dass der medizinischen Forschung seitens der 
Laien allgemeineres Verständnis und die ihr gebührende Achtung 
entgegengebracht werden möchte. Solle kein Stillstand oder 
Rückgang in der allgemeinen Wohlfahrt eintreten, so müsse die 
voraussetzungslose Heil Wissenschaft die Führung wie bisher 
behalten. 

22. Öffentliche Festversammlung am 26. Januar 
1903 zur Vorfeier des Allerhöchsten Geburtstages Seiner Majestät 
des Kaisers und Königs Wilhelm II. in der festlich dekorierten 
Aula des Königlichen Gymnasiums. Der Sekretär der Akademie 
Professor Dr. Heinzclmann hält die Festrede über das Thema: 
„Der ethische Beruf der Kunst." Dieser Vortrag ist im 
ersten Teile dieses Jahresheftes vollständig abgedruckt. 

17 * 
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23. Achte Senatssitzung ani 4. Februar 1903. Der 
Vizepräsident gedenkt des am 10. Januar d. J. verstorbenen lang- 
jährigen Senatsmitgliedcs Dr. Ernst Biltz, der Senat erhebt 
sich zur Ehrung des Andenkens des Entschlafenen von den Plätzen. 
Der Senat bcschliesst an Stelle des Verstorbenen den Herrn 
Sanitätsrat Dr. Loth zum Rendanten der Akademie zu ernennen. 
Derselbe wird die Wahl annehmen. Der Senat beschliesst auf 
Antrag des Sekretärs, Herrn Gymnasialprofessor a. D. Dr. Lüttge 
in Erfurt zum ordentlichen Mitgliede der Akademie, die Herren 
Rektor design. Dr. B i e r e y e in Rossleben, Amtsgerichtsrat Bar- 
tolomäus in Krotoschin und Kurarzt Dr. med. W. Henry 
Gilbert in Baden-Baden zu auswärtigen und korrespondieren- 
den Mitgliedern der Akademie zu ernennen. 

24. Siebente ordentliche Versammlung am 1 1 . -Fe- 
bruar 1903. Der Aufforderung des Vizepräsidenten entsprechend 
erhebt sich die Versammlung zur Ehrung des Andenkens des 
am 10. Januar d. J. verstorbenen Senatsmitgliedcs Dr. Biltz 
von den Plätzen. Der Sekretär verliest den im 3. Abschnitt des 
Jahresberichtes abgedruckten Nekrolog. Der Vizepräsident 
Herr Gyrnnasialdirektor Dr. Thiele liest die im ersten Teile 
dieses Jahresheftes vollständig abgedruckte Abhandlung: „Philo- 
logische und archäologische Studie n.“ 

25. Achte ordentliche Versammlung am 25. Fe- 
bruar 1903. Herr Generalleutnant z. D. Freiherr von 
Schroetter liest eine Abhandlung über das Thema: „Der 
preussische Provinzial minister Friedrich Leopold 
Freiherr von Schroetter und seine Bedeutung für 
die Bauernbefreiung in Preussen.“ 


III. Nekrolog 

des am 10. Januar 1903 verstorbenen Senatsmitgliedes und Ren- 
danten der Akademie Dr. Ernst Biltz. 

Ernst Biltz wurde atn 26. Juli 1822 zu Erfurt geboren 
als Sohn des Apothekers Heinrich Biltz. Letzterer stammte aus 
Olbernhau im sächsischen Erzgebirge, wo sein Vater Rektor der 
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Lateinschule war. Im Jahre 1847 erwarb er die „Grüne Apo- 
theke" am Friedrich- Wilhelmsplatz zu Erfurt, eine der sechs alten 
privilegierten Apotheken der Stadt, die bis zum Jahre 1899 im 
Besitze der Familie geblieben ist. — kirnst Biltz besuchte das 
Gymnasium zu Erfurt und begann dann seine Thätigkeit als 
Apotheker in Naumburg und Mühlhausen. Im Jahre 1843 bezog 
er die Universität zu Berlin, wo der Botaniker Dr. Link, 
der Physiker Dove, der Chemiker Mitscherlich und besonders 
Rose seine Lehrer wurden. Im Jahre 1847 übernahm er die 
„Grüne Apotheke“, die er bis zum Jahre 1877 geleitet und dann 
seinem Sohne Hugo übergeben hat. 

Schon der Vater, Heinrich Biltz, hatte neben der praktischen 
Thätigkeit als Apotheker wissenschaftliche Interessen 
gepflegt. In weit höherem Grade aber war dies der Fall bei 
seinem Sohne Ernst Biltz. Seine eindringenden Studien auf 
chemischem Gebiete führten ihn bald zu epochemachenden Ent- 
deckungen, die ihm früh einen geachteten Namen und die persön- 
liche Freundschaft angesehener Vertreter der Wissenschaft er- 
warben. Am bedeutendsten war die über das Chloroform. 
Die Frucht seiner pharmazeutischen Studien hat er in einem 
grösseren Sammelwerke niedergelegt, das auf die nach Begrün- 
dung des Deutschen Reiches ausgearbeitete Pharmacopoea Germa- 
nica wesentlich eingewirkt hat, ihn mit einem Schlage in die 
vorderste Reihe der deutschen Apotheker stellte und ihm die 
Freundschaft des ersten Fachmannes seiner Zeit, des Professors 
Flückiger in Magdeburg, gewann. Die Pharmazeutische Gesell- 
schaft und der Deutsche Apotheker-Verein ernannten ihn zum 
Ehrenmitglied, die Universität Marburg anlässlich seines 
50 jährigen Apotheker- Jubiläums zum Ehrendoktor der 
Philosophie. 

Auch in Erfurt wurden seine Leistungen schon frühzeitig 
anerkannt und gewürdigt. Seine Gabe der freien Rede und 
seine ungewöhnliche Gewandtheit am Experimentiertisch ver- 
wertete er in trefflicher Weise in verschiedenen, wissenschaft- 
lichen Zwecken dienenden Vereinen, besonders auch im hiesigen 
Gewerbe verein. Durch den näheren Umgang mit dem lang- 
jährigen Sekretär der Akademie, Direktor Dr. Koch, und dem 
ihm in enger Freundschaft verbundenen namhaften Erfurter 
Chemiker Hermann Trommsdorff hatte er reichlich Gelegen- 
heit, seine pharmazeutischen Kenntnisse für die Praxis fruchtbar 
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zu machen. Wir berühren hier ferner nur ganz kurz die aus- 
gebreitete gemeinnützige Thätigkeit, die er entfaltet hat 
als Stadtverordneter, als Mitglied und späteres Ehrenmitglied des 
Kirchenrats der hiesigen Prediger-Gemeinde, besonders als Mit- 
glied des Botanischen Vereins. Uns liegt es nahe, vor allem 
dessen dankbar zu gedenken, was er unserer Akademie ge- 
wesen ist. 

Früh hat die hiesige Königliche Akademie gemeinnütziger 
Wissenschaften das Talent des nunmehr verewigten Mannes da- 
durch anerkannt, dass sie ihn bereits am 8. Oktober 1850 
zum ordentlichen Mitglied ernannte. Am 24. Februar 1864 
ward er Mitglied des Senates. Er hatte damals die Ehre, vor 
Seiner Königlichen Hoheit dem Prinzen Adalbert von Preusscn, 
der als zeitiger Präsident der Akademie Erfurt besuchte, einen 
Experimentalvortrag über Ozon zu halten. Am 4. Juni 1867 
übernahm er an Stelle des am 28. April ej. a. verstorbenen Dr. 
Bucholz das Amt eines Rendanten der Akademie, das er 
fast 36 Jahre lang mit grosser Treue und Gewissenhaftigkeit 
verwaltet hat. Im Jahre 1900 war cs ihm vergönnt, sein 
SOjähriges Jubiläum als Mitglied der Akademie zu 
feiern. Am i. Oktober 1900 erschienen vormittags 11 Uhr 
sämtliche Mitglieder des Senates in der Wohnung des Jubilars, 
um ihm die herzlichsten Segenswünsche der Akademie zu diesem 
seltenen Feste darzubringen und ihm zugleich ein geschmackvoll 
gebundenes Exemplar des mit einer Widmung an den Jubilar 
versehenen Jahrbuches der Akademie als Ehrengabe zu 
überreichen. 

Regelmässig hatte er bis dahin noch den Sitzungen der 
Akademie beigewohnt, soweit er nicht durch seinen in den letzten 
Jahren schwankenden Gesundheitszustand daran verhindert wurde. 
In seltenem Glücke war sein Leben dahingezogen; im Jahre 1897 
feierte er, umgeben von seinen Kindern und Enkeln, im Kreise 
seiner zahlreichen Verehrer und Freunde, das Fest der goldenen 
Hochzeit. Doch blieben ihm schwere Schicksalsschläge im 
höchsten Alter nicht erspart. Der Tod seines Sohnes im Jahre 
1899 und der Heimgang seiner älteren Tochter im Jahre 1902 
versetzte ihn in tiefe Trauer und wirkten zugleich erschütternd 
auf seine Gesundheit ein. Am 10. Januar d. J. ist er sanft ent- 
schlafen in dem gesegneten Alter von 81 Jahren. Die Akademie 
widmete ihm nach seinem Heimgang einen warmen Nachruf, 
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in dem die hohen Verdienste des Verewigten gebührende An- 
erkennung fanden. Vor allem aber wird der Verstorbene, dem 
es eine wahre Freude war, anderen in selbstloser Weise zu dienen, 
seiner gediegenen, schlichten und anspruchslosen, sittlich durch- 
gebildeten Persönlichkeit bei allen, die ihn näher gekannt 
haben, im besten Andenken bleiben. 


IV. Preisaufgabe. 

Die Königliche Akademie gemeinnütziger Wissenschaften zu 
Erfurt hat beschlossen, (ur das Jahr 1903 folgende Preisaufgabe 
zu stellen: 

„Es soll die Notwendigkeit von Fortbildungs- 
schulen für die aus der Volksschule entlassenen 
jungen Mädchen begründet und die Organisation, 
sowie der Lehrplan solcher Schulen den mo- 
dernen Anforderungen entsprechend dargelegt 
werde n.“ 

Auf die beste der einlaufenden Abhandlungen ist ein Preis von 

500 Mark als Honorar 

gesetzt. Der Verfasser tritt das Eigentumsrecht an die König- 
liche Akademie ab, welche ausschliesslich befugt ist, dieselbe 
durch den Druck zu veröffentlichen. 

Die Abhandlung ist sauber und deutlich auf gebrochenen 
Foliobogen zu schreiben und in edler, allgemeinverständlicher 
deutscher Sprache abzufassen. Arbeiten unter 20 und über 50 
Foliobogen, sowie solche, welche den obigen Anforderungen nicht 
entsprechen, bleiben unberücksichtigt. 

Bewerber werden ersucht, ihr Manuskript in der Zeit 
vom 1. Januar bis zum 1. Februar des Jahres 1904 
an den Königlichen Bibliothekar, Herrn Oberlehrer Dr. 
Emil Stange in Erfurt einzureichen. Dasselbe ist mit einem 
Motto zu versehen, darf aber den Namen des Verfassers nicht 
enthalten. Ein versiegeltes Couvert ist beizufügen, welches die 
vollständige Adresse des Verfassers und das gleichlautende Motto 
enthält. 
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Die Bewerber werden im Laufe des Sommers 1904 von dem 
durch das Preisrichter-Kollegium gelallten Urteil in Kenntnis 
gesetzt. Die nicht prämiierten Arbeiten werden vernichtet, falls 
nicht die Verfasser bei der Einreichung ihrer Abhandlung unter 
Beifügung des Portobetrages den ausdrücklichen Wunsch erklären, 
dieselbe zurück zu erhalten. Auf weiteren Schriftwechsel wird 
sich die Königliche Akademie nicht einlassen. 

Erfurt, im November 1902. 

Der Senat der Königlichen Akademie. 

I. A.: 

Prof. Dr. Heinzei mann, 

Sekretär der Akademie. 


V. Statistische Mitteilungen. 

a. Verzeichnis der Mitglieder 

der Königlichen Akademie im Jahre 1903.') 
Gesamtzahl: 17g. 

1. Ehrenmitglieder (18). 

Seine Königliche Hoheit der Grossherzog Friedrich von 
Baden. 1902. 

Seine Königliche Hoheit der Grossherzog Wilhelm Ernst 
von Sachsen-Weimar-Eisenach. 1901. 

Seine Hoheit der Herzog Georg II. von Sachsen- Mei- 
nin gen. 1902. 

Seine Durchlaucht der Erbprinz Ernst zu Hohenlohe- 
Langen bürg, Regierungs- Verweser in den Herzog- 
tümern Sachsen-Coburg und Gotha. 1902. 

Seine Excellenz der Staatsminister a. D. Herr Dr. Freiherr 
Lucius von Ball hausen auf Klein ball- 
hausen. 1891. 

*) Die den einzelnen Namen beigefügten Ziffern bedeuten das Jahr der 
Aufnahme. 


Digitized by Google 



265 


Seine Excellenz der Oberpräsident a. D. Herr von Pommer 
Esche in Magdeburg. 1 894. 

Seine Excellenz der Oberpräsident der Provinz Sachsen Herr 
Staatsminister D r. j u r. von Bötticher in Magde- 
burg. 1901. 

Seine Excellenz der Wirkliche Geheime Rat und ordentliche 
Professor der Philosophie und neueren deutschen 
Litteratur an der Universität Heidelberg Herr Dr. 
Kuno Fischer in Heidelberg. 1897. 

Der Wirkliche Geheime Oberregierungsrat Regierungspräsident 
a. D. Herr von Brauch itsch in Mittel -Ger- 
lachsheim bei Marklissa in Schlesien. 1891. 

Herr Regierungspräsident von Dewitz in Erfurt. 1899. 

„ Graf von Wintzingerode, Landeshauptmann der Pro- 
vinz Sachsen a. D., in Merseburg. 1894. 

„ Geheimer Oberregierungsrat D. Dr. Willi. Schräder, 
Kurator der Königlichen Universität Halle-Wittenberg 
a. D., in Halle a. S. 1894. 

„ Geh. Regierungs- und Obermedizinalrat a. D. Dr. med. 
Schuchardt in Gotha. 1 868. 

„ Sektionschef Dr. phil. et jur. Theodor Ritter von Sicke 1, 
Universitätsprofessor und Direktor des Istituto Austriaco 
di studii storici zu Rom a. D., in Meran. 1 897. 

„ D. Dr. Adolf Hilgenfeld, Grossherzoglich Sächsischer 
und Herzoglicli Meiningischer Geh. Kirchenrat und 
ordentlicher Professor der Theologie an der Universität 
Jena, Ehrenbürger der Stadt Jena, in Jena. 1897. 

Der Kaiserliche Ministerialrat z. D. Herr Dr. August Bau- 
meister in München. 1 899. 

Der Direktor des Königl. Provinzialschulkollegiums Herr Ober- 
und Geheimer Regierungsrat Trosien in Magde- 
burg. 1901. 

Der Vorsitzende der Goethe-Gesellschaft und Direktor des Goethe- 
National-Muscums Herr Geheimer Ilofrat Dr. Karl 
R u 1 a n d in Weimar. 1 894. 

2. Mitglieder des Senates (9). 

(Sämtlich in Erfurt.) 

Herr Gymnasialdirektor Dr. Thiele, Vizepräsident der Aka- 
demie. 1892. 
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Herr Gymnasial professor Dr. Heinzeimann, Sekretär der Aka- 
demie. 1873. 

„ Schuldirektor a. D. Neubauer. 1863. 

„ Realgymnasialdirektor Professor Dr. Zange. 1 892. 

„ Gymnasialprofessor a. D. Dr. Bernhardt. 1877. 

„ Pastor Oergel. 1891. 

„ Oberbürgermeister Dr. Schmidt. 1 897. 

„ I^andgerichtsrat Dr. Jacobsen. 1892. 

„ Sanitätsrat Dr. I.oth, Rendant der Akademie. 1893. 

3. Ordentliche Mitglieder (46).') 

(Sämtlich in Erfurt.) 

Herr Realschulprofessor Apel. 1897. 

„ Dr. med. A x m ann, praktischer Arzt. 1 899. 

„ Senior, Superintendent und Pastor D. Dr. Bärwinkel. 
£891. 

„ Amtsgerichtsrat Becker. 1 897. 

„ Gymnasialprofessor Dr. Beermann. 1 896. 

„ Stadtschulrat Dr. Brinckmann. 1 897. 

„ Gymnasialprofessor Dr. Brünn ert. 1892. 

„ Gymnasialprofessor Dr. Cramer. 1897. 

„ Realschuloberlehrer Di sehn er. 1897. 

„ Oberregierungsrat Dr. jur. Geutebrück. 1889. 

„ Geschichts- und Porträtmaler Eduard von Hagen. 1891. 
„ Realgymnasialprofessor H eil man n. 1897. 

„ Realgymnasialprofessor Dr. Herwig. 1898. 

„ Justizrat Huschke. 1895. 

„ Regierungsrat Jordan. 1902. 

„ Stadtrat Kappelmann. 1902. 

„ Oberstleutnant a. D. K u b a 1 e. 1 899. 

„ Bürgermeister Lange. 1902. 

„ Geheimer Kommerzienrat Ferdinand Lucius. £893. 

„ Gymnasialprofessor a. D. Dr. Lütt ge. £903. 

„ Realgymnasialoberlehrer Dr. Martens. 1895. 

„ Justizrat Dr. Martinius. £ 894. 

„ Postbaurat a. D. Neu mann. £895. 

„ Gymnasialprofessor Dr. Pöhlig. £899. 

Oberregierungsrat Dr. Pohle. £ 898. 

') Die Reihenfolge ist liier, wie unter 4, nach dem Alphabet bestimmt. 


Digitized by Google 



2 67 


Herr Dr. med. Reissner, praktischer Arzt. 190 1. 

„ Gymnasialprofessor R u m 1 e r. 1899. 

„ Divisionspfarrer S c h a u m a n n. 1901. 

„ Pfarrer Scheibe. 1 898. 

„ Realgymnasialprofessor Dr. Schmitz. 1877. 

,, Ober- und Geheimer Regierungsrat Scholtz. 1897. 

„ Generalmajor z. D. Freiherr von Schroetter. 1900. 

„ Realgymnasialprofessor Schubring 1 877. 

„ Pastor Lic. Dr. Schulze. 1 889. 

„ Gymnasialoberlehrer Schulze. 1897. 

„ Sanitätsrat Dr. Schwenkenbecher. 1893. 

„ Professor Dr. med. Stacke. 1898. 

„ Gymnasialoberlehrer Dr. Emil Stange, Bibliothekar der 
Akademie. 1891. 

„ Realgymnasialoberlehrer Dr. Paul Stange. 1899. 

„ Friedrich Treitschke sen., Vorsteher des meteorologi- 
schen Instituts zu Erfurt. 1897. 

„ Realschuldirektor Dr. Venediger. 1 892. 

„ Dr. med. Weitemeyer, Augenarzt. 1899. 

„ Justizrat Dr. Weydemann. 1894. 

„ Pastor em. Wiegand. 1 894. 

„ Dr. Winderlich, Direktor der städtischen höheren 
Mädchenschule (Königin I.uisen-Schule). 1901. 

„ Sanitätsrat Dr. Zschiesche. 1893. 

4. Auswärtige Mitglieder (106). ') 

Herr Pastor Lic. theol. Albrecht in Naumburg a. S. 1901. 
„ Realgymnasialprofessor Dr. Althof in Weimar. 1901. 
„ Universitätsprofessor Dr. Bä nt sch in Jena. 1892. 

„ Geh. Oberschulrat Gymnasialdirektor Dr. von Bamberg 
in Gotha. 1899. 

„ Amtsgerichtsrat Bartolomäus in Krotoschin. 1903. 
„ Geh. Medizinalrat Dr. von Behring in Marburg. 1894. 
„ Amtsgerichtsrat Dr. Beringuier in Berlin. 1 889. 

„ Geh. Oberregierungsrat Kammerherr Graf von Bern- 
storff in Berlin. 1892. 


*) Wir bitten dringend, uns von jeder inzwischen erfolgten Veränderung 
hinsichtlich des Wohnortes oder des Titels der verehrten Mitglieder Kenntnis zu 
geben. Der Sekretär der Akademie. 
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Herr Professor Dr. Bi er eye, Rektor der Klosterschule in Ross- 
lehen. 1903. 

„ Stiftssuperintendent und Erster Domprediger Professor 
Bithorn in Merseburg. 1894. 

„ Kandgerichtsdircktor Dr. jur. K. G. Bockenheimer in 
Mainz. 1902. 

„ Regierungs- und Baurat Boie in Kattowitz, O.-S. 1899. 

„ Oberbibliothekar Geheimer Hofrat von Bojanowski in 
W e i tn a r. 1 899. 

„ Universitätsprofessor Dr. Breysig in Wilmersdorf- 
Berlin. 1894. 

, Dr. Brode, Privatdozent an der Universität zu Halle 
a. S. 1894. 

„ Leutnant a. D. Brunckow, Schriftsteller in D e s s a u. 1 880. 
„ Archivdirektor Geh. Ilofrat Dr. Burkhardt in Weimar. 
1899. 

„ Militäroberpfarrer Konsistorialrat Bussler in Metz. 1890. 
„ Universitätsprofessor Geh. Regierungsrat Dr. Conrad in 
Halle a. S. 1894. 

„ Gymnasialprofessor Dr. Dobenecker in Jena. 1897. 

„ Universitätsprofessor D. Ecke in Königsberg L Ostpr. 
1899. 

„ Oberbibliothekar Professor Dr. Ehwald in Gotha. 1900. 
„ Universitätsprofessor Geh. Hofrat Dr. Eucken in Jena. 
1894. 

„ Militäroberpfarrcr Falke in Mainz. 1894. 

„ Gymnasialoberlehrer a. D. Professor Dr. Rechner in 
Breslau. 1860. 

„ Oberleutnant a. D. K. W. Th. Fischer in München. 

1902. 

„ Major a. D. Dr. O. Fort sch, Direktor des Provinzial- 
museums in Halle a. S. 1901. 

„ Universitätsprofessor Geh. Regierungsrat D. Dr. Fries, 
Direktor der Franckeschen Stiftungen in Halle a. S. 
1899. 

„ Regierungs- und Schulrat Gymnasialdirektor Dr. F u n c k in 
Sondershausen. 1900. 

„ Bibliothekar Professor Dr. UL Georges in Gotha. 1 899. 
„ Kurarzt Dr. med. W. LL Gilbert in Baden-Baden. 

1903. 
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Herr Dr. A. Götze, Direktorial- Assistent am Königl. Museum 
für Völkerkunde in Berlin. 1901. 

„ Gymnasialprofessor Dr. PL Grösster in Eisleben. 1899. 

„ Bibliotheksdirektor a. D. Geh. Regierungsrat Dr. Hartwig 
in Marburg a. L. 1894. 

„ Universitätsprofessor Konsistorialrat D. Haupt in Halle 
a. S. 1893. 

„ Militäroberpfarrer Konsistorialrat Dr. Heine in Königs- 
berg L Ostpr. 1891. 

„ Pfarrer Johannes Heiuzelmann zu Villach in Kärnten. 
1902. 

„ Militäroberpfarrer Konsistorialrat Dr. Hermens in Magde- 
burg. 1 897. 

„ Geheimer Regierungs- und Provinzialschulrat Herrmann 
in Berlin. 1 894. 

„ Landgerichtspräsident Herrin ann in Nord hausen a. LL 
1894. 

„ Gymnasialprofessor Dr. E. Hesse in Magdeburg. 1885. 

„ K. K. Schulrat Dr. Hintner, Professor am akademischen 
Gymnasium in Wien. 1894. 

„ Universitätsprofessor Dr. LL Hübsch mann in Strass- 
burg L Eis. 1875. 

„ Gymnasialoberlehrer Hoff mann in Gütersloh. 1901. 

„ Stadtpfarrer Lic. Hummel in Crailsheim in Württ. 1893. 

„ Archivrat Dr. Jacobs, Fürstlicher Archivar und Bibliothekar 
in Wernigerode. 1 899. 

„ Schulrat Dr. F. Jonas, städt. Schulinspektor in Berlin. 
1901. 

„ Universitätsprofessor Konsistorialrat D. Kavverau in Bres- 
lau. 1898. 

„ Dr. jur. et phil. Stephan Ke k ule von Stradonitz, 
Kammerherr S. D. des Fürsten zu Schaumburg-Lippe, 
in Berlin-Grosslichterfelde. 1901. 

„ Archivrat Dr. L. Keller in Ch a rlott e n b u rg - Berlin. 
1894. 

„ Stadtschulrat Dr. G. Ker sehen steiner, Königl. Schul- 
kommissar, in München. 1901. 

„ Universitätsprofessor Dr. A. K i r c h h o f f in Halle a. S. 
1894. 

„ Kaiserlicher Regierungsrat K 1 e w i t z in Berlin. 1 898 
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Herr Oberrealschuldirektor Dr. Knabe in Marburg a. L. 1896. 

„ Geheimer Sanitätsrat Dr. K ö s t e r in N a u m b u r g a. S. 1898. 

„ Dr. jur. Knappe, Kaiserlicher Generalkonsul in Nan- 
king. 1900. 

„ Universitätsprofessor D. Kolde in Erlangen. 1898. 

„ Gymnasialprofessor Dr. Kreutzer in Köln. 1902. 

„ Kirchenrat Dr. Kroner in Stuttgart. 1865. 

„ Geh. Schulrat Dr. Kroschel in Arnstadt. 1859. 

„ Geh. Regierungsrat Gymnasialdirektor Leuch tenberger 
in K ö 1 n. 1 889. 

„ Archivar Dr. Liebe in Magdeburg. 1897. 

„ Universitätsprofessor Geh. Regierungsrat Dr. Th. Lindner 
in Halle a. S. 1894. 

„ Universitätsprofessor Geh. Justizrat Dr. F. von Liszt in 
Charlottenburg-Berlin. 1893. 

„ Geheimer Baurat Loch ne r in Berlin. 1897. 

„ Universitätsprofessor D. Dr. Loofs in Halle a. S. 1900. 

„ Oberpfarrer und Superintendent Dr. Lorenz in Weissen- 
fe 1 s. 1 886. 

„ Vizepräsident des Königl. Provinzial-Schulkollegiums der 
Provinz Brandenburg Lucanus in Berlin. 1 894. 

„ Oberschulrat Professor Dr. R. Menge in Oldenburg 
L Gr. 1 899. 

„ Archivar Francisco Mestre y Noe in Tortosa in Spa- 
nien. 1899. 

„ Archivrat a. D. Dr. P. Mitzschke in Weimar. 1901. 

„ Professor Dr. Muff, Rektor der I andesschule Pforta. 1898. 

„ Gymnasialdirektor Dr. Neubauer in Landsberg a. W. 
1902. 

„ U niversitätsprofessor Dr. K. J. Neu mann in Strassburg 
L Eis. 1897. 

„ Universitätsprofessor D. Nippold in Jena. 1894. 

„ Generalmajor z. D. Oberg in Naumburg a. S. 1894. 

„ Professor Dr. Pietro da Ponte in Brescia. 1879. 

„ Oberlehrer a. D. Professor A. Quidde in Georgenthal 
L Thür. 1863. 

„ Dr. A. Rausch, Rektor der Lateinischen Hauptschule und 
Kondirektor der Franckeschen Stiftungen in Halle 
a. S. 1901. 

„ Universitätsprofessor Dr. F. Regel in Würzburg. 1898. 
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Herr Universitätsprofessor Dr. W. Rein in Jena. 1898. 

„ Gymnasialprofessor a. D. Dr. P. R e i n t h a 1 e r in Weimar. 
1899. 

„ Gymnasialdirektor Geh. Hofrat Dr. G. Richter in Jena. 
1895. 

„ Propst und bischöflicher Kommissarius D. Schauerte in 
Magdeburg. 1898. 

„ Universitätsprofessor Geh. Hofrat Dr. Scheibner in Leip- 
zig. 1860. 

„ Pastor Dr. G. Schmidt in Sachsenburg bei Heldrungen. 

1894. 

„ Dr. M. G. Schmidt, Oberlehrer an der Oberrealschule in 
Marburg a. L. 1901. 

„ Missionsinspektor Dr. A. Schreiber in Barmen. 1 892. 
„ Gymnasialoberlehrer Dr. F. S c h r e i b e r in S c h w e d t a. O. 
1891. 

„ Gymnasialdirektor Dr. Schroeter in Burgsteinfurt. 

1895. 

„ Universitätsprofessor Geh. Rat Dr. med. B. S. Schulze in 
Jena. 1873. 

„ Schlosspfarrer Lic. Dr. Schwarzlose in Köpenick- 
Berlin. 1 891. 

„ Universitätsprofessor Dr. E. Sievers in Leipzig. 1894. 
„ Universitätsprofessor Geh. Hofrat Dr. med. R. S t i n t z i n g 
in Jena. 1894. 

„ Universitätsprofessor Dr. H. Such ier in Halle a. S. 1899. 
„ Geh. Hofrat Professor Dr. Suphan, Direktor des Goethe- 
und Schiller- Archivs in Weimar. 1894. 

„ Oberlehrer a. D. Professor Dr. Thiele in Sonders- 
hausen. 1893. 

„ Universitätsprofessor Geh. Justizrat Dr. A. Thon in Jena. 
1894. 

„ Pastor ein. G. Topf in Gross-Salze. 1892. 

„ Geh. Postrat Tuckermann in Potsdam. 1873. 

„ WolfvonTümpling, Kaiserlicher Legationsrat in T h a 1- 
stein bei Jena. 1897. 

' „ Provinzialschulrat Professor Voigt in Friedenau - Berlin. 
1898. 

„ Realgymnasialprofessor Dr. M. Voretzsch in Alten- 
burg i. S.-A. 1895. 
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Herr Universitätsprofessor D. Warneck in Halle a. S. 1892. 
„ Professor D. Witte in Halle a. S. 1896. 

„ M. J. Zawodny zu M o 1 d a u t h e i n in Böhmen. 1 897. 


b. Verzeichnis derjenigen Behörden, Anstalten, 
wissenschaftlichen Gesellschaften und Vereine, 

mit denen die Akademie zu Krfurt im Tauschverkehr steht. 

Gesamtzahl: 120. 


4 


A. Europa. 

I. Deutsches Reich, 
a) Königreich Preussen. 

Berlin. Kultusministerium. 

Berlin. Königliche Akademie der Wissenschaften (Sitzungs- 
berichte und Abhandlungen). 

Berlin. Hufelandischc Gesellschaft. 

Berlin. Verein für die Geschichte Berlins. 

Bonn. Universitätsbibliothek. 

Bonn. Verein der Altertumsfreunde in den Rhcinlanden. 
Brandenburg a. H. Historischer Verein. 

Breslau. Schlesische Gesellschaft für vaterländische Kultur. 
Danzig. Xaturforschende Gesellschaft. 

Danzig. Provinzial - Kommission zur Verwaltung der west- 
preussischen Provinzial-Museen. 

Danzig. Westpreussischer Geschichtsverein. 

Düsseldorf. Naturwissenschaftlicher Verein. 

Eisleben. Verein für Geschichte und Altertümer der Graf- 
schaft Mansfeld. 

Elberfeld. Naturwissenschaftlicher Verein. 

Erfurt. Verein für die Geschichte und Altertumskunde von 
Erfurt. 
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Erfurt. Königliches Gymnasium. 

Erfurt. Königliches Realgymnasium. 

Erfurt. Städtische Realschule. 

Erfurt. Gewerbeverein. 

Erfurt. Gartenbauverein. 

Erfurt. Thüringer Wald -Verein. 

Frankfurt a. O. Naturwissenschaftlicher Verein. 

Görlitz. Oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaften. 
Göttingen. Königliche Gesellschaft der Wissenschaften. 
Greifswald. Rügisch-Pommerscher Geschichtsverein. 

Halle a. S. Kaiserlich Leopoldino-Carolinische deutsche Aka- 
demie der Naturforscher. 

Halle a. S. Thüringisch-sächsischer Verein für Geschichte und 
Altertumskunde. 

Halle a. S. Verein für Erdkunde. 

Hanau. Bezirksverein für Hessische Geschichte und Landes- 
kunde. 

Hannover. Geographische Gesellschaft. 

Hannover. Naturhistorische Gesellschaft. 

Kassel. Verein für Hessische Geschichte und Landeskunde. 
Kassel. Verein für Naturkunde. 

Königsberg. Physikalisch-ökonomische Gesellschaft. 

L üneburg. Naturwissenschaftlicher Verein. 

Münster. Verein für die Geschichte Westfalens. 

Münster. Provinzialverein für Wissenschaft und Kunst in West- 
falen. 

Osnabrück. Naturwissenschaftlicher Verein. 

Posen. Historische Gesellschaft für die Provinz Posen. 
Stettin. Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Alter- 
tumskunde. 

Thorn. Kopernikus -Verein für Wissenschaft und Kunst. 
Wiesbaden. Verein für Nassauische Altertumskunde und Ge- 
schichtsforschung. 

Wiesbaden. Nassauischer Verein für Naturkunde. 

b. Deutsche Bundesstaaten ausserhalb Preussens. 

Altenburg. Geschichts- und altertumsforschende Gesellschaft 
des Osterlandes. 

Altenburg. Naturforschende Gesellschaft des Osterlandes. 
Ansbach. Historischer Verein für Mittelfranken. 

18 
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Augsburg. Historischer Kreisverein im Regierungsbezirk 

Schwaben und Neuburg. 

Braunschweig. Verein für Naturwissenschaft. 

Bremen. Historische Gesellschaft des Künstlervereins für 
Bremische Geschichte und Altertümer. 

Bremen. Naturwissenschaftlicher Verein. 

Darmstadt. Historischer Verein für das Grossherzogtum 
Hessen. 

Dresden. Flora, Königlich Sächsische Gesellschaft für Botanik 
und Gartenbau. 

Dresden. Naturwissenschaftliche Gesellschaft Isis. 

Erlangen. Universitätsbibliothek. 

Giessen. Oberhessische Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 

Hall a. Kocher. Historischer Verein für das Württembergische 
Franken. 

Hamburg. Verein für Ilamburgische Geschichte. 

Hamburg. Naturwissenschaftlicher Verein. 

Hamburg. Verein für naturwissenschaftliche Unterhaltung. 

Heidelberg. Historisch-philosophischer Verein. 

Hildburg hausen. Verein für Meiningische Geschichte und 
Landeskunde. 

Jena. Verein für Thüringische Geschichts- und Altertumskunde. 

Meiningen. Hennebergischer altertumsforschender Verein. 

Mühlhausen i. E. Industrielle Gesellschaft. 

München. Königliche Akademie der Wissenschaften. 

München. Königliche Staatsbibliothek. 

München. Historischer Verein von Oberbayern. 

Nürnberg. Germanisches Museum. 

Nürnberg. Naturhistorische Gesellschaft. 

Schleiz. Vogtländischer altertumsforschender Verein. 

Schwerin. Verein für Mecklenburgische Geschichte und Alter- 
tumskunde. 

Sonders hausen. Naturwissenschaftliche Gesellschaft Irmischia. 

Strassburg i. E. Kaiserliche Universitäts- und I .andesbibliothek. 

Stuttgart. Wüttembergischer Altertumsverein. 

Stuttgart. Historischer Verein für das Württembergische 
Franken. 

Stuttgart. Württembergische Kommission für Landes- 
geschichte. 
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II. Österreich-Ungarn. 

Brünn. Naturforschender Verein. 

Hermannstadt Verein für siebenbürgische Landeskunde. 
Krakau. Königliche Akademie der Wissenschaften. 

Laibach. Musealverein von Krain. 

Linz a. D. Museum Francisco-Carolinum. 

Prag. Gesellschaft zur Beförderung deutscher Wissenschaft, 
Kunst und Litteratur in Böhmen. 

Prag. Naturwissenschaftlich-medizinischer Verein für Böhmen 
Lotos. 

Prag. Lese- und Redehalle der deutschen Studenten. 
Pressburg. Verein für Naturkunde und Heilkunde. 
Reichenberg. Verein für Naturfreunde. 

Wien. Kaiserliche Akademie der Wissenschaften. 

Wien. Verein zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kennt 
nisse. 

III. Andere Staaten Europas. 

Basel. Naturforschende Gesellschaft. 

Bergen. Museum. 

Cherbourg. Socictc des Sciences naturelles. 

Christiania. Königliche Universität. 

Lecu warden. Verein für Friesische Geschichte. 
Luxemburg. Fauna, Verein Luxemburger Naturfreunde. 

Mos kan. Kaiserliche Gesellschaft der Naturforscher. 
Petersburg. Kaiserliche Akademie der Wissenschaften. 

Riga. Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde der 
Ostseeprovinzen. 

Stockholm. Königliche Akademie der Wissenschaften. 
Stockholm. Königliche Vitterhets Historie och Antiquitets 
Akademie. 

Upsala. Königliche Universitätsbibliothek. 

B. Amerika. 

Albany, N. Y. Dudley Observatory. 

Baltimore, Md. Johns-Hopkins University. 

Boston, Mass. Society of Natural History. 

Buffalo, N. Y. Society of Natural Sciences. 

18* 
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Cambridge, Mass. Harvard College. 

Chicago. University. 

Cordoba, Rep. Arg. Academia Nacional de Ciensias. 

St. Louis, Mo. Academy of Science. 

St. Louis, Mo. Missouri Botanical Garden. 

Madison, Wisc. Academy of Sciences, Arts and Letters. 
New Haven, Conn. Academy of Arts and Sciences. 
New York c i t y. Academy of Sciences. 

New York. State Library. 

Philadelphia, Penn. Academy of Natural Sciences. 
Salem, Mass. Tufts College Library. 

San Francisco, Cal. California Academy of Sciences. 
Washington, D. C. Smithsonian Institution. 
Washington, D. C. U. S. National Museum. 


Lippert & Co. (G. Pätz’sche liuchdr.), Naumburg a. S. 
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